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Pia \ P L 


de 
Elias Eungacd, — 


den Gericht Hand, Geeland und 
Advolat bey “ ie in md und 


Betrachtungeg 


nivorsity op. 


über den Urſprunng Nenn 


des andels 


und der 


Macht der Hollander, 


die allmählige Zunahme ihres Handels und 
ihrer Schiffahrt; die wirkende Urſachen ihres 
Wachsthums und Ihrer Abnahme; und die Mittel 
fie wieder zu Heben, und zu ihrem ehemaligen 
Flor zu Bringen. 





Nach der neuen veränderten, vermehrten und verbefferten 
KHolländifchen Ausgabe - 


des Reichthums von Holland 


ins Deutſche überfest. 


.. Dritter Band. 
— —— — 
Greifswald, 
gebrudt und verlegt von Anton Ferd. Roſe 1790. 





t, 


' 


Dem 


Hochwohlgebohrnen Hermn, 
Herrn 


Wilhelm von Waldenfels, 


des heiligen roͤmiſchen Reichs 
Freyherren, 
Erbherrn auf Oberroͤßla, Groſchlattengruͤn und 
| Eſchelsdorf, ıc. 
Domicellar: Herrn der hohen Domflifter zu Trier 
| und Würzburg, 
und 

eines Hochadlichen Kapitels iu Frizlar 

| Stiftsherrn, x. x 


Seinem gnaͤdigen und hochzuver⸗ 
ehrenden Herrn, 


widmet dieſes in der tiefſten Ehefurcht 
der Ueberſetzer. 
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G. 28. 

N gewohnt, mein gegebenes Verſpre⸗ 
chen unerfilit zu laſſen, muß ich doch 
jego um Verzeihung bitten, daß die Theile 
Diefes Werks fo langfam aufeinander erfolgen. 
Der Herr Ueberſetzer der erſten benden Theile, 
auf deffen Anrathen und Empfehlung ich diefes 
Werk übernahm, ift Herr IN. Engelbrecht, | 
Dispacheuri in Bremen. So gerne ic) nun 
die Feder diefes fonft gefchichten Mannes, bie 

| zur Vollendung dieſes Werks, beybehalten 
haͤtte, fo unangenehm war es mir, da, wi· 
der alles Erwarten und ohne alle gegebene Ur⸗ 
fache, ſchon die, ‚Ueberfegung der erften beyden 
Theile viel fpäter geliefert, als verſprochen 
worden. Beym dritten Theile aber wurde 
ich, nach mehr als eines jahres vergeblichen 
Morten, gänzlich verlaffen und getäufcht. 
Und ich wurde num erft gendthiget, mich nach 
einem andern gefchickten ucherſeher um 


ſehen. 
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Dies iſt mie nun endlich gelungen, und 
ich habe einen Mann gefunden, der viele Jahre 
in Holland gelebt und das Original völlig ver» 
ſteht und in das Deutſche geſchickt zu üder- 
fragen weiß. Daher hoffe ih, daß die Bes 
fißer der erften beyden Theile nichts verliehren 
werden, in Abficht der Güte biefer Ueberſe⸗ 
tzung des dritten und vierten Theils. 

Nur die Zeit, die dabey verlohren gegan⸗ 
gen, habe ich nicht erſetzen koͤmnen. Indeß 
habe ich das fihere Vertrauen zu dem jeßigen 
Herrn Ueberfeger, daß ſolcher den vierten und 
legten Theil eben fo richtig und bald überfegen 
werde, als diefen dritten, fo, daß gegen DIE 
‚ bevorftehende Michaelmeffe diefes Jahrs das 

ganze Werk volljtändig geliefert werden koͤnne. 
Greifewald den 30. März 


1790. — 
Der Verleger: 


J Vor⸗ 








WVorrede 
des Verfaſſers. 








D ich mich entſchloß, das Werk — wel⸗ 
ches den Titel „Za Richeſſe de la Hol- 
lande“ fuͤhret — in die holfandifche Sprache 
zu uͤberſeten, bachte ich nicht, fo viel daran zu 
"verändern, auszudeſſern und zu vermehren zu 
finden, daß es mir beynahe leichter gefallen 
ſeyn würde, eher ein ganz neues Buch, als - 
- eine dem frangöfifchen Original getreue Liebers 
feßung auszuarbeiten. Es verhält ſich nun 
4 aber 








Vorrede 


| aber einmal fo, welches Die erſten bereits ge⸗ | 
lieferten zwey heile gewiß zur Genuͤge be⸗ 
wieſen haben werden, und was dieſer dritte, 
und endlich auch der vierte und letzte Theil 
nicht weniger beſtaͤtigen wird: 

Gegenwaͤrtiger dritter Theil zeigt Die Ur⸗ 
fachen des Aufkommen, des Anmwachfes, der 
Bermehrung und der Bluͤthe unſerer Handel: | 
fhaft und Schiffahrt an. Diefe Urfachen 
ſind hier zwar nicht mit dem Pinfel einer few 
rigen und erfindungsreichen Einbildungsfraft 
entworfen; jedoch grzeichnet nach dem Bilde, 
welches die Geſchichte und die innere natuͤr⸗ 
liche Beſchaffenheit der vereinigten Niederlan⸗ 
de ſowohl, als wie auch jene Veraͤnderungen 
uns davon machen „die ſich in ihrer Staats⸗ 
verfaſſung und dem buͤrgerlichen Weſen von 
Zeit zu Zeit ereignet haben. | 

. | Nie⸗ 





des Verfaſſers. 
Niemand iſt mehr überzeugt, ald ich, daß 


Die Handelſchaft ohne Freyheit nicht beftchen 


konne, und daß folglich die Freyheit die Seele 
der Handelſchaft ſey. Ich glaube alſo, daß 
die Handlung nirgendwo dauern und bluͤhen 
koͤnne, wo Freyheit fehlet: weil der Mangel 
der Freyheit ganz gewiß die weſentlichſte Ur⸗ 
ſache iſt, warum man einen etwas betraͤchtli⸗ 
chern Handel in jenen Ländern vergebens ſucht, 
deren Lage übrigens eben nicht die ſchlechteſte 
wäre, ‚und deren Handel in früheren Zeiten 
gewiß nicht Zu dem unbedeutenditen gehörte. . 
Daß mar fih aber auch gemeiniglich einen 
fehr verworrenen und ſchiefen Begriff von der 


wahren Bedeutung des Wortes, Freyheit⸗ 


mache, bin in nicht weniger uͤberzeugt. Es 
wird demnach gar nichts uͤberfluͤßiges ſeyn, 
wenn wir vorher etwas genauer beſtimmmen: 

| *25 „worin 


WVorrede | 
„worin denn eigentlich Die bürgerfihe 
Freyheit beſtehe?“ um den wohlthärigen 
Einfluß derfelden auf. Handel und Wandel fo 
anſchaulich als möglich zu machen, Dies mar 
der Bewwegungägrund, warum ich dieſem Wer- 
ke einen kurzen Abriß der niederlaͤndiſchen, 
buͤrgerlichen Freyheit einderleibet habe. 

Eben ſo, als ich uͤberzeugt bin, daß die 
Handelſchaft ohne Freyheit nicht beſtehen, zum 
wenigſten ohne dieſelbe nicht bluͤhen koͤnne; 
eben fo ſehr bin ich auch überzeugt, daß daB 
Wohl und die Dauerhaftigkeit des Handels 
größtentheil® von der Guͤte oder Unguͤte der 
Stantöverfaffung abhängt; und — Ddiefe 
Wahrheit Hat mich auf eine etwas genauere 
Betrachtung unferer eigenen Regieruͤngsform 
geleitet. Ich habe meine Gedanken fehr freye 
muͤhig heransgefogt, und dieſe Freymuͤthig⸗ 

F u keit 


des Berffert, 


tet konnte, ja mußte, ich mir um fo mehr . 
erlauben, je weniger ich, teber durch meinen | 
Stand und Beruf, noch durch jedes Andere 
Verhaͤltniß beſtimmet oder gereiget werben 
konnte, „der Freyheit meiner Gedanfen und 
„meiner Sprache Feflel anzulegen.” | Nr 
Wahrheit ift mein Zweck, und Baterlandes 
liebe der einzigſte Sporn, der mich zu Diefer 
Arbeit antreidt. Ich fehrieb und dachte fchon 
vor fünf und zwanzig Fahren über diefe Ge⸗ 
senflände beynahe eben fo, mie jeßt; und es 
iſt mis in dem Berlaufe dieſes Vierteljahrhun⸗ 
derts nichts aufgeſtoſſen, was mich bewegte, 
meine ehemalige Meynung hierin zu ändern. 
Sm Gegentheil, alles was ih in diefem Zeit 
raum über diefe Materie noch gelefen und ers 
fahren habe, Hat mich’ in derfelben nur noch 
immer mehr und mehr beſtaͤrket. Ich liebe 


| die 
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Vorrede des Verfaſſers. 

die Freyheit, und mißgoͤnne gewiß niemand 
den Genuß dieſer himmliſchen Gabe. Dafuͤr 
aber fordere ich auch, daß man ſie mir ſowohl 
im Denken als im Schreiben nicht weniger 
gonne. Die Staats: und politifchen Verke⸗ 
tzerungen find eben fo abſcheulich und ſchaͤdlich, 
als die Verketzerungen in der Kirche; und 

tonnte ich ja irgend Jemanden haſſen, fo wir 
ren es diejenigen, Die beftändig am meiften von 

Freyheit lermen, und doch das Schwerdt der 
Verfolgung am allererſten zucken. Gott gebe, 
daß dieſe doppelte Verfolgungsſucht endlich 
bald einmal ganz aufhoͤre, und ſtatt deren Heil 
und Macht gebaͤhrende Eintracht und Ver 
traͤglichteit aller Herzen bewohne. Lebe wohl. 


Y 


— — 
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Sech 


Sechſter Abſchnitt. 


Urſachen des Urſprungs, des Anwach⸗ 
ſes, und der Bluͤthe der Handelſchaft, 
und Schiffahrt der vereinigten 
Niederlande. 





m wor Wilhelm IV., Prinz von Dranien, 
zu der Würde eines Staathalters der vereinig- 
sen, und der übrigen Provinzen der Niederlande er- 

- oben, und der Friebe zwiſchen den friegführenden 
Mächten wieder hergeſtellet worden, fo überlegte 
auch ſchon diefer wohlthätige Fürft die bequemften 
Mittel, welche der Schiffahrt und der Handels- 
ſchaft des Staats fo bald als möglich wieder aufhele 
fen könnten. . 

Zu dem Ende berathſchlagten ſich Ihro Hoch . 
fürftlichen Durchlaucht mit Pden Männern, aus 
Aus, Dam, den 


r 


2 Sechſter Abſchnitt. 


der hollaͤndiſchen Kaufmannſchaft, die im Stande 
waren, in diefer wichtigen Sache gehörige Erlaͤute⸗ 
rung zu geben; und lieſſen durch dieſelben einen Plan 
entwerfen, welchen der Fuͤrſt im Jahr 1751 den all⸗ 
gemeinen. Staaten, und insbeſondere auch Ihdro 
Edelgroßmoͤgenden den Staaten von Holland vorleg⸗ 
te. Dieſer Plan giebt uns einen kurzen und deut⸗ 
lichen Begriff von den Urſachen, welche die Aufnah⸗ 
me der Handelſchaft in den vereinigten Niederlanden 
befoͤrdert, und zu einem betraͤchtlichen Glanze erho⸗ 
ben haben. Dieſe Abhandlung des Fuͤrſten theilet 
die erſt erwehnten Urſachen in 3 Hauptklaſſen. Die 
) enthaͤlt die natürlichen und phyſiſchen. 
2 die moraliſchen, und 
‚3) die aͤuſſerlichen und zufälligen *). 
In diefem Auflage des. Prinzen: heißt es ferner: 
„die natürlichen und phyſiſchen Urſachen find: die 
„vortheilhafte Sage des Landes an der See, und an 
ver Mündung verfehiebener wichtiger Stüffe. 
I. „Des Landes fage, zwifchen dem nörblichen 
„und füblichen Theile Europens, welche die Repub⸗ 
„Ne, als den Mittelpunkt diefes Welttheils zum all« 
‚gemeinen Marktplage macht, auf welchen die Kaufe 
leute aller Nationen ihren Waarenüberfluß zu brin⸗ 
„gen, und gegen andre ihnen nöthigg Artifel zu ver⸗ 
„tauſchen pflegten. 
„Die 


r) Propofitie varı Zyne Hoogheid, ter Vergaderin« 
gen van haar Hoogmogenden, en haar cdele 
Grootmogenden gedaan tot redres, en Verbeterin- 

. ge van: den Koophandel in de Republyk, -in het 
laar 751. bl. iE1. en volgg. in 4to. . 
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Die Unfruchtbarkeit des Landes und der dar⸗ 
aus flieſſende Mangel haben hierzu das ihrige auch 
„beygetragen; in fofern nemlich dergleichen Umftän« 
„be ven Scharffinn, den Eifer, das Genie, und 
„die Thaͤtigkeit eines Volks anfpornen, dasjenige aus⸗ 
ywaͤrts zu ſuchen, was ihnen ihr Vaterland verfagt. 
„Die Fifchreichheit der benachbarten Meere bat fie 
ain den Stand gefegt, nicht nur ihre eigne Noth⸗ 
„Durft Daraus zu befriedigen ; fondern aud) mit dem 
„Meberfluffe einen beträchtlichen Handel mit Sremden 
wu treiben, und fo aus der Einträglichfeie ihrer Fi⸗ 
„fehereien eine reiche Entfchädigung für den Mangel 
„ſich zu verfchaffen, der aus der Unfruchtbarkeit und 
* „bem.engen Bezirk: ihres Landes nothwendig entſte· 
„ben muſte. 

II, „Unter bie fü clichen und pofitifchen Urſa⸗ 
„hen kann man rechnen, die unveränderlihe Ma⸗ 
„rime und bas Hauptgrundgeſetz einer allgen 
„meinen Religionsfreiheit. Kraft deſſen bat 
„man diefe Nachfihe, und die Duldung aller Arten 
- „von Gottesdienft jederzeit als das kraͤftigſte Mittel 
„betrachtet, Fremde aus den benachbarten Ländern. 
„anzulocken, und mie denfelben biefe Provinzen zu 
„bevölfern. 

„Die underänberliche Politik diefer Re⸗ 
„publik, Sie zu einem ruhigen und ſichetn Freie 
„‚plaße für alle verfolgte und vertriebene Fremdlin⸗ 
ge zu machen. Keine Buͤndniſſe, feine Verträge, 
„Keine Ruͤckſicht auf einen ober den andern Fuͤrſten, 
„And Bein Verfuch ein oder der andern Macht in der 

| “Belt, find je vermögend geweſen, den Staat zu ber 
N | Aa „wegen, 


— 


a Sechfier Abſchnitt. 
„wegen, won der Beſchirmung und Beſchuͤtzung der⸗ 
„jerigen abzulaflen, welche einmal ihre Fuflue in, 
‚„biefes sand genommen haben. 

© „Durch die vielfachen Verfolgungen und Den 
„druͤckungen der Menfchen in andern Sändern, wurde 
„alſo die Republik wegen ihrer unverbrüchlichen Be⸗ 


harrlichkeit in der Ausübung dieſer weiſen Grunba 
„regeln mit unzaͤhligen Auswanderern bereichert, die 


„nicht nur allein ihr Geld und Guth dahin brachten; 
„ſondern auch viele Handwerke, Fabrifen, Mas 
„nufakturen, Künfte und Wiflenfchaften mie ſich 


 „Berbeizogen, obfchon in diefem Lande die erſten Mas 
‚zterialien und Beduͤrfniſſe zu Fahriken und Manu. 


nfakturen gröftentheils alle fehlten, und mit großen 
„Koſten von auswärtigen Gegenden herbeigefchafe 
„werden muften. Die Natur unſrer Regierungs⸗ 


aſorm, - und die daraus flieffende Freihett für den 


„Begerftand, liefern auch noch verfchiedene Urſa⸗ 
schen, denen man die Beförderung und den Flor 
der. Republik zum Theil mie zuverdanfen hat. Die 
„Verordnungen, die Gefege, und die Polizei "der. 
Republik find fo befchaffen, daß Leben, Gurh und 


- Ehre der Einwohner nicht von der willkuͤhrlichen 


„Macht ‚nur eines einzelnen Menfchen abzuhangen 
»Seſaht laufen. | 


„Hat daher jemand durch Fleiß, Emſigkeit und 
„Sparfamfeit, Vermoͤgen und Reichthum erworben, 
„ſo braucht er nicht zu befuͤrchter, daß ihm ſeine Guͤ⸗ 
ather durch Gewalt, Unterdruͤckung und Ungerech⸗ 


atigkeit eniflen werben koͤnnten. | 


„Die 
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"Die Verwaltung der Gerechtigkeit iſt in dieſem 
„ande jederzeit gewiffenhaft und unparthenifch ge 
. zwefen, es ift vor Gericht fein Unterſchied zwiſchen 
„Hohen und Riedern; Neichen ober Armen, ja felbft 
„nicht einmal zwiſchen Ausländern und Eingebornen 
„Es waͤre fehr zu wuͤnſchen, daß man die Kürze und 
„Geſchwindigkeit unſrer jeßigen Rechtspflege, eben 
„fo, wie ihre Unpartheylichkeit rüpmen Fönnte; in 
dem der Einfluß eines ſchnellen Rechtslaufs auf Die 
Handelſchaft von äufferfter Wichtigkeit iſt. End: 
„lich kann man noch unter die moralifchen und poli« 
„tiſchen Urfachen der ehemaligen Bluͤthe der Handel 
aſchaft rechnen: 
„Die Weisheit und bie Vorfichtigkeit in ber 
Staatsverwaltung, die Klugheit und die Feftig: 
„keit der Rathsſchluͤſſe, und die unverbrüchliche 
„Treue, mit welcher man die’ einmalgeſchloſſenen 
„Buͤndniſſe jederzeit hat zu erfüllen gefucht. : Hier⸗ 
„zu rechne man noch die gan vorzügliche Borficht, 
„vermöge welcher man jeden Krieg mit möglichfter 
„Sorgfalt zu vermeiden ſich immer befliffen hat; weil 
„das wahre nterefle diefes Landes, ‚nicht Krieg und 
„Sroberungsfuche, fondern Friede und Ruhe iſt. 
„Durch diefe moraliſche und politiſche Maximen 
„iſt der Ruhm und die Ehre der Republik von jeher 
„ſo allgemein verbreitet worden, und hat Auslaͤn⸗ 
„dern zu dieſem Staat, der mit fo vieler Weisheit 
„regieret wird," ein fo groffes Zutrauen eingeflöffet 5 
„daß hierdurch der Zufluß der Fremden in dieſes 
sand, und mit ihnen die Anzahl nüglicher Einwoh⸗ 
ner, fo wie auch die weitere Ausbreitung des Han⸗ 
“3 „dels 


N 
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„dels und des Reichthums diefer Provinzen immer 
mehr und mehr zugenommen haben. 

II, „Unter die zufälligen und äufferlichen Urfas 
„hen der Aufnahme und Bluͤthe unſrer Handel⸗ 
/ſMoft gehoͤret: 


„Daß man gerade zu der Zeit, da man in der 


Republik die wirkſamſten und weiſeſten Maasregeln 
„ergriff, um die Handelſchaft empor zu heben: die⸗ 
„ſelbe faſt in allen uͤbrigen Laͤndern vernachlaͤßigte. 
Man brauche nur die Geſchichte dieſer Zeiten zu 
„tefen, uni fich zu überzeugen: daß die Religionge 
„verfolgungen in Spanien, Braband, Blandern, 


„and mehreren andern Gegenden die Handelfchaft der 


„Republik am meiften begründen halfen. ' Hierzu 
„haben nicht weniger die bürgerlichen Kriege beige« 
„tragen, die Damals in Sranfreich fo lange gewuͤtet, 


„und ſich von da aus über Teutfchland, England und . 


„mebrege andere Sänder ausgebreitet haben, welches 
„alles zuſammengenommen zu der Aufnahme der 


„Manufakturen in unſrem Lande gewiß nicht wenig 


„beitragen muſte. Hierzu kam endlich noch, daß 

jur. Zeit des Ausbruchs unſrer heftigſten Kriege mit 
„Spanien und Portugal, — gewiß für Handelfchaft 
„sehr ungünftige Umftände, — dieſe zwei Reiche 

„Ahre Seemache gänzlich verriachläßiger hatten, ins 
„des unfre Republik, fich eben damals durch ein ganz 
„entgegengefegtes Betragen, , in-einer ſehr Reſpekt⸗ 


„vollen Lage befand; und eben deswegen im Stande 


„war, ſowohl den Handel ihrer Einwohner zu bes 
aſchuͤtzen, als wie auc) den ihrer Feinde a Grunde 
J richten?” 


. Siehe 


Ed 


— 
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Siehe da, Leſer! die wichtigſten Urſachen von 

dem Flor unſres Handels und unſrer Schiffahrt in 
der Kürze durch eine Meiſterhand entworfen. 
Der Plan des Fuͤrſten erforberte und erlitte Feine 
weitlaͤuftigere und umftändlichere Auseinanberfegung. 
Diefer Pan wird zwar die Grundlage unfrer Arbeit 
bleiben; Wir werben uns aber deswegen an die Ein- 
theilung der natürlichen, fittlichen und zufälligen Urs 
- Sachen nicht eben gar zu feft. binden, daß wir niche 
auch manchmal die natürlichen und zufälligen, mit 
‚den fittlihen und politifchen zugleich vortragen folle 
ten, wenn diefes unfer Gegenftand zu erfordern fchei« 
nen wird. ‘Denn: dieſe verfchiedene Urfachen find 
- oft fo genau mit einander verfnüpft, daß es nicht 
allezeit möglich iſt, fie gänzlich von einander zu tren« 
nen, ober auch nur bie einen ohne die andern zu be 
rühren. Es wird ferner nicht undienlic) feyn, wenn 
wir den Zeitraum, welcher vor der Einrichtung des 
Sreiftaats verlief, von demjenigen unterfcheiden, der 
auf diefelbe folgte. — Endlich werben wir uns in 
ber Bearbeitung diefes Werks, unter Beibehaltung 
‚ des Plans des Prinzen zu unferer Örundlage, vor» 
zuͤglich nach allem demjenigen richten, was unferen 


Zweck und unfere Abfiche bei diefer Arbeit am beften 


zu befördern im Stande feyn wird. 


* u to 
u. * ax 


Der Umfang und die große Ausgebreirheie 
der holländifchen Handelſchaft, ift überall hinlaͤng⸗ 
fich befannt. Und obfchon diefeibe, bereits an vie⸗ 
fen N ibrer mannigfältigen Zweige fehr abgenommen 

Aa bat; 
\ / 


N 
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hat; fo find doch unſre Kaufleute immer noch bie 


einzigen, welche in Europa ben gröften Handel trei⸗ 


ben. Holland ift alſo nach wie vor, der vornehmfte 


Marftplag und die allgemeine Eaffe unferes Welt 
theils. Auch ift es noch das einzigfte fand, deſſen 
individueller Handel, den übrigen allgemeinen Han⸗ 
dei der ganzen befannten Welt in fich begreif. Eg 
ift gewiß Fein bloßer Zufall, daß der Sig einer fo aus⸗ 
gebreiteten Handelfchaft fich nach) einem Lande 309, . 


. welches am wenigften geſchickt zu feyn fhien,. den⸗ 


felben an ſich zu locken; ober mehr, ais eine mittel« 
maͤßige Handelſchaft zu verdienen. 

Man betrachte nur einmal die erften Einwoh⸗ 
ner, ihre Lebensart, und die Natur des Erdreichs, 
welches ſie bewohnten, nebſt der Lage dieſes Landes; 
ſo wird man ſie in elenden kleinen Huͤtten, erbauet 
auf niedrigen Huͤgeln, wohnen; oder auſſer denſelben 
Fiſche mit der Haud aus vorbeiflieſſendem Waſſer 
fangen; oder auch auf niedrigen, dreifuͤßigen Stuͤhl⸗ 
chen nackt und blos, eine duͤrftige Mahlzeit von dem 
Raube ihrer Jagd verzehren ſehen, womit ihre 


Weiber ohne Kleider, ihre Männer und Kinder ber 
dienen 2). Es ift eine merfwürdige, durch Die 


Erfahrung oft beftärigte Wahrheit: daß Mangel 
und Noch den Scharffinn des Menfchen erwecke, 
und die ehrmeifter aller Künfte find. Wem nichts 
fehlet, verlanget auch weiter nad) nichts. Wer aber 


' Mangel hat, und außer fich felbft weiter feine Huͤlfe 


ſiehet, 


2) Siehe den erſten Theil, S. 145. und die dort a 
füheten ie # * 
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feehet, wird erfinderifh, und finnt beflänbig auf 
" Verbefferung feiner Umftände. Alfo wird das Elend 


unfrer Worfahren zu der erften Grundlage von Hols 
lands jegigen Reichthum. Denn gerade diefe arm 


" felige Beſchaffenheit des Landes, feine Unfruchtbare 


keit und feine unbewohnbaren Suͤmpfe, waren bie 


urſpruͤnglichen Triebfevern, welche die erſte Ausfaat 


der Thaͤtigkeit, der Arbeitſamkeit und der Exſin ⸗ 
bung, — lauter wohlthaͤtige Folgen bes Mangels 
und.der Dürftigkeit — veranlaßten; und nad) und 
nad) zum Gedeihen aufreiften, und endlich zur gefegs 
neteſten Erndte ihrer Früchte bringen halfen. Die 
fe elende Beſchaffenheit des Landes wird demnach 
mit allem Rechte in der Abhandlung des Prinzen. 
als eine der erften Urfathen angefehen, welche zu der 
‚Schiffahrt und zu dem Handel ber Holländer den er« 
fen Grund fegten.: Und dies verdient um fo mehe 
unſre Aufmertſamkeit, je feltner andere diefes Sporn® 
der menfhlichen Vernunft und Thaͤtigkeit gedenken. 


Unfere erſten Bewohner fanden in unferm Va⸗ 
terlande einen fumpfigten, und n — 
den, umgeben mit Strauchwerk 
welche ſich laͤngſt der See und aı 
der Fluͤſſe binziehen. In ander 
pens hat man nur nöthig, bie Eı 
ringere, oder gröffere Tiefe, mit mehr ober weniger. 
Mühe aufzugraben, um die Früchte zu erzielen, Dig 
unfre gebensnorhburft erfordert. . 

Mit geringer Mühe gewinnt man da eine Men. 
ge Erdprodukte, melde die Eigenthuͤmer nachher 

As mit 
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mit großem Vortheil gegen andere Nothwendigkeiten 
umtauſchen, die ihr Land entweder gar nicht, oder doch 
nicht gut und gemaͤchlich genug hervorbringen will. 
In unſrem Lande aber ſchien das Erdreich wenig oder 
gar keine Ausbeute zu verſprechen. Hie und da fand 
man endlich einige zur Viehweide geſchickte Triften; 
und lange Zeit ernaͤhrte ſich der Einwohner faſt von 
nichts, als von Milch, Butter, Kaͤſe und von 
dee Jagd *). Die ſchwefelartige Torferde diente 
demſelben ſtatt des Holzes zur Feurung. Da er 
uͤbrigens wenige Wuͤnſche hatte, ſo trachtete er auch 
weiter nicht ſonderlich nach vielem, ſondern begnuͤgte 
ſich mäßig nur mie dem allernothiwendigften. Doch, 
da der Menfch bei der Erblickung gemächlicherer, 
und angenehmerer Gegenftände durch einen maͤchti⸗ 
gen Naturtrieb ſtark gereizet wird, fich den Genuß 
besjenigen auch zu verſchaffen, was er andern’ befißen 
ſiehet; fo wurden endlich die Viehmaft und Wiehe 
zucht, die Butter⸗ und Käfebereitung, nebft ber 
Fifcherei zu den erften Urquellen, aus denen unfere 
alten Vorfahren ihren Reichthum fchöpften *); mas 
fie aus diefen Quellen erhielten, vertaufchten fie an 
ihre Nachbarn gegen Getraide, Baumaterialien, 
‚ Kleider und gegen Fifcherei- und Feldbaugerärh- 
fhaften. Und da ihnen wegen dem Zuwachs ihrer 
Fiſcherei und Schiffahre auch noch andere Nothe 
wendigkeiten umentbehrlich wurden; fo erbanbelten 


fie-fich dafür endlich auch Bauholz und andere zum 


Schiffs⸗ 
2) Siebe 1 Th. S 
) ah 1%. —8 und bie hierunter folgende Veh 


J 
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Schiffsban erforderliche Artikel. Die Beſtreitung 
dieſer Beduͤrfniſſe, erforderte ſchon an und für ſich 
Maͤßigkeit und Sparſamkeit. Und da überdies der 
Ertrag ber Viehzucht und der Fifcherei, weit mehr 

Fleiß, Sorgfalt, Arbeit und Sparſamkeit erfordert, 
. ats die Erd» und Baumfrüchte, welche weit gemäch- 
licher gewonnen werben; fo mufte bei den Einwoh⸗ 
nern ganz natürlicherweife ‘ein Charakter entftehen, 


welcher allen diefen Erforderniffen enefprach, unfden« _ 


felben zufolge fo viel zu erfparen, als fie zu der Ein⸗ 
taufhung desjenigen beburften, was ihnen entweder 
gefiel, oder auch nothwendig war. 

So fcheint die Natur wegen der Unfruchtbarkeit, 
der ungünftigen Sage, und wegen ber übrigen Arms 
feligfeit des Landes, deſſen erften Einwohnern Maͤſ⸗ 
figfeit und Sparfamfeit zu ihrem erften Gefeg ge 
macht, fie an Fleiß und Arbeir gebunden, und eben 
fo zur Handelfchaft angeführt zu haben, wie — 
nad) dem. Berichte Juſtins — einft die Marfi» 
lianer °). 


Da nun Sifcherei, Viehzucht, und endlich) auch. 


etwas Handel und Schiffahre, die erften Gewerbe 
unſrer Vorfahren waren; fo laft es fich leicht begreis 
fen, daß auch ihre meiften Handwerke in den fruͤhern 
Zeiten, fid) auf diefe Gegenftände gröftentheils wer⸗ 
ben eingefchrenke haben. 


5) Namque Phocoeenfes exiguitase, ac macie terrae coa. 
ai, ſtudioſius mare, quam terras exercuere: pifcando, 


mercando, plerumque etiam latrocinio maris, quod . 


illis temporibus gloriae habebatur, vitam tolera- 
bant. ıUsTınus Lib, XLUI, C. M. item ſiehs 
den 1. 8.145. ff. und S. 170. ff. 


. 


Wir 


12° Gehfer Abſchnite 

ir haben ben Sefer bereits oben fihen darauf 
aufmerffam gemacht: daß die Hanbelfchaft durch den 
Einfall ver Römer, theils aus Gallien nach un⸗ 
fern Provinzen gelockt; theils auch von daher zu uns 
verjagt worden ſeyn muß *). 

Folgendes verdient noch mehr Aufmerkſamkeit 
Da Julius Caͤſar feine Heere nach Gallien führte; 
und feine Unterbefehlshaber den Krieg längft den 
Küften von Spanien und den Küften.von Gallien 
nad) dem Ocean binfpielen lies, indes er fich ſelbſt 
nach den Rheingegenden erabjog: batte er, wie 
wir fchon wiflen, dem Eraffus den befondern Auf⸗ 
ag gethan, die Völker Tängft den Küften des Oce⸗ 
and zu befriegen. Es glücdte dieſem Feldherrn, 
Diejenigen Wölferfchaften der römifchen Herrfchaft gu 

unterwerfen, die damals unter dem Mahmen der 
Veneti, - Unelli, Oſismii, Curiofolitae, Seluvii, 
” Aulerci- und Rhedones befannt waren ‚ die ver⸗ 
muthlich das jeßige Bretagne und die Normandie 
bewohnten, und die Julius Caͤſar felbft Seebür« 
gerfchaften nennt 7). Auch muß diefer Held feine 
Eroberungen noch weiter ausgebreitet haben, ben 
man finder ihn furz hernach im: faget und in den 
Winterguartieren vor Anjon. ' 

Unzufrieden, daß man ihre Geiffeln niche zus 
rüc gab, behielten die von Bännes die Geſandten 
des Craſſus in ihren Mauern gefangen zuruͤck. 
Sie verhetzten ihre Nachbarn gegen die Mömer, 


‚und 
‘1%. ©. 175. u. 17 
: ?). loı. Cars. de belle On. Lib, HI. € XXXIV. et 
C. VII 


—M 
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ob errichteten mit ihnen auf der Stelle ein Buͤndniß, 
Kraft deſſen fie die Waffen gemeinſchaftlich ergreiffen, 
und ihre Freiheit und Unabpängigfeit gegen bie 
Römer mit gefammter Hand, vertheidigen — 
Sie zogen auch jene Voͤlker in dieſes Buͤndniß, weis 
de damals groͤſtentheils Bretagne, die Normandie, 
bie Picardie, und felbft einen Theil von Braband 
und Flandern bewohnten *), und Ofidmier, Le 
govier, Nanneter, Ambiliater, Mariner, Dias 
blinter und Menapier hießen. 
. In ben Befchreibungen, welche ber tömifhe 
Held von feinen Feldzuͤgen macht, leſen wir: daß diefe 
Voͤlter Ortfchaften bewohnten, welche auf Erdſtri⸗ 
hen Tagen, die fih in die See hineinzogen; und daß 
feri im Fall einer zu fharfen Belagerung, zu Waffer _ 
in,eine andre Stade überfchifften. Daß ferner Disfe 
Volter hierzu ſehr gute Fahrzeuge hatten, “tie ſo 
wohl gegen die ſtaͤrkſten Windſtoͤße, als wie auch 
en bie Wellen der See, aushielten, und vorzüge 
zum Sanden fehr geſchickt waren. Julius Cäfar 
Re fort: „er habe” — nachdem er, verfchiebene 
dieſer Syäbte, ohne ſich dadurch viel 
ſchaffen, eingenommen hatte — 5, 
ſchluß gefaßt, ihnen eine Seeſchlach 
welchem Ende er eine Flotte in.dem jı 
ge und Poitu ausrüften, und von | 
ließ. 25 Ausgang dieſer Schlacht ift oben ber 
ſchrieben 
8 Wir 
) Ior.-Ca®s, Lib; IH, €, IX, - ö 
71356. 174. zo - 
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ir wollen hier nur noch beyfuͤgen, daß der 
roͤmiſche Feldherr — welcher durch Die Niederlage 
dieſer Voͤlker mit einmal ihr gaͤnzlicher Beſieger 
wurde — ſein Heer nunmehr nach Guienne und 
Languedoc aufbrechen, und bie Bewohner dieſer 
Gegenden zwingen ließ, ſich unter das roͤmiſche Joch 
zu ſchmiegen. 


Hierdurch ſahen ſich die Roͤmer Meiſter von 
ber ganzen Seekuͤſte, von Flandern aus Bis nach 
Spänien hin. Unter der Anzahl der von ihnen 
unterjochten Nationen befanden fid) auch diejeni⸗ 
gen, welche nad) Julius Caͤſars Gefchichte des 
gallifchen Kriege damals die Armorifchen Voͤls 
Per genannt wurden. Sie wohnten am Stran» | 
be, und auf den Küften bes Oceans; und haften 
fich unter einander zu einer gemeinfchaftlichen Ver⸗ 
theibigung verbunden *°). Aus diefem allen fehen wir, 
daß, wie wir auch befler oben angemerkt haben **), 
bey der Anfunft des Yulius Eäfars die ganze fran⸗ 
zöfifche und flamlaͤndiſche Küfte — von dem jegigen: 
Dieppe an, bis an bie fpanifchen Grängen hinauf 
—— mit gröffern und Fleinern Städten und Schloͤſſern 
beſetzt war, deren die meiſten ſchon damals Schif⸗ 
fahrt und Handelſchaft trieben; und hieraus laͤßt ſich 
ſchlieſſen, daß dieſe Gegenden zur Zeit der Ankunft ' 
des römifchen Helden in einem für diefe Epoche zients 
lich blühenden Zuftand muͤſſen geweſen ſeyn. Ein, 
gleiches läßt ſich auch von Spanien und Portugal, 

und 
20) Iur. CAzs..de bello gall. lib, V,c, 53; - 
22) 139.©. 174. | 
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"und von jenem Theile Galliens ſagen, ber nach der 

mittelländifchen See zu lag. Zu einem Beweiſe hies 
von dienen die Staͤdte Narbonne, Marfeitte, Bour⸗ 
deaur, Nantes, u. a. mu, ‚in welchen anfehnlichen 
Dertern ſchon damals Schiffahrt und Hanbel getries 
ben wurden. Zu Arles, Marſeille und Marbonne 
kamen Schiffe aus Afien und Afeifa an, beren La⸗ 
dungen Kaufmannsguͤter waren; von dort aus weiter 
nach yon verfenbet, und fo endlich längft der Saone 
bis an bie Mofel herab :verführt wurden 22). Sa 
felbft das jegige Braband , Flandern, Luxemburg, 
Limburg und Hennegau, was man in fpätern Zeiten 
unter dem: Namen der Niederlande begrif, muß 
bey Julius Caͤſars Ankunft fchon ziemlich bevoͤlkert, 
und mit Staͤdten und ſeſten Plaͤtzen verſehen geweſen 
fen, wenigftens werden fie uns fo gefhildere *?). 
Man lieſt fonft noch von mehreren Städten, bie in 
ben Gegenden des jegigen Köln, Trier, Lüttich, 
Cortryk, Namur, Brügge, Loͤwen, Dornik und. 
Gent gelegen haben, auch gewiß ſchon eben fo gut 
bevölkert, und deren Einwohner in folchen Dingen 
bereits ziemlich erfahren geweſen fenn müflen, bie 
fih auf Künfte, Handwerfe, Manufafturen, as 
brifen und Handelſchaft bezogen; dahingegen bieje- 
nigen Provinzen, bie wir nun bewohnen, und zwar 
befonbers die jegige Provinz Holland, als Länder 
befchrieben werden, beren m Bewohner bamals noch 
ganz 

‚ 22) HugT n Traitt du Commerce des Ansiens &, 191: 


und folgen 
#3) Jun, CAaBS. | c, e. 39, 
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ganz roh waren, feinen Handel trieben; keine biew ” 

- bende Wohnung harten, wenig oder gar nicht geklei⸗ 
det giengen, und von Mitch, Butter, Kafe, Ge 
flügel und von bee agb lebten **). Nachdem 
Caͤſar die von Vannes und deren Bundsgenoſſen 
beſieget, und durch eine Uebergabe auf Gnade und 
Ungnade in ſeine voͤllige Gewalt bekommen hatte; 
ſo glaubte er, ein abſchreckendes Beyſpiel fuͤr andre 
ausuͤben zu muͤſſen. Er ließ daher ihre Anfuͤhrer 
am Leben ſtrafen, und die uͤbrigen zu Sklaven ver⸗ 
kaufen. Indeſſen hatte Q. Titus Sabinus einen 
andern Theil Galliens beſieget, und P. Craſſus, 
welcher auf den Graͤnzen Spaniens immer weiter 
vorgedrungen war, brachte Dort ebenfalls altes unter: 
die Botmaͤßigkeit der Römer. 

Man kann leicht begreifen, daß Die Verheerungen 
aller diefer Feldzuͤge, vorzuͤglich derjenigen, welche 
Julius Caͤſar zuleze nad) Gallien unternahm, die 
Handelſchaft und Schiffarth, deren Gedeihen Ruhe 
und Friede erfordert, nothwendigerweiſe in vielen 
galliſchen Staͤdten geſchwaͤcht, in manchen ganz zu 
Grunde gerichtet, und folglich den Handel von da an⸗ 
derswohin verſcheucht haben muͤſſen. 

Obſchon nun jene alten Voͤlker, welche zur ſelben 
Zeit unſer Vaterland bewohnten, zwar nicht ganz 
und gar ohne allen Handel waren, die Schiffahrt 
mehr oder weniger getrieben, und — wie wir oben 
gefehen ) — auch ſchon einige vandwerte gefande 

ei 


[4 


ie) 673 ©. 145. uf 
15 135. 8.34. u. Kume, 175-8. kl. 
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“ Gaben muͤſſen; fo konnten fie doch noch nicht mis 


ihren Nachbarn in Vergleich fommen, und verhrel⸗ 
een fih, in Anfehung der Handelſchaft gegen die⸗ 
felben vermutlich, wie ein Fleines Fifcherdorf zu 
einer großen Dandelsftabt. Mach der "Anfunft der 
vielen römifchen Heere gerierh alles, . vom Ocean ber; 
bis in die Rheingegenden berab,. in Bewegung. 
Dies erforderte Lebensmittel und viele andere Ber _ 
bürfniffe, welche ohne Handel und Wandel ef nic ber 

beygeſchaft werden konnten, | 
Daher ſahe man die entlegenbften n und unanges 
ſehendſten Völker dem Julius Caͤſar zuſtroͤmen *8). 
Der Feldherr, der aus der Sage ihres Landes ſich 
nicht viel Vortheil verfprach, empfieng fie ſehr Sur; 


‚md, fo wie man gemwöhnlicherweife die alte Ger 


ſchichte diefer Länder mie dieſer Epoche anfüngr, ' fs 
kann man gleichfalls den erften Urfprung unfers Hans · 
dels auf dieſen Zeitpunkt zurückführen *”), und den ' 

Amwachs deſſelben füglich den römifchen Kriegen zus 
fhreiben, welche der Schiffahrt und dem Handel der 
Gallier und unſrer naͤbern Nachbarn die erfte Bunde 


ſchlugen. 


Julius Caͤſar wollte nun nach Englond uͤber⸗ 
ſchiffen, und ruͤſtete, wie geſagt, ſeine Flotte auf 
dem Plage aus, wo jebt Calais liegt. Drußus 
kam unſerm Vaterlande immer naͤher, und ließ in 


unſern Gegenden Kanaͤle graben, welche die Fort⸗ 


ſchaffung der Kriegebebirfnife und der Kaufmanns. 
güter 
20) 1Th. S. 29. 
3 1Th. S.177. J 
A, Band. B 
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guͤter ſehr erleichterten. Man ſchreibt Cor⸗ 
bulo das ziehen eines Kanals zu, welche einige fir 
ben seh, andre fir einen andern Fluß anfehen **a), 
Und was wir ferner im erſten Xheil ’°5), angemerkt 
baben, belehrt uns daß dielange Gegenwart der Römer 
amd die Dauer ihrer Kriege; Die fie gegen die Teut⸗ 
ſchen führten,.: der! Schiffahrt und dem Handel bey 
uns fehr günftig geweſen ſind. Schon flunden nun 
Schanzen, Schloͤſſer, Städte und Feſtungen, in 
Gegenden wo man ſonſt nichts als niedrige Huͤtten 
ſahe; und der Umſang der Erbauung der Staͤdte 
Voorburg, Leiden, Utrecht, Nymegen, Weſeh, 
Duͤſſeldorff, Duisburg und mehrerer anderer faͤllt 
in dieſe Zeit 29). Die Fahrt nad) England zog 
ſich in unfee Häfen; und Julian, welcher einige Fe⸗ 
flungen an der Maas mit Getraide verfehen wollte, 
ließ in denjenigen Wäldern Holz fällen, die um den 
Ausfluß des Rheins in den Ocean herum lagen, 
und davon achehundert Fahrzeuge bauen, welche alle 
nach Brittgnien überfuhren *°). Unfere Häfen 
wurden nach pyd.nad) zu Dörfern; und die Dörfer zus 
Städten **). Und fo erhielt unfer Vaterland das 
mildere Feen eines banbetreibenben huͤrgerlichen 

Staats, 


I1+ - 


| 12) 130. ©. 54 1 
Re 15u f: 
' 29 CLuvBrius bat, Oudh.v. d. Houven Hadvent- 
Chron Thhp. III. &. ı6, 17, u. 18 
20) 13,8. 105.0. f. Vad. Hi, 1Th. S. 246. , 
22) BOxHOKN Toneel van Holland, ©. 355. v. d. 
WAL. Privilegien van Dortrecht, 1 35. ©. 8. 11. 
: 169. & ‚ab CLuvErıu3 batavifche: Ondheden 
139.65 , 


+ 


* 


° 
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Staats, in weichen die Kriege, die andern zum Une 
tergange gereichten, den Grund zu mehrerem Ge⸗ 
beihen unferer Schiffahrt und unferes Hopdels lege 
ten *?). Der Auffenchalt der Römer in unfern Ge⸗ 
genden verfchafte nicht nur unferm Vaterlande, fon» 
dern auch Braband, Flandern, und vermurhlich 
auch einem Theil von Seelar j 
alle ſchon zu den Zeiten Julii 

trieben, und Handwerke und 

gleiche Vortheile der Seefa 

Denn in Erbauung fo vieler 

Feſtungen und fo wichtiger 

muften natürlicherweife all 

ſchaft und Schiffahrt, allerd 

wo anders beförbern” *). 


. Alle diefe guͤnſtigen Umftände veränderten nun 
die fonft beweglichen Wohnungen unferer Vorfahren, 
in beftändige und unveränberliche Wohnpläge; und 
dieſe wurden erftlich zu Dörfern, endlich zu Städten; 
und nad) und nach gar zu anfehnlichen Haupt · und Han⸗ 
delsſtaͤdten. Viele derſelben beweifen dies durch ihre 
Namen; als: Roomburg, Falkenburg, Rheinsburg, 
Foorburg, Kenenburg, Middelburg, Remburgswalde, 
Utrecht, Maaſtricht, Dortrecht, Gouda, Pffelmonde, 
Vſſelſtein, Leerdam, Schiedam, Maasdam, Monnie 
kendam, Edam, Zaandam, Sparendam, Am 
ferdam, Rotterdam/ —* Vlieland, Ale 

maar, 

22) 126.6. 120.n. . 

EnDit Chroräcon Zelandiae ©. 174034 

=) 1.06.57. 64. 9% 
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maar, Medenblyk, Kattendyk, Hongersdyk, Se⸗ 


venbergen, Steinbergen, Dergopzoom/ , Eertru⸗ 
denburg und mehrere andere "’). 


Wo men fonft nur einzelne von einander zer⸗ 
| ſtreuete Menſchen und Huͤtten geſehen hatte 26): 
zeigten ſich jetzt beiſammenwohnende Voͤlker in um⸗ 
mauerten Dertern, deren Groͤße und Anzahl immer 
mehr und mehr heranwuchs. Obſchon die Feindſe⸗ 
ligkeiten, deren unſre Geſchichtbuͤcher erwaͤhnen, be- 
ſtaͤndig fortgiengen; obſchon deren Verheerungen bey 
den Voͤlkern die fie trafen, wichtige Veränderungen 
hervorbrachten; ; obſchon endlich dieſe Kriege bey uns 
ſelbſt ausbrachen ‚ und unfre Väter vor der Mache 
der Frießen zittern machten: fo nahm alles beffen un⸗ 
geachtet, befonders da das pömifche Anfehen in Gal- 
fien bereits zu wanken anfieng, unfere Schiffahrt 
und Handelfchaft immer mehr und mehr zu 27) 
Man fiehet viele Gegenden in fpätern Zeiten über 
all Stadt - Volk⸗æ Schiff: und Handelsreicher, a8 
da Julius Caͤſar und feine Nachfolger in denfelben 
ben römifchen Adler aufrichteten- **). Nymegen, 
Arnheim, Rhenen, Deventer, Rampen, Zoll, 
Vlaerdingen, Briel, Hellfut, Terveer, Blifin- - 
gen, Zirchſee , Buch ‚, Utrecht, Tholen, Seven: 
bergen, - 


45) 1Th. e. 158 u. f. var Leuwen B. ill, 
26) VICATIM habitags, fagt ENDıUus Chron. zel. e; 
72. und Cr.uvErıı batav. Oudh, I Th. G. 269. 
27) Vad. Hif. 1%. ©. 267, u. f. 271..274 u. f. 
Le BeAu Hi. du.Bas- Empire VI Th. €. 325. 
28) v, d. Houven Handv. Chron. ©, 85-88.. 133. 
EnDit Chron, Zel, ©. 90. 92 u. f.. 
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bergen, Steenbergen; Gertrubenberg, Dortrecht, 
Wageningen, Wei zu Durftedte, Harlem, Mid⸗ 
delburg , ‚Leiden und viele andre Pläze find ſchon ſehr 
fruͤh, ja manche derfelben fchon vor dem vierten 
Jahrhundert bekannt geweſen, und trotz aller Verhee⸗ 
rungen in guten Stande geblieben?). Die Urfache 
hievon um fo gewiſſer zu entdecken, iſt es noͤthig, zu⸗ 
erſt einen Blick auf die Staatsveränderung der galli» 
fchen Provinzen zu werfen. 

Der Zuftand Gaffiens war zu Ende des fünften 
ahrhunderts gänzlich verändert; forohl in Bezug 
auf die Völker, welche das Land bewohnten, als wie 
auch in Rücficht auf ihre Lebensart und Sitten ?°). 
Indeſſen die Laͤnder zwifchen der Rhone, dem mit- 
telländifchen Meer, dem pyrenäifchen Gebürge, dem 
Dcean und der Loire durch die Weſtgothen gänzlich); 
die, welche zwifchen der Durance, ber Rhone, und 
den Alpen liegen, von den Burgundiern; jene aber 
zwifchen der Schelde, dem Niederrhein, der Nies 
dermaas und der Somme durch die Franken; und 
endfich die Seefüften von dieſer Seite durch die ar⸗ 
morifchen Völker uͤberſhwemmt wurden ?”), befan- 
den fich die Gegenden welche fpäterhin unter dem 
Namen der vereinigten Niederlande bekannt wurden, 
B 3 mei⸗ 


209 MoRBAU difcaurs fur ’Hift, de France. Tom. L 


p- 197. 

30) MOREAU 1.c. ©. 287 u. f. Vad. Hiſt. 1 3b - 
©. 374. 301. JORNANDES, de rebus Gothicis, 
MATTHAEI Annal, V Th. Chron. de Traj. 

3!) je BEAU Hill. du bas Empire Th. VII &. 92. 
u. f. ex MOREAU I, ec, Th. 11. G. 316. 
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meiſtentheils in dem Beſitze der Frießen. Was abet 
weiter hinauf an der Weſer und Elbe lag, hatten 
ſich die Sachſen unterworfen. 

So ſtund es mit dem alten Gallien, als Klo⸗ 
dovich nach der Beſiegung der Roͤmer und ihrer 
Verdraͤngung aus dieſen Laͤndern, den Grund zu ei⸗ 
nem Koͤnigreiche legte, welches man unter dem Na⸗ 
men von Frankreich kennt: und ſeit deſſen Entſte⸗ 
hung das Wort „Gallier oder —2 gaͤnzlich ver⸗ 
fchwunden iſt ?*). Klodorich hinterlies fein Reich 
feinen vier Söhnen; unter die er es vertheilte. Al« 
lein diefe Erben wurden bald unter fid) uneins; ja 
ſelbſt die enifernrern Abfömmfinge diefes Fürften, 
welche nur einigermaßen Anfprüche auf feine Verlaf 
fenfchaft zu haben meinten, ergriffen dag Schwerdt 
gegen einander. Frankreich wurde vom Tode Klo⸗ 
dovichs bis zum Abfterbeg des Klotarius zwar noch 
immer vermehrt ‚ blieb aber auch durch drei ganzer _ 
Jahrhunderte ein beftändiger Gegenftand des Un» 
gluͤcks und der Plagen, welche Durch den Haß herrfch« 
füchtiger Brüder, erbitterter Sipſchaft und durch 
die Folgen bürgerlicher Unruhen, nur immer erzeugt 
werben fönnen ??). 

Unter der Zeit daß die Sranzofen, — fo nen« 
nen wir nun die ehemaligen Franken — befchäfti« 
get waren , fich einander felbft aufzureiben, und fo« 
wohl durch ihre bürgerliche Kriege, als wie auch 
durch die Haͤndel welche fie mit den Burgundern, 

Spani⸗ 


| 32) Vad. Hiſt. 135. ©. 301. 308. et NORELAV I. e. 
3) MOREAUS, e. II Th. S. 198 u f. 
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Spaniern und mehreren andern Voͤlkern befommen 
hatten, ihre Sroberungsfucht in andern Laͤndern zu 
fättigen, verhindertmurden: waren ihre übrige Nach⸗ 
barn im Stande, wieber einmal freien Athem zu 
fhöpfen ?*): vie Frießen und Sachſen ſchienen 
bievon bie Frucht eingeernbret, und biefe Zeit 
wahrgenommen zu haben, ſich eine gute Verfaflung 
und ihrem Sande den moͤglichſten Wohlftand zu geben. 
Man fiehet fie in diefem dreihumdertjährigen Zeitz 

ranm nur felten in offenbare Kriege verwickelt. 
Aber zu Ende des fünften Jahrhunderts ſchlug fie 
Klodovich; ums Jahr 622 Clotarius und Dago⸗ 
bert; im Jahr 691 Pipin, und im Jahr 736 wur⸗ 
den fie von Carl Martel geſchlagen und beſieget ), 
deffen ungeachtet fie doch immer an Kräften und Ver. 
mögen zunahmen ?°). Sie empoͤrten ſich hierauf 
nad) fieben Jahren wieder gegen die Sranzofen; wur⸗ 
den ige aber vollfommen überwunden, und zum er⸗ 
ftenmale in eine gänzliche Unterwuͤrfigkeit gebracht. 


Sm Jahr 783 vereinigten fie fi) mit den Sad)» 
fen, erregten einen neuen Aufftand, hatten aber 


‚mit ſammt ihren Bundesgenoffen abermals das Un« 


gluͤck, beſiegt zu werden; und fo blieb ihre Sage, 
ohne Daß man weiter etwas befonders von ihnen laͤſe; 
als daß fie und Die Sachſen zu Ende des are Jahr⸗ 

D4 hun⸗ 


) mormav Le 1135. S. igi u. f. —RE ©. 


' nf. 
3) EA Hit, 1 Th. ©. 305. 307. 326. 331 * 
346. 352. 358. 374. 493- | 

36) MORBAU L. c. V 35.6, 203. 
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hunderts einen Vertrag mie Karl dem Großen ſchlof⸗ 
fen?” Ä \ 
„Die Schiffahre” — fage ein franzoͤſiſcher 
Schriftftellee — „iſt zur Zeit des erften Gefchlechts 
„unſerer Könige wenig bekannt geweſen. Verſchie⸗ 


- bene ihrer Nachkommen, erbittert gegen einander 


„ſelbſt, verfuchten ihre Tapferfeie zu !ande. Sie . 
„baten Eeine Schiffe, meil fie ihrer niche bedurften ; 
„übrigens aber war das Reich durch die Theilung 
„sehr geſchwaͤcht. Verſchiedene Lehnsfürften fingen 
„an, fi) unabhängig zu machen; vorzüglich bie 
„aus der Normandie, Guienne, Bretagne, Flan⸗ 
„bern, Provenge und Touloufe. Won Klodovich 
„bis zu Karl dem Großen herab, war es Dieterich 
„allein, der eine Flotte gegen die Dänen ausrü- 
„ftete ).“ 
Es ift gewiß: baß zu ben Zeiten diefer einlän- 
diſchen Kriege die Seemacht von ben franzöfifchen 
Fuͤrſten zu fehr vernachläffiget worden iſt. Auch. 
das ift wahr: daß fie derfelben gegen einander felbft 
fuͤglich entbehren konnten. Man kann noch hinzu 
ſetzen: daß die Manufakturen und der Handel unter 
dieſen Fuͤrſten je mehr und mehr in Verfall gerathen, 
und ſich endlich voͤllig zu andern Voͤlkern hingezogen 
| - Haben 
37) VAD. His7. I Th. S. 133 u. f. 443. Auch fiebe 
über diefe verfchiedene Kriege MOREAU I. c. V Th. 
©. 30. u. f. 8.63. VI. Th. S. 21. u. f., 44 uf. 
55. u. f, 7u0.f, 95 f, 104 u. fr 143: u. f. 
270.u.f4 343. V. D. Houvenl.c S. 292. u. fi 
38) Hiftoire de ROCHBFORT ©, 137. MoRrisott 
Orbis ınar, 
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‚Gaben müffen. Denn man würde fehr irren, mern 
man Fraqnkreichs Reichthum, zur Zeit Dagoberts 
des Erſten, nad) den fabelhaften Erzählungen ſchaͤ⸗ 
gen wollte, die uns von ber Pracht feines Hofes und 
von feinem goldnen Thron gemacht worden find: 
Außerbem, daß die DBefchreibung von biefer ſchim⸗ 
mernden und glänzenden Gröffe noch manchem Zwei⸗ 
fel unterworfen ift, fann man aud) behatipten: baß 
die geöffere odet geringere Pracht einer Hofhaltung, 
und der perfönliche Reichthum oder Armuth eines 
Fuͤrſten unmöglich zum Maafftabe des Urberflufies 
oder der Dürftigfeit eines ganzen Volks genommen 
werden fonne. Der Herr eines Landes fann für ch 
feibft reich und wohlhabend feyn, indeß fein Volf 
arm und dürftig, ja felbft ber morhwendigften ‘Bes 
dürfniffe entbloͤſſet iſ. Dahingegen manches Volt 
in allem Ueberfluß lebet, indeß fein Fuͤrſt kaum im. 
“Stande iſt, eine ihm geziemende Hoſhaltung zu 
beftreiten. Herr Moreau merket an: daß die fran« 
zoͤſiſchen Könige gewohnt waren, eine erftaunliche 
Menge Hausrath zu haben, und daß ihre Schaf» 
kammer — angefuͤllt durch die gewöhnlichen Aufla⸗ 
gen — noch überdies mit dem Raube der Brand» 
fehagungen und Plünderungen bereichert wurden ??); 
Da Frankreich durch die Nachfommen Klodo⸗ 
vichs in einem befländigen Birgerfrieg verwickelt 
blieb, und durch die Raͤubereyen der Gothen und 
Vandalen ohnehin ſchon ſehr gelitten hatte; mußte 
es natuͤrlicherweiſe an Reichthum und Wohlſtand ab» 
WW B5 neb« 

29) MorEaul.c. V 3: ©: 254. . . 
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nehmen. Deſſen ohngeachtet, und ob es gleich ſchon 
noch viele ſeiner andern Vermoͤgensquellen hatte ver⸗ 
ſiegen geſehen, konnte es dennoch ſoviel zuruͤcklegen, 
daß Dagobert „ Beherrſcher ver ſchoͤnſten Laͤnder 
von Europa, im Stande war, die glaͤnzendſte Hof⸗ 
haltung zu führen, und mit ungemeinen Koſtbarkei⸗ 
ten zu problen. 

Man betrachte nur bie gewoͤhlichen Schicfale 


ber Völker, und man wird fich bald überzeugen, . 
daß der Handel, die Fabriken und Manufafturen? 


in Frankreich wenig Unterftügung genieflen Eonnten, 
ba die Provinzen diefes Reichs verheert, die Städte 


ausgepluͤndert, und Das platte Sand beftändig ge⸗ 
brandfchage wurde. Handel und Wandel fonnten 


unter foldyen Umftänben ohnmöglic auf dem. Fuß 
bleiben, auf dem fie zu den Zeiten der Roͤmer ſtun⸗ 
ben; fonbern mußten dadurch vielmehr gezwungen 
werden, einen Zufluchtsort in ruhigern Gegenden 
zu fuchen. Der natürliche Lauf der menfchlichen 
Meigungen und Begierden ift in allenı Betracht fo 
einerley; daß man fich daraus die Abwechſelungen 
der. Schickſale eines Volks .fehr gut erflären kann. 
Hievon dienen unter andern Braband und Flan⸗ 
dern zu einem hinlaͤnglichen Beweiſe, In Franke 
reich find die Züge dieſer Wirfung ſchon ſchwaͤcher 
und unfenhtlicher geworden, indem 'die Sänge ber 
. Zeit die Farben verfelben beynahe fait gänzlich ver⸗ 
wiſcht und ausgelöfcht hat. Man höre hierüber einen 

ber größten franzöfifchen Geſchichtſchrelber ſelbſt *°), 
| " „denn 
“) MOREAU 1.6. IV Th. S. 64-67: 
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Bann man unfern ältern Geſchichtſchreibern Glau⸗ 
„ben beymeflen darf;“ ſagt berfelbe „fo war bie 
„Handelſchaft unter König Dagoberts Regie⸗ 
„rung ſehr anſehnlich, und der Staat ſoll nie reicher 
„als damals geweſen ſeyn. Ich ſinde aber dieſes 
„Reichthums halber keine hinlaͤngliche Buͤrgen, wenn 
„ich die fabelnden Beſchreiber der Thaten Dago⸗ 
„bers und des Lebens St. Eloi's aqusnehme. Der 
„erſte ſpricht von einem ganz goldnen Thron, auf 
„welchem Dagobert in jener Verſammlung gefef- 
„sen haben foll, vor der er feinen legten Willen er⸗ 
„richtete. Vermuthlich iſt mohl diefer Thron, als 
„wie auch bererwähnte legte Wille, mit ſammt der 
„ganzen Verſammlung, weiter nichts, als ein Hirn« 
„gefpinft des Biographen Dagoberts. Was das 
„seben St. Eloi's anbetrift, fo follte dieſes freylich 
„Ion um deswillen mehr Glauben verdienen, daß 
„es in der Ihas den St. D’uen zum Verfaffer har; 
„nicht etwann, weil der Chroniffchreiber von Aimon 
„dieſem den Titel eines Neferendars von Dagobert 
„giebt; fondern weil wir feinen Namen wirklich in 
„einigen Edikten diefes Fürften unterzeichnet finden. 
„Man muß jedoch) bekennen, daß felbft aud) diefe 
„Lebensbeſchreibung voller Erzählungen und Weber 
„lieferungen ſey, deren Unaͤchtheit beynahe hand: 
„greiflich iſt. Es iſt voͤllig unwahrſcheinlich, daß 
„Frankreich unter einer fo eigenmaͤchtigen und] will- 
„kuͤhrlichen Regierung große Reichthuͤmer follte ha⸗ 
‚ben fammeln Finnen, obfchon man nicht geradezu 
„ſagen kann, daß diefes Reich damals gänzlich 
„one alle Hanbeikhaft ganfen wäre. Die Stäte 

„waren 
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„twaren auch noch in dem Beſitze einiger Künfte, 
„und man fand unter ihren Einwohnern gefchäftige 
„Leute, bie ſich mit allerhand Handel verfchiedener 
„Waaren bey ihren Nachbarn bereicherten. Man 
‚findet, daß zut Zeit Theodeberts, eines Enkels 
„Klododichs, die Stade Berdun: von ihrem Bi⸗ 


„ſchof Defiveratus, eine Summe von 700 Gold« . 


„gulden (gouden Solidi) aufgenommen habe, wel 
„Ges fie zu einem Handelskapital anlegte, das ihr 
‚wichtige Zinfen einbrachte. Man fiehet aus dem 
„Beyſpiel Samons, daß zur Zeit Klotarius des 
Zweyten einige Franzofen manchmal große Han« 
„delsgeſchaͤfte in fremden Laͤndern unternahmen, und 
„wir haben fehon erinnert, daß eine Berunglimpfung 
„der franzöfifchen Kaufleute die Urfache war, wel⸗ 


„He einen Krieg gegen die Weneter veranlaßte. - 


„Allein, diejenigen fahen die Sache von der unrechten 
„Seite an, welche bie damaligen Schaͤtze bes 
„Staats nad) dem Ueberfluffe des Goldes, des Sil⸗ 


‘ 


„bers und anbrer Koftbarfeiten berechneten, die man 


„bey dem Fuͤrſten und in feiner Schagfammer aller. 
„dings mit Erftaunen erblidte. Der Schag des 
Fuͤrſten verfchlang alles; und indes derfelbe immer 


„bis oben zu angefülit war, driictedas Sand Armuth 


„und beftändiger Mangel. Die ohnehin fehon fehr 
„ſchweren Abgaben wurden unter Dagoberts Regie—⸗ 
„rung noch mehr erhöher. Und außer diefen ge= 
„wöhnlichen Staatsabgaben waren alle übrige fehr 
„vielfältige Erpreffungen ohne alle Maaf und Grän« 
„ze Kin Volk befiegen, und daffelbe rein aus⸗ 
„pluͤndern ‚ war einerley; und einen verhaßten 


„Men⸗ 


* 
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Menſchen in die Acht erflären, hieß eben ſo viel, 
„als den Monarchen zu feinem Erben einfegen. Mie 
„einem Wort: jeder begütherte. und wohlhabende 
„Mann war ein Gegenftand ber Raubfucht der 
„Staatsbeamten‘ 


Mer zweifelt noch? daß Künfte und Handel 
unter fo druͤckenden Umſtaͤnden entweder gänzlich zu 
Grunde gehen, oder in Geſellſchaft der Sranzofen, 
ihrer Beſitzer eben ſo zu uns und ihren übrigen Nach⸗ 
barn herüber flüchten muften, mie fie es fpater hin 
nach der Schweiz, nad) Teurfchland, England und 
Holland auch taten? — daß hierdurch unfer Han⸗ 
del und Schiffahrt, unfere Fabriken und Handwerke 
ungemein gewonnen haben, ift unleugbar. Dies - 
Fönnen wir am beften fehen wenn wir kefen: „daß 
„im Jahr 575. die Scheide ftarf befahren, und ein 
„‚anfehnlicher Handel darauf gerrieben wurde; daß 
„Wyk te Duurftede gegen das Jahr 613..von vier 
„sen fremden Kaufleuten über See her, fehr häufig 

„beſucht wurde, daß man im Jahr 623. zu Utrecht 
„ein Zollhaus aufbauete, und daß ſich damals auch 
„ſchon ein Zoll zu Antwerpen befand *). Daß die, 
„Uneinigkeit zwiſchen Offa und Karl dem Großen 
„die ſchaͤdliche Folge hatte, daB aller gegenfeitiger 
„Handel zwifchen diefen zwey Reichen verbosen wur⸗ 

„de +”), daß durch diefes Verbot, fo wie ohne 

| ‚Zweifel auch alfe diejenige fehr lirten, welche am 
„Rhein herunter, zu Duurftede, zu Thiel, und in 
„vielen andern, ſchon bamals ftarf nad) England 
„hans 


*1) 1,35. &: 201. feq 
*2) Vad, Hi, I. Sp. ©. 437: 
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„handelnden Staͤdten unſeres Vaterlandes ſich nieders 
„gelaſſen Hatten *). Und daß endlich Karl dem 
„Monarchen Englands das Werfprechen that: daß 
„die engliſchen Kaufleute, welche etwa in feine Laͤn⸗ 
„der herüberhandeln würden , jederzeit feinen kraͤf⸗ 
„tigſten Schug genießen, und im Fall einer wir 
| „lichen Beeinträchtigung, ſowohl von ihm felbft, als 
„wie auch von feinen nachgefegten Richtern, nad) 
„Recht und Billigkeit beftens gehandhabt werben 
„ſollten **). | 


Man follte glauben, hieraus mit Grunde ſchlieſ⸗ 
fen zu fönnen, daß die Schiffahrt, und befonders 
der englifche Handel in diefen Gegenden merflich zu⸗ 
genommen, die Anwohner des Rheins, ber Maas, 
und andrer Fluͤſſe fich fehr vermehret *°); und daß 
die alte Schiffahrt nebft ihrem Handel von Banned 
fi) nach den flamländifchen, feeländifchen, geldri⸗ 
fchen und hollaͤndiſchen Städten gezogen haben mü« 
ften **), und diefe Folgerung ift auch richtig. 

Noch einen andern Beweis vom damaligen Ans 
wachs des Handels und ber Nahrung diefer Länder, 
finden wir an den friefifchen Kleidern von verfchiede- - 
nen Farben, welche Karl der Groffe feinen Höflin- 
gen einft auf das Ofterfeft zum Gefchenf austheifte. 
Wagenaar hat aufgezeichnet, „daß die Wolſenwe⸗ 
„bereien in der Mitte des dritten Jahrhunderts bey 

| | „uns 
43) J, 36. ©. 202. .. * Hiſt. c. 
44) Vad. Hiſt. I. Th. S 


45) 1. Th. ©. 203. feg. 
46) Enpuu Chron, Zeland, ©. 109. feq. 
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uns ſchoni im Gange waren, und daß die Atreba⸗ 
„ten, die in der Gegend Atrecht in Artois wohn⸗ 
„ten, wollene Kleider lieferten, die zu Rom in grofe 


„fer Achtung ftunden +7), 


Die Ruhe und der Friede, den die Sachfen und 


Frieſſen beinahe drei ganzer "Jahrhunderte ungeftöhre 
genoffen,: indes die Franken ihr eigenes Eingemand 
durchwuͤteten, war alfo die Urfache von dem Anwachs 
der Schiffahrt und ihrer Handelſchaft, fo wie auch 
von der Vermehrung ihrer Manufakruren und Fa⸗ 
brifen. Nach eben dem Maafle, nachdem in Frank. 


reich Handel, Schiffahrt, Fabriken und. Künfte in, 


Verfall geriethen, wuchfe alles, dies bey ihren Nach⸗ 
baren, und vorzüglich bey Denen empor, deren Lan⸗ 
beslage hierzu die vortheilhaftefte war. Und hier 
aus begreift man, warum das jegige Braband, Flan⸗ 


dern, und fpäterhin auch unfere Provinzen ben be⸗ 


trächtfichften Antheil an diefer Verbefferung zu neh⸗ 
men im Stande waren. 

Zur Zeit Karls des Greffen nahm Schiffahrt 
und Handel noch mehr zu **). Dies erkläre ſich 
abermals fehr feicht aus den Plünderungen und Räus 
bereien , welche die Normänner in Frankreich und 
deffen Nachbarſchaft ausübten, wie wir ſchon fürz« 
- Nic erinnert haben, und die beinahe zwei hundert 

fahre dauerten *?°). In dieſer Zwiſchenzeit fielen’ 
in der allgemeinen tage der Dinge fehr wichtige Ver⸗ 
aͤnde⸗ 

#7) Vad. Hiſt. I. Th: S. 206. 


49) Vad. Hif: 1. Th. ©. 7. U, 39.6: 56. 70. 81. 92% 
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e \ . 
änderungen vor: Karl der Groſſe Hatte als Sieger 


über alle feine Feinde, feinem Neiche eine folche ' 


Ausgedehntheit gegeben, welche lediglich durch ihre 
eigne innere Kräfte beftehen mufte, obſchon das all⸗ 
gemeine Band des Ganzen an und für fich nicht das 
feftefte war. Er hatte die Sachfen und Frieſſen oͤf⸗ 
ters überwunden, und doch Fonnte man immer. noch 
von ihnen fagen: vicli quidem fed ingomiti, .fie find 

zwar befiege aber nicht gezaͤhmt. Der Inhalt des 
Vertrags, den diefer Monarch zu Ende bes achten 
Jahrhunderts mit ihnen ſchloß, Tief kuͤrzlich darauf 
hinaus: . „Die Sachſen. und Frieſſen verſprachen 


„die chriſtliche Religion anzunehmen, und ſich den- 


Biſchoͤſen zu unterwerfen, die man ihnen verord⸗ 
„nen wuͤrde. Die Richter, welche ihnen die franz 
„zöffchen Könige unter. dem Namen „Grafen“ worr 
„festen? °): ſollten jebe Voͤlkerſchaft nach ihren eiges 
nen ‚vaterländifchen Gefegen regieren. Uebrigens 
wurden fie von der Einrichtung allerley Abgaben und 
„taften befreier, ben Zehenden für die Geiftlichfeit 
„ausgenommen, Auch lies man ihnen den ehren⸗ 
‚vollen Namen freier Menfchen, und von diefer 
Zeit an, „ſagt Herr Wagenaar“ fcheinen ſich bie 
Sriefen „freie riefen‘ genannt zu haben, welcher 
Ausdrud in ihren alten Landrechten und Chroniken 
fo oft vorfommt. „Schließlidy wird in oben erwaͤhn⸗ 
„sen Vertrage Karls des Groſſen noch verordnet, daß 
„die Sachfen und Frieſſen insfünftige mit den Fran 

u | | „een 

9) Judicem fifcalem, quem comitem vocant. Mo- 

REAu T. I. S. 114. T.V. © 10a . 
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fen nur als ein Volk angeſehen, amd ven einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Koͤnige regiert werben follten *).“ 
.Mit dem Tode Karls bes Groſſen zerfiel die un⸗ 
geheure Weittäuftigfelt feiner Monarchie ſaſt gänz- 
lich. Die Folgen diefer Veränderung erſtreckten fich 
bis anf unfer Vaterland, und hatten einen fo bes 
trächrlichen Einfluß auf das Wohl unferes Handels 
un unferer Schiffer, daß mir mhe fo di 
Ourübet hingleiten dürfen. .. 
So viel wir aus ber Gefchichte, und dem ger 
wöhntidgen Saufe det Schickſale der Völker zur Zeit 
“ Heer wtfprängfichen Eneſtehung fehlieffen fännen; 
ſcheinen die Einwohner unferer Provinzen ſchon fehe 
ſruͤh Scaatsvorſteher und Megenten gehabt zu haben, 
die fie aus ihrem eigenen Mittel erwaͤhlten, und deren 
hauptſaͤchlichſte Pflihtwar, in dem ihnemanvertrauten 
Gerichtsfprengel für das allgemeine Beſte zu forgen. 
Die Macht, welche ſich nur uͤber einen kleinen Hau⸗ 
fen Wolks erſtreckt/ iſt ubedeutend. Ihr Gewicht 
atmmt.aber in eben dem Maaße zu, in weichen das 
untergebene Volk ſich vermehret ‚ und feine Geſchaͤf⸗ 
rigkeit ſich ausbreitet. Hierin fehen wir Die wahre 
Urſache ‚ wegen welcher, bey immer mehreren An⸗ 
wachs der Bevölkerung, bes Handels und der See⸗ 
fahre, und ber daraus entſtandenen Nothwendigkeit 
Feiern Kriege die Würde der Vorſteher ber all- 
gemeinen Wohlfahrt in unferem Varerlande nad) 
und nach fo anfehnlich geworben iſt. Diefe Würde 
dines folchen Staatsregenten ſcheint ſich uͤbrigens 
Vorzug“ 
57) Vad, Hi, I. 35. S. 444. ae 
III, Band. | € 
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vorzoͤglich anf bie Erfaltung:bei offenclahen Re 
Auf‘ die Kriegsgefihäfte; ; ‚und. auf.den MRedieägwang 
der Verbrechen, mit einem Worte, auf die Beſor⸗ 
gung des allgemeinen Wohls bezogen zu haben. 
Die Franken, und vorzuglich Karl der: Große 
welcher ſonſt meiſtentheils den Staatsmarimen ber 
Römer folgte, wichen jedoch auch in vielen Dingen 
von denſelben ab. Dieſe fehienen niche ſowehl bie 
gaͤnzliche Unterjochung der uͤberwundenen Wölfen, 
‚ats vielmehr nur‘ eine Zinsbarkeit und Abhaͤnglich⸗ 
feit derjeiken, s.zur Abſicht zu haben; indem fie Die 
Schlichtung ihrer beſondern Händel ihnen felhft uͤber⸗ 
Sieflen, Die flnarhalterlihe Bedienung, welche 
‚mit der gräflicden Würde der Franken einerley war) 
‚hatten die Römer: ſchon eingefübee-"*) und das iſt 
kein Wunder. Denn wie ſollte daB Regiment über 
weitſchichtige Laͤnder wohl beffer geführt. werden, als 
durch Landpfleger und Unterbefehlshaber? Es ehut. 
übrigens nichts zur Sache, oh -diefe die: Namen 
„Prachdes; ‚Praeedli, Guberngtores, Imperatoreg, 
Comi- 
Ex mi Chronicon Zeiand. ©. 145, und MorEAau 
... ke leere 203. ſagt von: der Regierung Klodo⸗ 
vichs folgendes: „Klodovich gab Bretagne, als 
„er diefe Provinz verheerte, keine andre Regierungs⸗ 
formz fondern er ließ vie fich ihm rfende 
Brafen in dem Beſitze ihrer Regierung. bey 
--  trachtete fie, wie feine übrige Beamten, als feine 
— Doch ſo, daß diejenigen, welche 
in dem Inneren des Bandes diefen Ebrennamen trug 
an, ihr Amt verlieren und von dem Fuͤrſten öfter®, 
 ‚yrabgefegt werden Tonnten; und in diefem Fall trak 
nz —F Sohn in die Bünde des ‚entlaffenen Vaters. 
nd 1. W. 


*6 
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„Gomites, Duces; ober die Ramen: „Könige, 
„Herzoge, Grafen, Staathaker, u. ſ. w. geflhre 
Es fen num, daß bereits ſchon vor Karl bem Groſ⸗ 
{en dergleichen Unterobrigkeiten durch die fränfifchen 
Fuͤrſten angeordnet waren, beren vornehmfte Pfliche 
in der Gorge beſtand, daß !die fürftlichen Gefälle 
richtig in die Schaßfammer abgeliefert wurden, 
Recht gefprochen und das Sand beſchuͤtzet wurde. 
Es ſey, daß zur Zeit Karls des Groſſen die Frießen 
ühre eigene Grafen erwählten ; ; fo wiffen wir doch ein 
für allemal diefes ganz gewiß, daß durch den Ver⸗ 
trag mit Karin, deſſen Wagenaar erwaͤhnt hat, die 
Frießen verpflichtet waren, nur diejenigen als ihre 
rechtmaͤßige Grafen zu erkennen, die ihnen bie fraw 
zöfifche Krone als folche zufenden wide; und die 
übrigens niemanden, als dem Kaifer oder Könige 
felbft, Rede und Antwort von ihrer Amtsverwaltung 
ſchuldig waren. 


Aber dieſe Abhaͤnglichtet dauerte nur nicht lan⸗ 


ge 52). Denn der tiefe Schlummer, in welchen 


die franzoͤſiſche oder fraͤnkiſche Monarchie nach Karls 
des Groſſen Tode verfiel, und Die daraus erfolgten 
wichtigen Veränderungen , gaben unferer bürgerli« 
hen Verfaflung eine ganz neue Geſtalt. 
Ca Nun 
Vad, Hiſt. Th. II. G. 16. md MOBREAU giebe 
uns T. V. S. 160. zu erfennen: Re fich dieſe 
„Grafen | ſchon fehr früh unabpanal 


ju machen, 
Fang DD al indes 
BC, ER 
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I Nun wurden unſere Proͤvinzen nicht mehr ak⸗ 
gefallen, nicht mehr verheert von einem maͤchtigen, 
ceroberungsſuͤchtigen, benachbarten Volke, welches 
fie nur unter ihr Joch zu beugen, und ihren andern 
Beſitzungen dinzuverleiben trachtete; ſondern fie ge 
noflen als Theile des franzoͤſiſchen Reiche, die Fruͤch⸗ 
te diefer Vereinigung in Ruhe, obfchon fie gleich an 
ben Schickſalen der beträchtlichen. Veränderung dies 
fer Monarchie, ebenfalls ihren Antheilnehmen muften, 
In dem Verlaufe der erften zweihundert Jahre, nach 
dem Tode Karls des Groffen liefet man in Bezug 
auf unfere Provinzen von nichts in den Geſchichtbuͤ⸗ 
dern, als von Einfällen und Verheerungen der Nor⸗ 
männer, und von einigen inlänbifchen Zwiſten, 
Aber. zu Ende diefer zwei Jahrhunderte, findet man 
fehon in unferer Nachbarfchaft Herzöge und Grafen, 
die fi als unabhängliche Oberheren betrugen °*). 
Woher mochte Diefe Veränderung wohl fommen? 
Wenn man die Schriftſteller nachfchläge, wei 
che uͤber das. Lehnsrecht geſchrieben haben, ſo findet 
man, daß die Nothwendigkeit, für Ruhe und Si— 
cherheit feiner Befigungen zu forgen, und fich gegen 
feine Feinde zu vertheidigen, biefes Recht einzig und 
allein erzeuger habe, Daher war bie erfte und vor 
nehmſte Verpflittung aller und jeder Grundbefi iger, 
welchen man Güther zur Nugriügung ober zur Lehn 
gegeben hatte; ihrem Lehnsherrn in den Krieg 
zu folgen, und gegen ſeine Feinde zu dienen 39). 
Die 


| 454) Vad, Hi. Th. II, ©. 154. 
. 35), Very Hif. de Finn Tb. I. S. 61. u. 62. 
DR BEAU Hüt, du Bad, Eme. 39.1.6. 52. v. D. 
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Die Geſchichte weiſet aus, daß die Fuͤrſten aus 
dem Haufe Karls des Groſſen, fo wie die Nachkom⸗ 
men Klodovichs, wegen ihren eigenen, beftänbigen 


innern Unruhen, ihre Srafen und Herzoge nicht im 


Baum haften konnten °°). - 

Da nun auf diefe Art die franzöftfchen Zärfien 
wegen ihren haͤuslichen Kriegen nicht im Stande 
waren, ihre zu ausgebehnten Befigungen, und be+ 


ren befondere Rechte zu behaupten, am allerwenig · u 


fen aber Die Seegrengen ihres Reichs gehörig zu be⸗ 
ſchuͤtzen, fo fahen fie füch gezwungen, bie Vorſorge 
hierüber den: Grafen ganz unbedingt zu uͤberlaſſen, 


gerade fo, mie vorher, die Rämer — nachdem fie -. 


Attila aus Gallien gröftencheils verdrängt harte, — 


auf den Befig entfernterer Länder und derer Behaup⸗ 


tung Verzicht zu thun, genörhiger worden waren 7). 
Der Oberlehnsherr hatte alfo auſſer dem Titel 
der Lehnshoheit, fih wenig anderer Vorteile zu er- 
freuen. Und die Nachfolger Karls des Groſſen be 
gnuͤgten ſich gern mit einer Art Sehnsgerechtigfeit, 
welche ihre Sehnsträger Doch noch in einer gewiffen 
Vnterwuͤrfigkeit zu erhalten ſchien, obfchon dieſe, wie 
geſagt, mehr fheinbar als wirklich war. 


In Ruͤckſicht auf unfere Provinzen, - als die 
unberrächlichften und entlegendften „ müflen fie 
ſech hierzu wohl ſchon eher en haben , pr 


re Rechten, —* DR Ch, v. 

I. G. 25. u. folg. Th. II. S. 8. u oig- 

P Vad. Hi Tb. —* ©. 54. | Ä 
37) Vad, Hift, Sp. II. e. 71. 97. _ 
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in Bezug auf andere. Auch konnte es nicht ſchwer 
ſeyn, den Oberlehnsherrn zu überzeugen, Daß aus 
dieſen Ländern wenig ober nichts zu hohlen ſey, und 
daß man wirklich mehr als den Ertrag ihrer Zölle 
“ und anderer Einfünfte nöchig hatte, um: ſch gegen 
die Normaͤnner zu vertheidigen. 

Die nemliche Nothwendigkeit, welche bie. Fuͤr⸗ 
fin zwang, ſich mit einer bloſſen Huldigung und 
Anerkennung ber Abhänglichfeit zu begnügen, wur« 
de endlich aud) die Urſache der förmlichen Vererbun⸗ 
gen der Grafichaften. - So famen die Grafen erfl 
auf tebenslang,, und endlich gar-erblic) zu einer wirk⸗ 
lichen Herrfchaft, welche nur noch Durch das Band 
der Lehn den Schein der Abhänglichfeit hatte *). 
Es ift leicht zu begreifen, daß die Grafen zu dem 
Gipfel diefer Höhe ſich nicht in einem einzigen Fluge 
empor gefhwungen haben; fonbern, daß fie nach 
und nad) ftuffenweife hinaufgeftiegen feyn müffen. — 
Obſchon fie feine eigentliche. gefeßgebende Gewalt 


. Betten, fo erforderte bach die Natur ihres Amts, 


daß fie, zum Velten der allgemeinen Ruhe und Sie . 
cherheit verfchiedene Vorkehrungen treffen, und folg« 
lich mancherley Verordnungen ergehen laflen muften, 
welche nicht minder, als jede andere hochobrigkeitliche 
Befehle und Gefege angefehen, geehret und befolget 
werden muften. Sie benugten die Schläfrigfeit und 
" Saumfeligfeie ihrer Sehnsherrn vortreflich zur Ver⸗ 
mehrung der ihnen anvertrauten Gewalt, welche fie 
weit über die Schranken ihres Amtes auszubehnen 


= uchten, 
*) V.d. SPIEGEL. Rechten, 
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ſachten. - ie wagten es fogar, ſich oft furſtlicher 
Vorrechte anzumaaſſen, obſchon fie unwichtigere Sa⸗ 
chen ſelten ohne Vorwiſſen des Fuͤrſten beſorgten, bis 
daß fie ſich endlich maͤchtig genug fühlten, die fürft« 
liche Genehmigung entweder entbehren, oder eine 
auf ihre Anfrage erfolgte abfchlägige Antwort des 
Oberlehnsherrn verachten, und fi ich beſen Bien 
wiberfegen zu fönnen.! = ' 


MNachdem nun endlich die Grafen unb Henoge 
die Obergewalt an fich gebracht hatten, und fid) folg- 
lich als wirkliche Eigenthuͤmer derjenigen Laͤnder ans 
fehen Fonnten, deren Pfleger und Voͤgte fie vorher 
zur gewefen waren; wurden fie natuͤrlicherweiſe an- 
gereizt, die Wohlfahrt berfelben zu befördern, um 
fich ſelbſt immer gröffer .und mächtiger zu machen, 
Da unfre Provinzen an und für ſich ſelbſt wenig oder 
nichts bervorbrachten; fo kann man fich feiche vor: 
ftellen,, daß ihre Beherrſcher ben Reichthum, die 
Wohlfahrt und die Sicherheit dieſer Länder, fo wie 
Ihre eigene Gröffe, in nichts anders, Als in bie Ver⸗ 
mehruug der Fifcherey, des Handels und der Schif⸗ 
fahre ſetzen konnten, und daß fie deswegen alles thun 
mußten, was den Eifer der Eingeſeſſenen aufzumun⸗ 
tern vermogte, und was immer nuͤr zum Vortheil 
und zu der Erweiterung dieſer Quellen der allgemei⸗ 
nen Gluͤckſeligkeit etwas beyzutragen im Stade war. 
Hierzu gebrauchte man verſchiedene Mittel; und die 
befonderen Worfehrungen in Bezug auf das allge: 
meine Wohl geben ung bie tichtigften Begriffe von 
der Groͤſſe und Macht der Grafen. 1 


&4 Die 


40 Gerhfirr Abſchnitt. 
Die Erhebung ber Zoͤlle iſt violleiche fo alt, als 
die Schiffahrt auf den Fluͤſſen fremder Laͤnder. Die 
Habſucht hat uͤberall den Zoll auf Fahrzeuge und, 
Schiffe als ein rechtmaͤßiges und. erlaubtes Mittel 
angeſehen, die Schatzkammer des Fuͤrſten zu berei⸗ 
chern. Schon Dummoriges beklagte ſich ben 
Julius Caͤſar, daß er in den Gefaͤllen der Zoͤlle 
verkuͤrzet worden wäre *). Die fraͤnkiſchen Fuͤrſten 
haben dieſes Bereicherungsmittel eben ſo wenig, wie 
andre, verſaͤumet. Es waren ſchon verſchiedene 
Zoͤlle in ihren Laͤndern angelegt, als Karl der Große 
ſtarb. Man wuͤrde ſich daher wundern muͤſſen, 
wenn ſich die Grafen dieſes Mittels, reicher zu wer⸗ 
den, nicht auch bedient haͤtten, da ſie ſich doch zu 
wirkliche Oberherren ihrer Länder gemacht hatten. 
Um den Handel und die Schiffahrt in ihr Gebiet 
zu ziehen, richteten fie Zölle auf, die bie Handel 
ſchaft und Schiffahrt nach andern Gegenden erfchwet« | 
ten, indes fie in Bezug auf diejenigen Zöfle ein Auge 
zuthaten, welche durch die Eingefeffenen zum Beſten 
ihrer Oberberrri bezahlt werben mußten. Auf einer 
Seite entftanden dadurch) Händel und Feindſeligkei⸗ 
ten mit Fleineren benachbarten Fürften, die eben fo, 
wie die gröflern, die nemlichen Abfichten hegten. 
Aber auf der andern Seite machten ſich die inländi« 
“chen Oberberren bey ihren Unterthanen beliebt, 
beren täglich zunehmenbes Vermögen jene in dem 
Stand fegte, ihre Mache und ihre Herrſchaft zu be⸗ 
Baupten. Die beftänbigen Uneinigfeiten der Ober⸗ 
lehns⸗ 
2) Cazsar de bell. gall. Lib. I. C. xXVII. 


den ihnen fo noͤchigen Beyfkänd durch Wohlthaften er⸗ 
kaufen, und uun Vorrechte und Freyheiten zu erlangen 
ſuchen mußten, welche fie ſenſt nicht. ſo leicht verge⸗ 
ben haben wuͤrden. „Die inlaͤndiſchen Kriege die⸗ 
af Deren“ — ſagt Hr. van de Spiegel ’) — 
machten 26 nothwenbig, daß jeber ſich foniel An⸗ 
„bang machen mußte, als ex nur konnte. So ges 
ee es, daß oft der Wefiger einiger Laͤndeteyen 
„bey einem Herren eines Schlofles, Ders ever 
„einer Stabt zur Lehn gieng, ber wieder ein Lehns⸗ 
„träger des Herzogs ober bes Grafen der Gegend war ; 
„und dieſe letztern giengen endlich bey dem Oberlehne⸗ 
nberen ſelbſt zur Lehn.“ Man kann noch hinzufuͤ⸗ 
gen, daß bie Verminderung ber Mache ber franzoͤ⸗ 
fiüßen Furſten, die verringerte Abhaͤnglichteit ber 
"Großen — eine: natürliche Folge befagter Vermin⸗ 
derung: — ja ſelbſt die einheimiſchen Kriege dieſer 
Herren untereinander, in Ruͤckſicht auf unfere Ge⸗ 
genben, ſehr viel zu dem Anwachs bes Handels, 
der —— und Seemacht Hollauds beygetra⸗ 
gen Haben, man betrachte nam dieſe Kriege, an und 
‚für ſch felbft, ober auch die Folgen derfelben, zw. 
welchen fie Gelegenheit gaben. 
Die Kriege, welche wir oben 2) aur im Vor⸗ 
beygehen beruͤhrten, wurden ai fo wie die jetzige 
Fahrt 
Nice 108. — S. 127. fig 


12. Gehe opt 


gahrt, nad) dem Vorgebuͤrge der guten Hoftung, 
ſelbſt als. ein Handels zweig betrachtet, und meiſten⸗ 
cheils auch nur zum Beften ber Handelſchaft befchtofe 
fen und; gefuͤhret. Dieſes erhellet unter. andern aus 
den Klagen ber Stadt Thiel, weiche fie im. Jahr 
„18 über den Zoll zu Dortrecht erhob, und. die 
endlich einen Krieg zwiſchen Dirk ‚dem Dritten, 
Grafen. von Holland, und Gottfried, - Herzog von 
$othringen‘, veranlaßten, zu welchem ber Kaifer, 
den letztern ſelbſt bevollmaͤchtiget hatte, der aber mit, 
den Faiferlichen Truppen den Kürzern zeg. So Hoch. 
war bereits die Macht und Die Unabhänglichkeit der, 
Grafen geftiegen-*), daß fie Troz dem Kaiſer und. 
ihren Feinden. fich in derſelben zu behaupten wuß⸗ 
een °) Der Zoll: zu Geervliet, der entweder 
mit Beroilligung des Kaifers durch Floris ‚den, 
Dritten im Yahr 1157 aufgerichter, ober doch wenige. 
fiens zu diefer Zeit vom Kaifer beſtaͤtiget wurde, 
gab unter anbern Gelegenheit zu Feindſeligkeiten 
zwiſchen den flammlaͤndiſchen und hollaͤndiſchen Staͤd⸗ 
sen, welche viele Jahre dauerten 7). Die erſten 
Beſchwerden über dieſen Boll verurſachten einen. 
Krieg mit den Flammlaͤndern, der für den Grafen 
von Holland unglücklich ausfiel, -unb benfelben nd« 
chigte, im Jahr 1168 einen ſehe nachtheiligen Wera 
trag zu ſchlieſſen, Kraft deſen ben * 
5) Vader, Hit.’ NE 1. 
» 6) Vaderl. Hift. IL Th. ©. 16. 188. 
75Vad. Hif, 136. S. 111, 11 Th. S 239-249. 
7293. 321. — MIERIS Chasterh, I Th. 1% 
u.33 


Ehe Abſchnitt. 42 
Die Feerhen von ‚biefeen: Zoll vergöntee wurde ). 

Da aber hie. Grafen von Hollaud ihren Vortheil nie . 
aus dem Auge verloren; ſa wußte endlich Dieterich 
es ſa weit za bringen, daß Kaiſer Heinrich ver 
Sechſie ihm im Jahr 1195.den Zeil zu Geerpliet 
aufs neue beſtaͤtzgte. In dieſem Beßaͤtigungs⸗ 
brieſe Heißt egr. . So iſt endlich nach Ausſpruch der 
Edlen amſeres Hofes, in unſerer Majeſtaͤt Gegen⸗ 
„wart, in der Behauſung unſers getreuen Tuto zu 
„Winno; xn Recht erkannt, und dieſer Ausſpruch 
„von einer zahlreichen Verſanunlung non Biſchoͤfen, 
„Grafen, Freyen und Lehnsmaͤnnern von Uns dahin 
genehmiget und gutgeheiffen worden, daß die 
„Flammlaͤnder eben fo, wie jebe antre. Bölfer, fie 
„ſeyn nun Unſers Reichs Unterthanen, oder wicht, 
„den Zeil nad: fefigefegter Art und Weiſe bezahlen 

„nüflen ‚und ſollen 2).“ Diefe Verpflichtung dee 
Shemmlänber zut Abgabe des Zelle au Deezoiiet 
wanrde nach der Hand durch. den Ausfpruch, des 
Herzogs: : von and im. Sabe 1265 noch mebr 
beſtaͤtiget. 


Die von Zae zu u Zee vallehenen Zolffretheiten, 
und die wegen der Erhebung der Zollgefaͤlle fo oft 
erhobene’ Klagen beweiſen uns, wie fehr die kleinern 
Fuͤrſten und Herrn, : vorzüglich aber die Biſchoͤfe ſich 
viefes Theils der höchften Gewalt anmaften, und 
a" welchen Werdrießlichkeiten dieſes Anlaß gab. 


Zum 





8) MIERIS Charterb. J e. 6. 130; 295. 297. 2009. 
©) DUMONT Corpsdiplom.1£B.P, 1.0.87. Mixnis 
Charterb. I Th. ©. 112.0. 23%  ... ... 


1) 


a: Silke Abſchnitt 

Zum Bewelſe hierüber darf man nur unter underũ den 
Brief Kaiſer Heintich V. vom zweyten Junli 1122 
leſen, in welchem der Zoll gu Utrecht beſtimmt, und 


‚ der Klagen der fremden, nach Utrecht handelnden 


Kaufleute, Erwähnung-gethan wird. Bernie den 
Brief von Gerard, dem Sohne Heinrichs des | 
Grafen von Geldern vom Jahr 1117, in welchem 
er die von Utrecht von allen zu entrichsenben. Saften 

in Dem Herzogthum frey efläre *°% 

Micht weniger das Verbot Kaifer Friedrichs 
im Jahr 1223 weiches gegen Gerhard den jüngern, 
Grafen von Geldern ergieng, keinen Zoll zu Arn⸗ 
hem, Ooſterbeke oder Lubeke, oder auch ſouſt 
einem andern Orte am Reihn zu erheben; und weln. 
ches wohl wahrſcheinlich nur darum erfolgte, damlt 
ſich der. Raifer den vielen Klagen endlich einmal. ent« 
zöge, Die beftändig angebracht wırden, wie man 
deutlich genug aus folgender Stefle erfeben kann: 
„clamor eonquerentium non modicus autet excel- 
lentige noſtrae pulfaveric.® *°). Man leſe endlich 
bierüber den Ausſpruch des Grafen Florenz wow 
Holtand, eines Brubers des roͤmiſchen Könige Will⸗ 
helws, über bie Berdrießlichfeisen bes Zolls zwiſchen 
hem Herrn van Heusden und denen von Dort- 
weht *22). Und den Vertrag über ben Zoll ber 
Hond- ober Weſterſchelde vom November 1276 2), 
nebſt der Verhandlung bes Herrn von Kuik, wegen 

ſlei⸗ 


10) Mixuis Charterb. 1 Th ©. 118. 
FEY.MERIS rerb. 1 S. 181. 1. ſ. 
2 Aꝝv bid, S. 
13) 4bid, ©. 286 
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Sechſter Abſchniti. as 
feiner. Zoot über den ZU zu Kuik, mit beten von 
Dortrecht vom 14ten Jenner 1285. 

Bleichwie nun Frfken dunch die 
Zölle, die fie anlegen, den Handel nach ihren Laͤn⸗ 
bern zu Jiehen, und hierdurch die Siebe des Volks 
in gewinnen ſuchten, inbes fie fi felbt anfehnlicher 
unb mächtiger baburch mochten; fo bebisnten fie fich 
auch zur Erreichung dieſes ihres Endzwecks ber Schen⸗ 
fungenvon Frehheiten und Worrechten, vorzuͤglich ger 
gen die Kirche, und es ſcheint als haͤtten ſie in dieſem 
Stuͤcke den Beyſpiel dee maͤchtigeren Fuͤrſten nach⸗ 
folgen wollen. Diefe hassen ihre Mildthatigleit fapk 
ladiglich auf die Kirche und bie Geiſtlichen einge: 
ſchrenkt, welche erftere fie mit —— Freyheiten 


—— 
Thrones zu verfichern ; — um die ewige Ru⸗ 
he und Seligkeit ihrer eigenen und auch ber Seelen 
der ihrigen zu beförbern. ı Die Diener der Kirche 





ihnen fonft noch ertheilte, ——, unpäfligen mälken 
Stiftungen und frommen Vermaͤchtniße, nicht eind 
mal zu gedenken, von deren Miraͤus ganze Samm 
Bngen Deraugegten han"). Der Ci 


opem ion, 


46. Cechfher: Mh 

Mioris: Tiefert uns eine :ÜRenge Beiſpiele biewan; 
auffer dem oben °?) zewähnfen Einnabmeregifter: 
Wir wollen einige derſelben anzeigen, um ihren In⸗ 
halt und deſſen Folgen einzuſehen. 

Karl Martel ſchenkte im Ihe all dasjenige 
dem Kloſter zu: Utrecht, was zu Utrecht und zu 
Fethna zu den Königlichen Einkuͤnften gehörte... Ex 
ſchenkte ferner im: Jahr 726 der Kirche zu Eiſt, all 
basjenige, ‘was ber. wiberfpenftige Eberhard -bers 
beſeſſen haste. Im Jahr 713 wurben alle, von Pie 
‚pin, Karl Martel und Karlomann der Kirche zu 
Utrecht zum .beften gemachte Schenkungen durch den 

König Pipin; und im Jahr 772 durch Karl dem 


Da ſich Karl dev. Große, zu Verbreitung feiner 
Macht, der-Religion und der Beiftlichfeit, eben fo 
nüglich bebiente, als feine, Vorfahren; fo vermehrte 
ex auch dagegen die Freyheiten, Beſitzungen un 
Vorrechte der Geiſtlichen fehr dankbar. Kirche 
und Kloͤſter wurden nicht nur allein mie dem Zolle 
lreyheitsrechte beſchenket, ſondern auch überdies bes 
vechtiget, Zoll und andre Gefälle zu erheben. ‘Dies 
fe Srengeiten.und Privilegien wuchſen beftänbig im 
mer mehr und mehr an; und wurden von Zeit zu 
Beit aufs neue befbätiget: ..und. zwar im Jahr 813 
durch Kaiſer Ludwich, . im Jahr 896 durch Zwett⸗ 
boid; König von Lochriugen, im Jahr 914, durch 
Komod, ber Teutſchen König, im Jahr 938 durch 
Date ben.erfru, „welter de ml April 949 ie 

©) 135. Beilage B: Ä 





Sechler Abſthnitt. a47 
"Kirche. zu Utrecht, unter andern mit dem Muͤnz⸗ 
und Zollrecht, und: im darauf folgenden Jahre mit 
"dem Klofter und der Stabt. Thiel befchenkte. 

Diefer nemliche Otto ſchenkte den aten Julii 936 
einige,‘ cheils in der, theils um die Stadt Devam 
ter gelegene Gücher, der Kirche zu Magerheburg; 
and im Jahr 968 andere dem Klofter zu Eiiten: 

Auch beftätiäre er im Jahr 970 ſowohl feine eigene, 
als wie auch bie durch Graf Wichmann biefer Kirche 
gemachten Schenkungen, Kaifer Otto der Zweyte 
vermehrte im Jahr 975 , die der Kirche zu Uerrecht 
geftifteten Wermächtnige, beflätigte die Schenkungen 
Ottos des Erſten, und gab im Jahr 981 ”*) die 
Abtey Boalbe, nebfk einigen Guͤthern in’ Frießland, 
dem Erzbißthume Magdenburg. Auch ſcheinen 
der Abtei zu Epternach, Länder und Guͤther geſchenkt 
geweſen zu ſeyn, welche in Holland lagen, als nem⸗ 
lich die Kirchen von Rhynsburg, Warmond, Eg⸗ 
mond, und mehrere7). In ſpaͤteren Zeiten wur: 
ben bie Beſitzungen der. Kirche zu Utrecht noch er⸗ 
ſtaunlich vermehret und beftäriget ””*). Unter an⸗ 
dern wurden auch die Utrechter im Jahr 1184 durch 
Kaiſer Friedrich von dem Zoll befceier, weicher fonft 
zu Thiel und nach der Hand zu Weerd bezabit wurde 
Das Diplom hierüber name dieſe Freyheit einen alten 
Gebrauch antiqua confuetudo”; und alles Died 
wurde im Yahı 1220 Deftäriger *9). 0 


9) MiBR1S Charterboek 139. ©.49 
er) 11T Bes 1 : 
bi r. 128.131. 
#3) jbid 155 & 105. ni PR 
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48. Sechſter Adſchnitt 

Endlich‘ wurden ber Kirche zu utrecht cuch noch 
die Graſſchaften Ooſtergo und Weſtergoo geſchenkt. 
So läft-es-fih begreifen, wie die Macht des biſchoͤf⸗ 
lichen Sruhls durch dieſe Menge von Schenkungen 
‚ emporfteigen; und wie die firchliche, bereichert mie 


der weltlichen Serrfchaft fo vieler Länder, immer 


wichtiger und anfebnlichee werben mußte So. er» 
wuchſe aus den Truͤmmern der franzäfifchen Monar⸗ 
chie.eine anbere Sanbeshoheit, weiche man zuvor im 
diefen Provinzen nicht einmal bem Namen nad) ge» 
kannt hatte, . Diefe neue geiftlich-weltliche Monarchie 
verfchlung beynahe alles, und erhielte wegen ber ihe 
ertbeilten Worrechte große Macht und nicht geringen - 
Einfluß auf Kandel und Schiffahrt. 
Die: Eleinern Fuͤrſten ahmten biefes Beyſpiel 
übertriebener Wohlthaͤtigkeit gröflerer Herren gegen 
die Kirche treulich nach, weiches die letzteren theils 
aus Staatsmarimen, theils auch aus Aberglauben, 
gegeben hatten. Hilfundis, Gräfin von Stryen, 
eine Gemahlin Ansfrieds, eines Grafen Huy, 
nachmaligen Biſchofs von Utrecht, fliftere im Jahr 
992 das Kloſter zu Thorn, und beſchenkte daſſelbẽ 
mit Guͤthern, Vorrechten unb Freiheiten, von wel⸗ 
chen die Zoͤlle und Kanaͤle ausdruͤcklich genannt wer⸗ 
den ꝰ).: Braf Arnout ſchenkte im Jahr 9u8 das 
Darf Matere mit der Kirche der Abtey St. year 
auf dem blandinifchen Berge 3"). Sen die Bi⸗ 
.  Whöfe vermehrten bie Stiftungen und —— | 
‚sp MieR18 Ciasterb, .. 7* 
6. * 15.6; KA 


Sechſter Abſchuitt. 49 


Biſchof Anfridus ſtiftete im Jahr 1006 eine Zelle 
auf Hohorſt, genannt der heilige Berg, die er 


mie verſchiedenen Guͤthern begabte *2). Biſchof 
Burchard zu Utrecht ſchenkte zum beften ſeiner ar⸗ 


men Seele Thiedradeskerke bey Dubble der St. 


Johanniskirche und deren Domherrn zu Utrecht?). 


Sm Jahr 1118 gab der Biſchof zu Utrecht die Kirche 


zu Medenblif den Mönchen der St. Martinsticche 


zu Utrecht **), Die utrechtifchen Biſchoͤfe mach⸗ 
ten nicht nur allein immer mehrere dergleichen Schen« 


tungen, fonbern erlaubten ſich auch nod) ganz ame 


dere Dinge, aus denen das Streben nach der hoͤch⸗ 
ſten Gewalt und deren Ausübung hell genug in bie 
Augen fälle *°). 

Sodann, Bifchof zu Utrecht, vernfändete im 
Jahr 1277 das Schloß Ter Horft, den Zoll und 
die Gerichtsbarkeit zu Renen an Johann, Herrn 
von Knik *°). Im Jahr 1280 gab diefer Biſchof 
feinem Lehnsmann Nicolaus van Eats die Frey⸗ 
heit, daß deffen ſchonhofner Unterthanen durch 
das utrechtiſche Gebiet zollfrey fahren burften 27). 


Diefer Begünftigungen der utrechtiſchen Biſchoͤſe 


findet man mehrere. Es ſcheint jedoch, daß Dies 
gerich, Biſchof von Utrecht, den Zoll, den er aus 
' 1 Be⸗ 


22) MIERIS Charterb, Th. I. S. 58. 
23) Ibid. S.7 
24) Ibid, ©, & "196. 210. 213. 
) Ibid, ©. 85. 94. 101. 135. 154. 316. 218. 228. 


26) i. ©. 135. 
27) Ibid. ©. 392. 
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so Sechſter Abſchnitt. 
Beguͤnſtigung der Kaiſer und Koͤnige von Altersher | 
. erhob, ohne Erlaubniß- des roͤmiſchen Königs nicht 
babe verlegen bürfen, welches Vorrecht ihm Phi⸗ 
lipp der Zwente. erfi im jahr 1200 ernenerte ?*). 
Die frommen Stiffungen und‘ Vermächtniffe nah» 
men nach und nach immer mehr zu, und vorzüglich 
wurde das Gebiet. der utrechtifchen Kirche ſowohl 
durch fremde als auch durch die Schenkungen ihrer _ 
eigenen Bifchöfe fehr mächtig und anfehnlich. 

Diefer damals herrſchende Geſchmack, oder 
auch die Politik dieſer Zeit, ſcheint unſere erſten 
Grafen angetgieben zu haben, ihren Dberherren in 
ber Gottesfürchtigfeit nichts nachzugeben. Die 
Stiftung der Kirche zu Egmond liefert hievon den 
deutlichſten Beweis. Als Dieterich, Graf von 
Holland, alle zum Beſten diefer Kirche von feinen 
Vorfahren gemachten Schenkungen beftätigte; ver⸗ 
mehrte er diefelben vorzüglich felbft dadurch fehr an⸗ 
fehnlich, Daß er alle und jede, welche zu dieſer Kirche 
gehörten, infeinem Sande zollfrey machte *?). Diefe 
nemliche Freyheit ertheiltg er aud) der Abtey Rhyns⸗ 
burg, welche beyde Abteyen Pabft Innocentius ber 
Zweyte im Jahr 1139 in feinen befondern Schug nahm. _ 
Die Bilchöfe von Utrecht wuften von ihrer Firchlichen _ 
Gerogkt, zur Bergröfferung ihres weltlichen Gebiets, 
fee guten Gebrauch zu machen. Diefes mufte na= 
türlicherweife den Grafen von Holland, ihren Nach» 

barn 
‚28) MiERIS Charterb. 136. ©. 4 


29) Vad. Hift. II Th. ©. 108. 124 12. 197”. MIE- 
RIS Chart, 1Th. ©. 71. 72. 165. u. f. 237. 
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Sechſter Abſchnitt. 51 
barn, endlich in die Augen fallen, welche daher ihrerſeits 
dem bifchöflichen Stuhl ſoviel zu entziehen ſuchten, als 

fienur fonnten ?°). Je unabhängiger fich die Grafen 
von Holland nad) und nach zu befragen anfiengen, 

defto weniger achteten fie weiter auf die Nechte, auf 
welche fich die Bifchöfe beriefen. Sie wuſten es 
dahin zu bringen, daß man ihnen Kirchengürer ab» 
at; dagegen befchenften fie wieder einige Kirchen, 
und machten, verfchiedene geiftliche Stiftungen. 
Graf Dieterich und feine Gemahlin Sophie, 
nebft deren Nachkommen, erhielten im Jahr 1156 
vom Abte zu Epternac) das Recht über verfchiedene 
Kirchen in Holland, wofür fie ihrerfeits der Abtey 
120 Morgen Sand auf dem Eylande Schoumwen 
abtraten ?*). Floris der Dritte vereinigte bie 
Kirche zu Vlaardingen mit der Kirche zu Eg⸗ 
mond ?*). Im Jahr 1166 verordnete Kaifer 
Friedrich: daß der Biſchof von Utrecht upd der 
Graf von Holland einen gemeinfchaftlichen Grafen 
über Oſtfriesland ernennen möchten, welcher Na⸗ 
mens Ihrer der dortigen Regierung vorfißen, und 
in der Sraffchaft feine Reſidenz nehmen follte ??); 
und wegen diefer gemeinfchaftlichen Regierung wur⸗ 
Den nach der Hand verfchiedene Verträge gemacht?’ *). 


Da | Graf 


3°) MiERIS Chart, ©, 93. 118. 119. 
33) Pid. ©. 103. 

32) Ibid. ©, 108. 

33) Ibid, ©. 111. 

34) Ibid. ©, 141. u. f. 








52 Sechtter Abſchnitt. 


Graf Dieterich beſchenkte die St, Marienkapelle 
zu Utrecht ?°), und dergleichen fromme Schen⸗ 
kungen haben die Grafen in der Folge mehrere ges 
than 28). Vor andern war bie Abtey zu Rhyns⸗ 
burg ein ganz vorzuͤglicher Gegenſtand der Mildthaͤ⸗ 
tigkeit, ſowohl der Grafen von Holland als auch der 
roͤmiſchen Kaifer und Könige ?”). Durch dieſe 
eigenmächtige Stiftungen und Schenfungen, melde 
die Oberherren ftillfchweigend geſchehen ließen, ſchei⸗ 
nen die Grafen wirflich den erften Schritt zu ihrer 
Unabhaͤngigkeit gethän zu haben. 


Graf Wilhelm der Erfte- machte endlich den 
Anfang, die Bahn feiner Vorfahren, in Bezug 
auf firchliche Bereicherungen, in etwas zu verlaffen. 
Diefer Herr fahe vermuthlich ein, daß eine andere 
Richtung feiner Wohlthaͤtigkeit ihm vielleicht nuͤtzli⸗ 
cher feyn würde, und daß er die gar zu übermäßigen 

‚ Vorrehte und Freyheiten der Geiftlichfeit dieſe zu 
ſehr über andre Eingefeffene erheben moͤgte. Da- 
ber bemühete ſich dieſer weiſe Herr, die Gunft des 
Volks zu gewinnen, welche ihm zur Erwerbung und 
“ Behauptung ber gräflichen Würde weit beffere _ 
‚ Dienfte gethan und auch thun Fonnte, als die Roſen⸗ 
fränze der Nonnen; obfchon er wohl auch zum Be⸗ 
ften feiner Seelen Heil fortfuhr, die Geiftlichen noch 
imner mit zeitlichen Guͤtern zu bereichern, deren ſie 
nicht 
35) MıERıS Chart. I Th, e. 132. 136. 137. 139. 148. 
197. 279. 
36) Ibid, 
7) Ibid. ©. 146. 158. 180. 187. 188. 208. 210.212. 
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Sehker Abſchnitt. 53 
nicht Beburften. Er iſt nach unſerer Meynung der 
erſte von den holländifchen Grafen, der fich offenbar . 
. der hoͤchſten Gewalt anmaßte, indem er die Ein- 
wohner unferer Provinzen, und vorzüglich die Staͤd⸗ 
ter, mit allerhand Privilegien, Worrechten und 
Freyheiten verfahe, und folglich in dee That die ges 
feggebende Gewalt ausübte, . weiche gewiß der mer 
fentlichfte Theil einer. unumfchränften - Hoheit iſt. 
Die ſchwaͤchliche und bedenftiche Lage der kaiſerlichen 
Herrfchaft und die beträchtlichen Schenfungen derſel⸗ 
ben, zum Mortheil des bifchöflichen Stuhls zu 
Utrecht und der Brafen von Holland, hatten bereits 
einige Vorfahren Wilhelms in den Stand gefeßt, 
mehrere Gewalt an ſich zu reiffen, ‘als ihnen ur⸗ 
fprünglich zufam, "und diefelbe . auch auszuüben. 
Allein Wilhelm — der durch Beyſtand feiner 
Freunde und Günftlinge die gräfliche Wärde durch 
das Schwerdt erfämpfet hatte — urtheilte ganz - 
weht, daß er fih nun auch ohne Erlaubniß des Kai⸗ 
fers aller dienlichen Mittel gebrauchen fönnte, um 
ferne Würde noch mehr zu befeftigen, und fid) in 
derſelben zu behaupten. Er erlebte auch die Zeit, 
daß die Kaifer mehr um die Gunſt der Grafen, als 
diefe um die Gnade der Kaifer, zu buhlen gezwun« 
- gen waren. Denn Kaifer Otto dem Vierten war 
es ſchon genug, daß er durch die Zufage — den 
Grafen Wilhelm in feinen Beſitzungen zu beftärl- 
gen — gleihfam nur noch einen Schatten feiner 
Oberherrchaſt übrig behielte 38). 

D 3 Wil⸗ 


38) Mıgrıs Chart. 136 €, 135. 146 156, 
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54 Secchſter Abſchnitt. 


Wilhelm der I, ſcheint vorzuͤglich darauf be⸗ 
dacht geweſen zu ſeyn, die Einwohner mit der Zoll⸗ 
freyheit zu beguͤnſtigen, und fo bie gar zu große Un— 


gleichheit einigermaßen zu heben, welche in Bezug. 


auf Handel und Schiffahrt, den Pfaffen vor den 
raien fo vielen Vortheil verſchafte. Unter den Staͤd⸗ 
ten, welche fchon frühzeitig die Zollfreyheit erhalten 
hatten, findet man St. Gertruidenderg, in de» 
ren Privilegien und Frenheitsbriefen vom ı October 
1213 man folgendes liefet: „daß fie feinen Zoll in 


"des Grafen Sande bezahlen folle, weder zur Zeit der 


Jahrmaͤrkte noch auffer derſelben“ °?), Die Stadt 
und das Gebiet von Gorcum ſcheinen ebenfalls mit 


zu den erſten zugehoͤren, denen die Zollfreyheit er⸗ 


cheilt wurde. Im Jahr 1224 beftätigee Graf Flo⸗ 
vis denen von Borel die nämlidye Äreyheit, die 
ihnen fchen fein Vater ertheilt hatte, und zwar der⸗ 


geſtalt, daß fie befuge feyn follten, fein ganzes fand 


mit. ihren Güchern Zollfrey zu durchſtreichen. — 
„ita, quod per totam terram meam absque Thelo- 
neo poterunt converfari“, Im Jahr 1281 wurde 


denen von Gorcum, die fchon verliehene Zollfrenheie 
. auch) auf den Fall zugefichere, wenn etwa die Stadt - 


wegen SDurchbrechung der Damme, und der Daraus 
vielleicht entftehenden Ueberſchwemmungen anders 
wohin verlegt werden müßte *°). . 
Wilhelm II. Graf von Holland, fagt in ben 
Handveften und in dem Staatsrecht von Haarlem, 
| von 
39) MiERIs Charterb. I Th. &, 158. | 
0) ibid. ©, 193 u. Pag ©.158 
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vom Jahr 1245; „Und ich habe fie — nemlich die 
Einwohner zu Haarlem — von allen Zöllen und 
Zollaften frey erklaͤrt, ſowohl zu Waſſer als zu Sande 
meines Gebiets’ *”), Dergleichen Begnadigungen 
beweifen nicht nur, daß die Grafen das. Oberhoheitg- 
recht wuͤrklich ausübten; fonbern fie belehren ums 
auch), was diefelbe vor Mittel erwählten, die Land⸗ 
falfen zu gewinnen. Und gewiß, fie fonnten feine 
beſſere und wirkſamere in Bewegung feßen, die auf- 
fer dem ‘obigen Privatvortheile ber allgemeinen 
Siebe zu den Grafen, auch noch obendrein Schiffahre 
and Handel in das fand lockten. Der römifche Koͤ⸗ 
nig Wilhelm verbiüme feine Wohlthaͤtigkeit feines- 
wegs, menn er.in feinem Önabdenbriefe vom 12 Febr. 
2249 zu denen von Dortrecht fagt: „nachdem Wir 
„aus Milde unferer Pöniglichen Winde bervogen wor: 
„den, unfere Getreuen mit vorzuglicher Gnade an⸗ 
„zusehen, indem ihr euch jederzeit um fo gehor- 
„famer gegen Uns bezeiget, je mehr ihr vie 
„Wirknungen unferer Wohlthaten fuͤhlet: fo ift 
„es Unfer Wille, daß es zu jedermanns Wiflenfchafe 
„gelange, daß Wir nach dem Beyfpiel Unfers Herrir. 
„Vaters den Bürgern zu Dortrecht, — als welche 
„den edlen Manne Florenz, ‚Grafen von Holland, 
„Unſerem ſehr werthen Herren Vater, Hochlöblicher 
„Gedaͤchtniß, allezeit ſehr ehrerbietig begegneten, 
„und Uns ſelbſt immer noch mit ſchuldiger Treue zu⸗ 
„gethan find: das befondere Vorrecht gnaͤdiglich er - 
Atheilt haben, daß fie auf Unſern Zoͤllen zu Ammers 
D 4 „und 


#1) MIERIS Charterb. I Th. e. 223. 


56. Sechſter Abſchnitt. 
| und zu Moordrecht, zu Niemantsvrient und zu 


„Almsvdte, von Wein, wollenen Zeugen, Stahl 


„und Eifen den ganzen, von Salz und andern fe 


— 


„bensmitteln aber nur ben halben Zoll entrichten; 


„mit allen übrigen Handelsgüthern aber frey und 


„frank da vorbey zu fahren, nicht verhindert werden 
follen” **). Die Dortrechter ſcheinen nachher noch 


eine weit ausgedehntere Zollfrenheit erhalten zu har - 
ben, wie eine Schrift beweiſet, welche „verfcheide . 


Verklaaringen“ betitelt ift; und aus der man erfer 
ben fann, daß die Bürger im Jahr 1548 im Beſitze 
des Rechts waren, Kraft ihrer Privilegien mit ih« 


rem gewöhnlichen Zoflbriefen, Zollfrey durch ganz 


Hennegau, Holland, Seeland und Frießland zu 
fahren *°). Der nemliche König Wilhelm 
fchenfte im Jahr 1254 die Zollfreyheit auch der Stade, 
Alkmaar; in eben diefem Jahr der Stadt Moord⸗ 
recht, als eine Vergeltung ihrer Dienfte und Ar- 
beiten, zu welchen fie öfters durch das Durchbrechen, 
ber Damme gezwungen worden. Gleiche Freyheit er⸗ 


hielte auch die Abtey St, Bernhard an ber Söre. 


im Jahr 1255. 

Sm fofgenben Jahr gab Florig, Voet von 
Holland, die Zollfreyheit von Speiſe und Kleidung, 
durch ganz Holland denen Bruͤdern des teutſchen 
Hauſes; welche zwey Jahr ſpaͤter durch Aleid, und 


endlich im Jahr 1278 durch den Grafen Floris be⸗ | 


ſtaͤti⸗ 


#3) ibid. ITh. S. 255. 
#3) van d. WALL, Handveſten von Dortrecht S. 
1135 u. 1136. 
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ärger wurde. In deſſen Beſtaͤtigungsbriefe ließe 
man uͤbrigens nichts von Speiſe und Kleidung, 
wohl aber von Guͤthern, die ſie bey Rhynsburg 
and Boskoop führten. Im Jahr 1260 ſchenkte 
Aleid denen von Rhynsburg die Zollfreyheit zu Nie⸗ 
mandsvriend, und im Jahr 1273 auch) zu Moord⸗ 
recht, welche Befreyung in ſpaͤtern Zeiten noch an⸗ 
ſehnlich vermehrt wurde **). Im Jahr 1266 be⸗ 
kam Delft vom Grafen Floris die Zollfreyheit in 
allen feinen Laͤndern. In.ven Privilegien und 
Freyheitsbriefen von Graf Floris dem V., welche 
ex unter dem ı2ten December 1266 denen von Lei) 
den ertheilte, und durch welche berfelben alte Vor⸗ 
vechte erneuert und beftätiget wurden, heißt es: 
„an meinem ganzen Gebiete, nemlich in Holland 
„und Seeland follen fie ohne Zoll zu bezahlen, ihre 

‚„Sandelsgütper frey herumzufüßren, nicht:verfin 
„dert werben“ *). Diefer Graf gab aud) im 
Jahr 1370 den Schiedammern die Zollfeeyheit, von 
ber bemerft werden muf, daß es von ihr in den 
Beiehl an die Zöllner heiße, daß diejenigen, die 
auf dem neuen Damme wohnten, eben fo wie bie 


in der Stade mit ihten Güthern, von ber Bezah⸗ 


kung des Zolls frey feyn ſollten, und zwar niche 
blos allein in Sans auf Kaufmannsgirter, ſondern 
| 5 -auf 


. Miea1a Charterb. 135. ©, 210, 212. 249. 335. 


1. 309. 7.. 
PR, ze 0 a7: ch. &.. 290. 201. 292. 316, 


3206. 335. 342. 345. Dergleichen Befehl gab Graf 
Storis in den Jahren 1272 oder 1274 und 1281. 
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auf all ihr ſaͤmmtliches Eigenthum *°). Im Jahe 
2273 ſcheint Floris dieſe Freyheit erneuert zu haben, 
um entſtandene Bedenklichkeiten zu heben. In den 
Handveſten dieſes Jahres beißt es nemlich: „die 
da unter der Gerichtsbarkeit und Herrſchaft zu Schie⸗ 
damm wohnen“, aber die Wörter „jure oppidano- 
rum“ find bier nicht vorfindlich +”) - 

Graf Floris hat auch im Jahr 1272 „bie Buͤr⸗ 
„ge von Gouda von allen Saften feiner -Zölle bes 
„freiet: ſowohl für ihre Perfon, als wie auch für.ihre 
„Guͤther Durch fein ganzes and; und ihnen mit ben 
„Leydnern gleiche Rechte geſchenkt **)., Im Jahr 
1299 wurde von Johann von Avennes dem Orte 
Schiedam — der damals ſchon eine Stadt gewe⸗ 
ſen ſeyn muß, — daß Privilegium gegeben: „daß 
ndie Bürger in Ruͤckſicht ihrer Guͤther, die fie in. 
„andern Städten hätten, nad) dem Fuße des Her: 
„kommens der dabengelegenen Stähte, Laſten⸗ und 
Schatzungsfrey feyn follten” +), Im abe 
1275 erhielten die. Einwohner der Stadt Amfterdamm, 
die Zollfrenheie für alle ihre Gucher ‚durch des Gras» 
fen ganzes Sand, und zwar zu einer Schadensver⸗ 
gütung, den Graf Florid, der denfelben das er- 
wähnte Privitegium ertheilte, ihnen nebft feiner 
Mannſchaft zugefugt zu haben. befenner a + 


E⸗ 


— He N 355. 370 216: 414° 

) ıbı 210. 212. 23 1. 
2) ibid. %h 1 © a 3 361. 369. 379: 477: 
*9) ibid. ©. 370. 

. 9°) ibid, ©, 604. 
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Es kommt einem übrigens ſonderbar vor, daß — 
nachdem den Amſterdammern ſchon im Jahr 1275 bie 
Zollfreyheit burch des Grafen ſaͤmmtliche Beſitzungen 
geſchenkt worden war, — ihnen doch erſt im Jahr 
1367 die Freyheit der Zölle von Bloys geſchenkt 
wurde, die Staͤdte Schoonhoven und Gouda aus⸗ 
genommen; und daß ſie dieſe Freyheit nicht unders, 
als gegen eine beſtimmte jaͤhrliche Abgabe erhielten, 
die ihnen erſt im Jahr 1398 erlaſſen wurde, um den 
Verluſt eines Schiffes zu erſetzen, welches in dem 
Dienſte des Grafen verlohren werben war. Im 
Lahr 1409 wurden die Amfterbammer von dem Zoff 
‚befteget, der zu Muiden und Worckum erhoben 
wurde. ° Enblich erhielten fie im Jahr 1469 zu 
Zwoll, und im Jahr 1478 auch die Zollfreyheit 
‚von den Abgaben, die man zu Utrecht erhob» 

Diefer Graf Floris erließ im Jahr 1276. die 
Schatzung, und feine Zolfigefälle denen, von Aecker⸗ 
floot und Wirgeeft. Er verhehlet die Bewegurſa⸗ 
chen hierzu nicht im geringffen; „bamit fie nemlich 
„um fo williger und um fo muthiger gegen die Sriefe 
zfen , und andere unferer Feinde und deren Helfer 
„fi ſtellen, und das Land befchügen mögen, — fags 
„er — erlaffen wir ihnen Die gewöhnlichen jährlichen 
„Abgaben u. ſ. w., und befreyen fie überdies mit 
„allen ihren Güthern, die fie führen, auf ewig von 
„allen Abgaben unferer Zölle **).“ Bu 
Dieſem Privilegium zufolge, wurde bem Burg ' 
grafen zu Senden und feinen Zöllgern befohlen, daß 

fie 
83) MIERIS Chart. 35,1.6.390.. .-. — 
% 


ſollten °*). Aus der nemlichen Urfache wurden aud) 
die von Wormer von allen Zöllen befreyet, welche fie 
ſonſt von ihren Güthern entrichten muften °’). Im 


Jahr 1280. wurde der Stadt Briel die Zollfveyheie 


auf eine ziemlich fonderbare Art ertheilet, und zwar 
im Bezug auf die Guͤther der Einwohner; „dieſe 
„Guͤther möchten nun entweder ihr eigenes Eigen⸗ 


„thum, ober ihnen unter. einander gemein feyn, wie 
„man fie auch immer nur verführte, oder in wel⸗ 


„chem Schiffe fie fid) befänben; u. ſ. w.). Graf 


Floris ſchenkte auch im Jahr 1288. denen zu Mon⸗ 


nickendam die Zollfreyheit zu Waſſer und zu jande, 
in der Graffchaft Holland, 


Die Fürften ließen es aber nicht dabey bewen⸗ 


ben, daß fie Zölle flifteten, um ben Handel und die 


. Schiffahrt in ihre Länder zu ziehen, und daß fie 


. zum Vortheil ihrer Einwohner dieſen die Zoflfrenheit _ 


ertheilten, und die Abgaben erleichterten; fondern 
ihre Vorſorge gieng viel weiter. Auf der einen Seite 
begünftigten fie Fremde mit allerley Vorrechten, und 
auf der andern Seite forgten fie dafuͤr, daß auch 
toren Einwohnern Privilegien und Freyheiten ercheite 
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ſie die Ausuͤbung dieſer Freyheit keinesweges kraͤnken 


wurden. Im Jahr 1106. ertheilte Friederich, Bi⸗ 


ſchof zu Hamburg, auf Bitte einiger uͤher dem Rhein 
wohnenden ſogenannten Hollaͤnder, denenſelben eini⸗ 
ge Laͤnder unter ef ichern Dedingungen, daß fie nem» 
| in 
32) ibid. 458: ER 
A) ibid, 411. 
)ibidl.co .. 5, 
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lich den Zehnten von allen Gewaͤchſen und von dem 
Viehe; von jedem Hundert Manſen aber), zwey 
Mark an Gelde entrichten follten *5). Es iſt zu 
bemerken, daß diefe Länder, um welche die Hollaͤn⸗ 
der anhielten, und die ihnen der Bifchof auch zur 
Bebauung übergab, unbebauet, und folglich bis⸗ 
‚ber für die bifchöflichen Unterthanen ohne .allen Rus 
gen geweſen waren. „Hactenus inculta palodofaque, 
„nofiris indigenis füperflua, * fage der Biſchof. 

Gerhard, em Sohn Heinrichs, Grafen von 
Geldern, ſchenkte die Zollfreyheit zu Ahysınnck im 
Sabre 1177. unter andern denen zu Utrecht ?7). 

Im Jahr 1220, errichtete Friedrich der Zweyte 
ein Buͤndniß mie den vornehmften Bifchöfen Deutfch« 
lands, Kraft deſſen diefe Geiftlichen, welche fid) bes 
Rechts, Zölle anzulegen angemaaßt zu haben ſchei⸗ 
wen, fich verpflichteten, feine neue Zölle mehr zu 
errichten °*). Der Erzbifhof von Bremen erfann- 

te in bem Jahr 1270, daß er Fein Recht hätte, von 
den Bürgern zu Utrecht, den Zoll zu Stade zu era 
heben *?). Graf Florie ertheilte im Jahr 1276. 
den Einwohnern von Oberyſſel das Privilegium, 
Kraft deflen fie den Handel, welchen fie nad) Flan⸗ 
dern trieben, in die baſen von Holland verlegen 
durf⸗ 


—* Manſe, ſonſt auch Hube, Morgen, genannt: ber 
deutet fo fiel Land, als ein Nam, in einem Tage abs 
- " möben kam. YAnmert, bed 
. 56) MıerısChart, Th. 1. * * biage D, dieſes Th 
37) ibid. 118. 
58) ibid. 255. 
39) ibid. 355. 
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durften; und dieſes Privilegium wurde nad) zwey 
Jahren auch noch zum eften der Stabt Deventer 
befeftiget °°). 
„Johann, ‚Herzog von Braband, atheinen un⸗ 
„ter dem 6. December 1288. auf Anſuchen Floris, 
„Grafen von Holland, welcher zwey Staͤdte in See 
„land, eine zu Brydorp, und die andere zu Arne⸗ 
„muyden bauen wollte, demſelben die Befreyung 
„von alleh Zoͤllen, durch feine Laͤnder“ °*), 
Im Jahr 1277. gab Graf Floris denen zu Ham⸗ 
burg gemwiffe Freyheiten und Vorrechte, aus eben 


dem Grunde und auf eben bie Art, wie ehemals den 


Oberyßlern. „Nachdem — ſagt er — die Bürger 
„der Kaufleute zu Hamburg, welche bis hierzu ge⸗ 
„wohne waren, ihre Handelsguͤther in den flanbri« 
„hen Hafen, die Swin genannt, zu bringen, an« 
zieße gefonnen find, in unferen Hafen, ben man 


„die Maaß nenne, zu Dorteecht, oder fonft wo an« 


„ders in unferem $ande, wo fie es felbft nur vor gue 


befinden werden, ihre Kaufmannsmwaaren von bier 


„hinunter zu führen; fo haben wir aus Veberzeu- 


„gung, daß ihre Fahre unferem ganzen Sande, viel 


‘ 


„Ehre, Nutzen und Vortheil verfchaffen wird, Ih⸗ 
„nen die Sreyheit und Erlaubniß hierzu ertheilet. 
„Im Jahr 1300. verordnete Graf Wilhelm, 
„daß alle Oſtlaͤndiſche Kaufleute, die mie ihren Kauf⸗ 
„mannsfchiffen vor Dortrecht anfommen würden, mit 
„allen ihren Guͤthern allda zollfrey feyn ſollten“ °*). 


so) Mierıs 1b. ©. 385. 396. en) ibid. 492. 
82) I. Theil. Beplage K. 
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In dem Gnadenbriefe vom 15. März 1284., er⸗ 


laubt Graf Florenz den Schiffen von Middelburg, 
. „wat dat ſy maken van bonnen of van Iceten op 
„weven, op vulres, op alrande lieden, die hem 


„gheneren mit ghewant, omme onfe oorbaer, ender 
„der port nutfchepe, metten geenen, dier zy toene- 


„men, dat houden wy vaft ende gheflade tot onfe 


„wederroepene, ende tot onlen goetdenkene *2), 
In diefer Stat hatte ſich eine Geſellſchaft von Kauf⸗ 
keuten verbunden, deren Artifel und Gefege durch 


Graf Florid unter dem 1. Junii 1271. beſtaͤtiget 


wurden °*). 

Im dem Jahr 1285. erklärte Graf Floris, 
„baß er des gemeinen Nutzens wegen, Erlaubniß 
„ertheilet habe , daß feine middelburgifche Bürger 
„und alle Bewohner der Welterfchelde, Die nur woll- 


„ten, Wollenarbeit, wie die zu Reymerswale, 


„verfertigen Eönnten °°). - 
In einem andern Sreybriefe vom 28. März 
1290., erklärt Graf Floris allen feinen Leuten und 


Bürgern zu Dortrecht die allgemeine Erlaubniß ge _ 


geben zu haben: „daß, wenn ein Dortrechter Buͤr⸗ 
„ger in eines andern Herrn fand gepfändet, in Ver⸗ 


„haft genommen, oder anffer unferer Grafichaft ihm 


„seine Guͤther vorenthalten würden; ein folcher ohne 


‚„roeitere Umſtaͤnde vor unferem Richter und Schefe 


„ten zu Dortrecht, jenes Herren Leute, welche einen. 


„von unferen Buͤrgern gepfaͤndet, oder ihm ſeine 


„Guͤ⸗ 


653) Mıerıs Th. I. S. 4 
#4) ibid. ©. 356, Beplase L, 65) ibid. 453. 
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Guͤther genommen haben, gleichfalls pfänden, ars 
„xetiten, und ihre Guͤther befchlagen dürfe, u. ſ. 
„w. °°). Es finden fich noch viele andere Beweiſe, 
wie fehr Die Grafen jederzeis das Wohl und die Aufe 


nahme des Handels und der Schiffahrt in ihren Län« 
bern beberziget haben, bie wir aber ‚hier gleichſam 


nur noch im Vorbeygehen in einigen Beyſpielen be⸗ 


rühren koͤnnen. 
Im Jahr 1275. liefen Die Holländer auf die En⸗ 


wollten °”). Hierauf fagte Graf Floris in einem 
Briefe an den König unter dem 29. Novemb. 1276. 
ben Engelländern Sicherheit und freie Geleite zu, 


wenn fie in feine $änder kommen, und mit ihren 
Guͤthern allda verbleiben und Handelihaft treiben 
wollten: aud) verfprach er ihnen, nicht weniger freyen 


Abzug °*). Dagegen verbot im. Jahr 1280. der 


König von Engelland, auf Anfüchen des Grafen von 


Holland, allen feinen Unterehanen, die ſeekaͤndiſche 
Kaufleute nicht mehr: zu beeinträchtigen °?). 

Graf Florid — mißvergnügt, daß die Engel» 
länder den Stapel der Wolle von Dortreht, theils 
nad) Brugge in Slandern, theils nach Mecheln in 
Braband verlegt harten, und weil die Buͤndniße 


der Engelländer mit den Flammlaͤndern und Bra⸗ 


“ — 


gellaͤnder aus, weil dieſe ihnen feine Wolle liefern - 


bandern, dem Handel und der Schiffahrt feiner Laͤn- 


Der nachteilig waren — ruhete nicht eher, bis er ein 


Buͤnd⸗ 
66) mixuis Chart. 35.1. ©. ı7 
” Ved. Hiſt. Th. III. ©. 21. Mierıs Chart. Th. 


I. ©. 378. 
es) MiRRis Chart. Th, 1. ©. 6.39. %5) ibid, 409. 
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Buͤndniß zwiſchen ſich und Frantreich zu Stande ge⸗ 
bracht hatte 7°). 

Hieraus erſi ehet man, daß fih. die Grafen die 
Echiffaher und den Handel fehr angelegen ſeyn lieſ⸗ 
fen, und zu deren Beften oft Buͤndniße mit ausläns 
Bifchen Fuͤrſten eingiengen. Hiervon liefert uns bie 
Gecſchichte viele Benfpiele. Am merkwuͤrdigſten ift. 
der Vertrag, welcher unter dem ten März 1167 zwi· 
ſchen Philpp, Graf von Flandern, und Florig, 
Graf von Holland, errichtet wurde. Er enthielt uns 
ter andern: „daß die Geleide, welche ber Graf 
„son Holland auf den flammländifchen Märkten Hielg, 
;,abgefchafft werben follten, daß auch alle Auflagen 
‚aufgehoben werben follten; und daß ein Flammlaͤn⸗ 
„diſcher Kaufmann, der Schulden halber in Holland 
„arretirt würde, fich, um in feiner Reiſe nicht aufge⸗ 
halten zu werben, follte durch einen Eid reinigen 
„koͤnnen; und wollte der, Kläger nachher noch nicht 
„zufrieden fenn, fo wäre er verpflichtet, den Flamm⸗ 


„länder vor feinem gewöhnlichen Richter zu belan 


„gen“. Hieraus erhellet, daß ſchon damals hier 
die Berhafmehmung der Fremdlinge üblich gervefen 
fen, um Gerichtszwang zu gründen 7*). 

Diefer Vertrag, den uns Du Mont Remlich 
fehlerhaft liefert, wurde im Jahr 1248 beftäriger ”*), 
nad) einem andern DVertrage, in welchem der erft 
angeführte wörtlich angezogen wird, und der — 

ze 114 


70) Yad. Hif, IIT. Th. ©. 5 

. ”*), du MonT Corps dipl. Hı R. 1 B.- 8 
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" -yr47. errichtee ſeyn fol, wurde ber erflere in dem 
Vertrage noch mehr befräftiger, welcher im Jahe 
. 1256. zwifchen Margaretha, Gräfin von Flandern 
und Hennegau, und Floris, Vogt von Holland, mit 
dem Anhange gefchloffen wurde 7°); „wenn ein 
„Flammlaͤndiſcher Kaufmann in Holland oder Se 


„land, aufgehoben ober beftohlen wird, fo foll ber 


„Graf von Holland, oder der Herr des Orts wo 
„der Ball eintrift, die Einwohner des Orts anhal⸗ 


„ten, das dem Kaufmann entwendete Guth zu erfer. 


„gen, andern Falls foll der Graf verpflichtet ſeyn, 


„dem Kaufmann felbft Genugthuung und Erfagzu 


„geben. Der Friedensſchluß welcher den 3 Novem⸗ 
ber 1203 zwiſchen Heinrich dem J. Herzog von Bra⸗ 
band, und Dieterich, Graf von Holland, errichtet 
wurde, enthaͤlt unter andern folgende Bedingung: 
„Auſſer dieſem hat der Graf dem Herzoge und feinen 
„Erben angelobt, daß alle ihre Kaufleute, welche 
„durch bes Grafen Sande reifen würden, ſowohl zu 


„offer als zu ande ‚ in dem Beſitze des Zollrechts 


„bleiben follten, fo wie daflelbe bedungen geworben, 
„als die Zölle zuerft aufgerichtet wurden, und diefes 
„memliche bat Dagegen binmwieberum der Herzog 
:: „dem Grafen gelobt” 7*). In dem Friedensver⸗ 
‚trage, meldyer in dem Jahr 1204 zwiſchen Mile 


helm, Grafen von Holland, und zwifchen Dieterich, ' 


Biſchof zu Utrecht, gefchloffen wurde, ſagt Graf 
Wilhelm: Auch habe ich gelobt und gefchworen, 
„Daß 


73) jbid. @. 203. 
74) MIERIS Charterb. 125 ©: 138 u. folg. Beil. H⸗ 


N 
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daß ich nie Kaufleute v 
andere Woaren in das 
fuͤhren. Dagegen poll! 
„mem frießländifchen Kauf 
„90 und Weftergo in ı 
men” 7°). Diefes neı 
auch in dem Vertrage de 
den Grafen van Loon vom felben Jahr. *). Im 
Jahr 1282 erhielt Graf Floris für ſeine Unterthanen 
eine Verguͤtung derjenigen Gelder, welche ihnen 
durch Wucher abgepreßt worden waren N 
Der Befehl des Königs von Engelland vom 28 
Septemb. 1295 „bie hofländifche Fiſcher ungefränfe 
zu laſſen“, ift eigentlich feine Vergoͤnnung, uͤber⸗ 
all ungehindert und frey fifchen zu duͤrfen, fo wie ihn 
Herr Mieris ſcheint verftanden zu haben; fondern 
er ift ein febigliches Gebot, die Holländer, Seelän- 
ber und Frießen in der Fifcheren bey Jernemuth 
nicht zu hindern und zu ſtoͤhren. Die Worte diefes 
Befehls find folgende: „der König grüßet feinen lieben 
„getreuen Johannvon Buttentutte, feinen Seekuͤ⸗ 
uftenbervahrer von Jernemuth, und thut ihm zu wife 
den 72): nachdem Wir erfahren haben, daß ehe⸗ 
uftens viele Holländer, Seelaͤnder und Frießländer, 
die unfere Freunde find, A in 'unfere Gewaͤſſer 
bey 
75 . J 76) J 
Bee Do un ) ibid, ©. 143. I 
78) MIBRIS —e 1 Th. S. 566. im lateiniſchen 


: Cuſtodi maritimae firae Jernemuthet, Bail. 
‚ Hvis fr de I Ken, welches man nicht unbe , 
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„bey Jernemuth begeben werden: , um zu fiſchen; 
„ſo befehlen Wir euch, daß ihr jede Woche ein oder 
„zweymahl dem verſammelten Volke oͤffentlich be⸗ 
„kann machen laſſet, daß Niemand, bey Strafe die 
„Bir uns vorbehalten, fi) erfühne, diefen Leuten 


„einiges Unrecht, Kränfung, Schaden, Verbin: 


„derung oder Berdruß anzuthun, fondern Wir wolfen 
„daß ihnen vielmehr Jedermann im Fall der Noch, 
„mit Rath und That beuftehe, damit fie ohne Hin- 
„derniß Fiſchen und ihren Vortheil bewirken koͤnnen“. 


Wir haben zuvor der Verdruͤßlichkeiten erwaͤhnt, 

welche zwiſchen dem König von Engelland und dem 
Grafen Floris dem Fuͤnften entſtunden. Dieſe ſchei⸗ 
nen im Jahr 1295 den hoͤchſten Gipfel erreicht gehabt 
zu haben; daher iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß 
zu derſelben Zeit der Koͤnig von Engelland den Hol⸗ 
laͤndern die Freyheit vor Yarmouth zu ˖fiſchen zum 
erſtenmal, und zwar mit Einſchluß des Heerings⸗ 
fangs ertheilt haben ſollte, wie es Herr Wagenaar 
geglaubt zu haben feheint ”°). Denn obiger Befehl 
enthält eine-bloße Bekanntmachung, daß die Fiſcher 
fommen wuͤrden, und das Gebot, fie nicht zu beun⸗ 
. ruhigen ; moraus natuͤrlicherweiſe folgt, daß die 
Hollaͤnder, Seelinder und Frießen bereits fchon in 
biefer. Zeit gewehnt waren, dorthin aufs Fiſchen 
änssufahren, und daß zwifchen. dem Könige von 
. Engelland und dem Grafen von Holland, ein Ver⸗ 
frag gefchloffen gemwefen feyn muß, Kraft deſſen die 
diſcher keine üble Begegung zu befuͤrchten hatten, 


95) Vader) Hif, u Th. ©. 54. ... 





:- die 


Sechſter Akkimitk 69 
bie ander Koͤſte von Yarmouth zu ſiſchen pegten; 
und man vermunbere ſich nicht, daß zu einer Zen 
ein ſolcher Befehl. zum Beſten der Holländer ergieng, 
da der König, von Engelland und der Graf von Hol⸗ 
land, auf einander fo erbittert waren, weil dieſe Pri⸗ 
vacverbitterung nicht bis zu einem öffentlichen Sriee 
densbruche kam *?). Im Jahr 1394 ſchickte Graf 
Wilhelm Abgeſandte nach Engelland, um einige 
entſtandene Mishelligkeiten und Streitigfeiten bey⸗ 
zulegen. Wenn man der Geſchichte noch weiter fol⸗ 
get, ſo wird man eine ununterbrochene Bemuͤhung 
der Grafen wahrnehmen, die Schiffahet und den 
Handel durch Buͤndniße und Vertraͤge, immer mehr 
zu begänftigen *")., Wagenaar, welcher den 
Vertrag Herzog Wilhelms, den er im Jahr 138 
zu Weitmünfter mic Richard dem II., Kirige 
von Engelland ſchloß, erſt Fürzlich herausgeb, ſagt: 
„Auch wurde denen aus Geldern, fo lange ber Herzog 
„lebte, der frene Handel nach Engelland vergoͤnnet“. 
Das Wort „vergönnen” iſt hier uneigentlich ge» 
- braucht, denn, beyde Fuͤrſten bedingen fich ja frenen 


Handel und freye Schiffahre für ihre Unterrhanen . 


ausdrüdlich aus. Zuerſt gefchieher Dies zum Beften 
. ber englifchen Untertanen, und gleich darauf auch 
für die des Grafens: und zwar auf eine in ſolchen 


Berträgen gewöhnlich Arı ® 2), | 
€ 3 . In 
8°) Vaderl, Hiſt. I Th. ©. 6. | | J 
82) Du MONT Carps diplom. 1Th. pP, IT ©. 2. Mız- 


Rı$ Charterb. II Th. ©. 140. 
22) pu MONT Corps diplom. 11 Th. P. B ©. 208- 
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In dem Jahr 1466 ſchloß Iſabelle, Herzogin 
won Burgund, im Namen ihres Gemahls,,: Karls; 
Herzogs von Burgund, einen Handelsvergleich mit 
Eduard, Koͤnig von Engelland, auf 30 Jahre lang. 
In demfelben heißt es: daß ſchon von alten Zeiten 
her zwiſchen dem Königreiche Engelland, der Herte 
lichkeit Irrland, der Stadt Calais, und zwifchen 
den Grafichaften Braband, Flandern und der Herr 
lichkeit Mecheln, zum gegenfeitigen Bortheil und 
Mugen mehrere Verträge und Vergleiche abgefchlofe 
fen, unterhalten und geftiftet worden wären: welche 
ſich alle auf Handel und Seefahrt bezogen häte 
ten *2). Im Jahr 1470 beftätigre Ehriftian, Koͤ⸗ 
nig von Dännemarf, den Amſterdammern, die ihnen 
zu Bergen in Norwegen vergoͤnnte Handelsfreyheit: 
und zwar vorzüglich aus Achtung file den Durch⸗ 
lauchtigen Fürften und Herrn Karl, Herzog von 
Burgund, feinen lieben Oheim ?*). Im Jahr 1478. 
erneuere Eduard der IV. einen Handelstraktat 
mit denen von Voftergo und Weſtergo, welchen 
Traktat der Koͤnig von Engelland ejne Erneuerung 
ſehr alter Vertraͤge nennet *°). Im nemlichen 
Jahr ſchloß Marximilian mit eben dieſem Eduard 
auch ein Handelsbuͤndniß ?°). Im Jahr 1496 wurde 
jenes Buͤndniß mit Engelland geſchloſſen, welches 

nach 
22) pu Monrl.e. T. III. P. I. G spa, Vad. Hif, 
IV Th. ©. 89. 90. 103. 
@4) Handv. van Amſterd. 1. ©. 55. 


85) pu — III. P. I. G. 23. 
86) ibid 


3 Ibid IH 5 ©. 298 a f. 
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aach der Hand unter dem Namen „bes großen Com⸗ 
wmercientraktats“ bekannt geworden iſt *7). 


Dieſer große Commercientraktat wurde im Jahr 
1502 erneuert; im Jahr 1506 zu unſerm Nachtheil 


merklich beſchnitten **); dann wieder etwas verbeſ⸗ 


ſert *”), und endlich im Jahr 1516 nochmals erneuert. 


Fuͤr die Heeringsfifcheren ift durch verſchiedene Vertraͤ 


ge geforger ?°), wieman aus bem Friedensſchluße mie 


Frankreich von dem Jahr 1525 erfehen kann, in wel⸗ 
chem die freye Handlung nach diefem Meiche wieder 


bedungen wird, Kriegsbebürfniße allein ausgenom- 


men. Die Kriege mit Frankreich beunruhigten - 


nicht felten die Schiffahrt dahin, aber alle diefe Be⸗ 


unruhigungen verſchwunden nach dem Wafienftill- 


ftand vom Jahr 1528 2) und nad) dem Friedens» 
ſchluß zu Erefpi vom Jahr 1544 °*). Im nem⸗ 
tichen Jaht forgte Kaifer Karl dafür, daß der 
beynahe zwey ganzer Jahre hindurch gefchloffen gewe⸗ 


fene Sund denen Holländern, deren Handel.dabey ' 


merflich gelieten harte, wieder geöfner °?), unb Am- 
fterdamm alle von den Königen von Daͤnnemark er- 


eheilse Vorrechte und Prieilegien , aufs neue beftäci | 


get wurden. 
allen diefen Mitteln, welche die Grafen 


Auffer 
zum Beſten ber Pantech und Schiffahrt anwen⸗ 
€ 4 | beten, 


* 88) Qu MONT l.c. ©. 333 u. 334- 
#9) ibid. ©. 356 9 401. 20) ibid, ©, at, 
»:) ibid. 1. c. ©, a 504. 
9°) Yaderl. Hik. V. 3b. ©. 22.. 
9?) ibid. ©. 263. 13. . 
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beten, nahmen fie auch noch andere Maadregan im 
Sande ſelbſt. Zum Beyſpiel: fie ftifteten neue Jahr ⸗ 


maͤrki m Verordnungen über Jagd, Fiſch⸗ 
und $ fie beftimmten das Seerecht; fie 
ruͤſtet aus *); fie ſorgten, daß gute 
Biere gebrauet, und Feine ſchlechte Zeuge 


gewebt wurben; fie erlaubten den Städten, eigene 
Verordnungen zum Beſten der Nahrung, ber Ge⸗ 

werbe, des Handels und der Schiffahrr zu machen; 
deren wohlthaͤtige Folgen ſich bald durch das ganze 
Sand zur Genüge äufferten *), und daraus noch 
ſichtbarer feyn werden, was wir jegt von dem Enfer 
und der Vorforge der ftädrifchen Regierungen, in 
Bezug auf Handel und Schiffahrt, noch insbefon« 
dere zu fagen haben. 

Indes die Grafen. beſtͤndig alle nur erſinnliche 
Mittel, zum Beſten ber Schiffahrf und des Hans 
dels, in Bewegung zu fegen ſich angelegen feyn lief 

" fen; verfäumten.die Magiftrate und Obrigfeiten der 
Städte ihrerſeits ebenfalls nichts, was zum Bor 
theil des allgemeinen Beftens dienen fonnte °*). 


Die Natur und die innerliche Verfaffungen der 
Regierungen in Städten, Dörfern und Herrliche 
keiten, ſcheinen hierzu nicht allein Anleitung, fondern 


auch 

94) Gr. Plac. B. I Th. S. 63. u. f. 

9%) 1 Th. Beyl. F.G.H. Chart. ĩ Th. S. 422. 453. 
472. 501. u. f. 546. 566. Handveften van Leyden 
©. 176. 179. 181. 2 v. DB. WALL Priv, 
van Bordr. 13h. ©. 5 76. 

95) Vad. Hift, Th. une san 53 W. © #5: ”f 
444 9 ; 
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aih die Ausübung eines Rechts zugelaſſen zu haben, 
welches, obſchon es manchem etwas fremd vorkom⸗ 
men kann, wegen der. heſtaͤndigen Bermehrung der 
Privilegien der Staͤdte doch nice für unerlaubt. anzu· 
ſeben iſt °”). | 
Mit haben i im erften zhei vetſchiedene Stide, 
Jum Beweife von ber Beſchaffenheit und dem An⸗ 
wachs der Schiffahrt und des Handels, unter den 
Beylagen geliefert. Aus denſelben erſiehet man, 
"daß nicht nur die Stadt Amſterdam mit auslaͤndi⸗ 
ſchen Privilegien verſehen geweſen ſey, ſondern daß 
verſchiedene andere Oerter, ehe Amſterdam noch 
einiges Anſehen erhalten hatte, lange vorher ſchon 
Beſitzungen im Norden, "zur Beförderung des Hans 
dels und ihrer Sifcheren, gehabt haben, wie Kame 
pen, Enkhuifen und Wieringen., An diefen - 
Befigungen und Vorrechten befam Amfterdam erft 
fräterBin Antheil. Er wurde jedoch immer meht 
und mehr vermehret, und wenn man ber Gefchichte 
folge, fo finder ſich, daß die Negenten von Am⸗ 
ſterdam zur Zeit der Grafen ſchon fehr aufmerffam 
auf die Mittel gemefen find, welche die Handelſchaft 
und Schiffahrt in ihre Stadt zu locken im Stande 
maren °*), „Schon zu Anfange des ısten Jahr ⸗ 


„hunderts hielten die vornehmften Handelsftäbte des | 


„elropiſchen Nordens allgemeine Zuſammenkuͤnfte, 
E5 Br 


7, Hievon wird Pr der Betrachtung unferer Regie⸗ 
Fungsform mehr geſagt werben. ' 

98) CRAS Redenvoering over het * Steatobeleid int 
bevorderen van den Koophandel 0 
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„zum Beten der Beförderung des gemeinfehaftlichen 
: „Handels. Sa fihon 1370, und noch früher, ver⸗ 
„ſammelten ſich zu diefem Endzweck aus Holland: 
„Dordrecht, Amfterdam und Briel; aus Seen 
„land: Middelburg, Zierikzee und Arnemuis - 
„den; aus Friesland: Staveren; qus dem 
„Stiftutrechtifchen Gebiete: Utrecht, Deven« 
„ter, Rampen, Zwall, Haflelt und Gronin 
gen; und aus Gelderland: Zutfen, Harder⸗ 
„wyk und Elburg: und diefe Werfammlung nann⸗ 
„ten fie Anfa oder Hanfe °°).” Aufler Zweifel 
Dielten wohl die Einwohner jeder Provinz fehon viel 
fruͤher, als 1370, ſolche Zufammenkünfte, die das 
‚ gegenfeitige Intereſſe ihres Handels zum Gegenftande 
hatten. Wir fehen eäglih, wenn Kaufleute ein 
gemeinfchaftliches Interefle haben, daß fie eine Zu⸗ 
fammenfunft ausfchreiben, die man zu Amſierdam 
Comparitie nennet, und in dieſer Verſammlung 
berathſchlagen ſie ſich uͤber ihre Angelegenheiten. 


Auch geſchehen ſolche Zuſammenkuͤnfte mandimal 


blos darum, daß ſie in denſelben ihre Privatangele⸗ 
genheiten unter einander ſelbſt berichtigen koͤnnen. 
Und aus dem, was win kaͤglich ſehen, kann man 
leicht ſchlieſſen, wie es in fruͤheren Zeiten zugegan⸗ 
gen ſeyn muß, da dergleichen Verſammlungen fuͤr 
die Eingeſeſſenen noch weniger bedenklich waren, als 
heutzutage. Mir wenigſtens kommt es ſehr un⸗ 
wahrſcheinlich vor, daß dieſe allgemeinen 

Fünfte zum Nugen ber gemeinſchaftlichen Handlung 
ſollten 

09) Vad. Hiſt. Sh. IL ©. soo 
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ſollten gehalten worden ſeyn, denn Gemeinſchaft 
war damals feine, 
Der Hanſebund ſcheint bey feinem Urſprunge 
nichts anders zum Zweck gehabt zu haben, als 
Sie Seeraͤuber zu vertilgen, und bie Schiffahrt zu 
ſichern. Hieran muſten natuͤrlicherweiſe alle ſeefah⸗ 
rende Handelsſtaͤdte Theil nehmen, und es iſt (ehe 
wahrfcheinfich, daß viele Derter unferer Proginzen 
aus biefer Urfache ſchon früh Mitglieder dieſes Bun⸗ 
bes gewefen find; daher man fich auch nicht ver⸗ 
sondern darf, warum der Hanſa fo viele Stäbte 
beytraten, Ba dieſes Verbuͤndniſſes erfter Zweck die 
Sicherheit ver See und da Schiffahrt war. Man 
follte vermuten, daß, niche lange nad) Errichtung 
bieſes Bundes, Hamburg und Luͤbeck gegen das 
Jahr 1241 demfelben ſchon bengetreten find. Soviel 
iſt gewiß, daß, die Lifte der Hanfeftäbte beweiſet, 
daß viel der umfrigen dazu gehörten, und daß die 
Regenten diefer Städte alles thaten, was nut immer 
zum Vortheil der Schiffahrt und der Handlung ger 
“reichen konnte. 
| „Angefeht um die Zeit ber Errichtung diefes 
„Bundes vom Jahr 1418” ſagt Herr Wagenaar, 
„Hatten die Hofffteinifchen und pommerfchen See . 
„ſtaͤdte, die dazu gehörten, mit Erif, König von 
„Daͤnnemark, Krieg bekommen. Dieſer Krieg” 
ſetzt er hinzu „dauerte verſchiedene Jahre. Der 
„Handel der genannten Staͤdte laͤngſt der Oſtſee lite 
„ſehr darunter, und dieſes gab den Hollaͤndern und 
„Seelaͤndern Anlaß, mehr als jemals nach Preuſſen, 
„Eieflond, Noskau und anders laͤngſt ber Dite 
8 


“ 
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„gelegene Sänder zu ſchiffen, bis daß fie ſich endlich 
„ein Jahrhundert fpäter, von biefer Fahrt gänzlich 
, Meiſter machten *°°). x Hieraus ſiehet man, 
daß, obſchon Städte unfeer Provinzen Mitgtieder 
bes Hanfebundes waren, dieſelbe doch nicht unters 
ließen, andern Mitgliedern foviel, als fie nur konn⸗ 
wen, von ber Seefahrt zu entreiſſen. Doc) diefe De " 
krachtung toäre hier zu mweitläuftig: 


Wir haben oben der Einfälle und Plünderuns 

nt Vermaͤnner gebache, weiche die Seefüften 

nden und bes gegenwärtigen Frankreicht 

deean durchftreiften, und nicht felten bis 

s Landes eindrungen *). Diefe feinds 

e hörten endlich auf, und ſchon feit dem 
Jahrhundert ift die Schiffahrt .und dee , 

Ihen den Einwohnern unfera Vaterlan« 

des und den nordiſchen Voͤlkern ziemlich beruhigee 

geblieben... Die Holländer und. Seeländer. unter« 

Bielten ſchon zwey Jahrhunderte vor der Zeit, wovon 

Wagenaar redet, nicht nur nad), Deutfchland, 

Flandern und Engelland, eine beträchtliche Schif« 

fahre und Handelfchaft; fondern auch wohl vermurhlich 

ſchon mit Hamburg, Luͤbeck und Danzig *). - 

Die Zolllifte von Dordrecht vom Jahr 1287 

har unter ‚andern: die / aus Deftland geben von 

jedem 


200) Vad. Hi, Tb. III. ©; 504. 
3) Siebe l Th. S. 74.u.f. Item van den Houven Th. 
VII. ©. 356. 421. MORBAU Dikours fur Phi, 
. de France Th. XI. 
" 2) 139.6. 196. u. f. Bepl. K. 
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gjedem Aut Kom *), in ſofern fie in des Grafen 
« Sand Zoflgeben, ꝛc.“ *) Der Sreyheitsbrief, weicher 
bie Prieilegien des Eplandes Schonen betrift, 
and den wir ſchon angeführt haben, ift gleichfalls ein 
Beweis hievon °). Der Fortgang, den man nad) 
und nach in der Seefahrt machte, gab zuverläßig. 
zu dem Spehandel nach und aus ber Oſtſee und 
den norbifchen Sändern nach und aus unfern Provins 
zen Anlaß. Plünberung und Raub waren nich 
allezeit der einzige Gegenftand der herumſchwei⸗ 
fenden Normänner. Die Handelſchaft lockte fie in 
Diefe Gegenden; und dies. mag wohl die Urfache 
feyn, warum man, nach dem Ende ihrer Streyfe⸗ 
xeyen, vielfache Spuren eines örbentlichen Dabei 
mit verfchiedenen nordifchen Städten antrift, die 
fpäterhin entftunden, indem die Hanbelfchaft im 
Norden fi niche fo früh, als bey uns, grün 
dete *). 

Ferner ſieht man aus den alten Urkunden, die 
wir als Beylagen im erſten Theil geliefert haben: daß 
bie Einwohner verſchiedener Plqͤtze unſerer Provinzen 
den nordiſchen Voͤlkern in ihren Kriegen Huͤlfe gelei⸗ 
ftet haben, und daß dies ihnen niit Freyheiten und 
Vorrechten zum Beſten des Handels und der Schif 
fahre belohnt wurde 7). Aus diefer Urfache ift es 
begreiflich daß die Amſterdammer bereits ſchon um 

| die 
2) Ein Hut if beynahe en ' Ma eines — 
25 I Sb. Beyl. J. s) — I Bent B. u 


6) ENDII. Chron, Zecl,.. MALLET Le. 21 
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bie Mitte des vierzehnten Jahrhunderts die Dfifer 
ſtark befeegelten. 


„Die oͤſtlichen Waaren, (ſagt der Verfaſſer 


„der vaterlaͤndiſchen Geſchichte,) die fie über See er⸗ 


„hielten, vertrieben ſie auf der Amſtel, und auf 
„ben Waͤſſern, die mit derſelben zuſammenhiengen, 
„durch ganz Holland, durch das Stiftsgebiet, und 
„uͤber das M nad) Waterland, mo fie ſchon frühe 
3 zeitig zollfrey waren 2).“ Der Anwachs ihres 
Handels mit nordiſchen Waaren wurde noch betraͤcht⸗ 
lich befoͤrdert durch die Freyheiten, welche ihnen die 
Koͤnige von Daͤnnemark ertheilten und beſtaͤtigten; 
vdn denen beſonders bemerkt werden muß, daß die 
Geſuche der Einwohner, um dieſelben, nicht ſelten von 
den Grafen unterſtuͤtzet wurden, wie man aus vielen 


alten Urkunden erſiehet 9), 


Noch deutlicher erhellet Dies aus ber Erlaubniß 
Philipps, „„aufdie "Bremer zu fapern” *20). Man 
wird aus demjenigen, was wir oben von Ereheilung 
der Zollfreyheiten fagten, begriffen haben: daß über« 
all in unferen Provinzen, ſowohl bey den Eimvohnern,. 
als wie auch bey den Kegenten der Staͤdte und Plaͤtze 
ein großes Beftreben gemefen feyn müfle, innerhalb 
des Vaterlandes zollfren handeln und wandeln zu koͤn⸗ 
nen, und daß fie, um dies zu erlangen, feine günfti« 


' ge Gelegenheit verfäume haben werden ""), auch 
47 


‚®) Vad, Hif. Th. II. ©. 251. 
9) Handveften van Anıfterdam TE L. ©. 58. uf 
0) Vad, Hiſt. Th. III. ©. 532. u. folg. 
a8) Handveft, van sp. 1. © 65. 1. fg; 
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‚Beinen fie nicht minder eifrig geweſen zu ſeyn, ſelbſt 
‚außerhalb Landes ihre Schiffahrt und Handelfchaft 
von Zöllen, wenigftens von unmäßigen Zöllen zu be» 
freyen. - Diefes fiehet man zum Beyſpiel aus ber 
Freyheit, weiche Siegfried, Erzbifchof von Köln, 
im Jahr 1233. den Dortrechtern über die Auf⸗ und 
Niederfahrt auf dem Rhein, gegen Erlag gemiffer 
Zollgefaͤlle ertheilte. Man fieher ferner aus dem 
Vertrage dieſer Stadt, den fie mit Deventer we 
gen dem Cotterzolle in. den Jahren 1347. und 1388. 
errichtete, und endlich auch aus dem Vergleich, den 
Dortrecht über das Geleite der Schelde machte. _ 
x Diefe Stadt, welche durch die Handelſchaft zu einem 
fo großen Anſehen gefommen ift, daß fie fomopl Ein- 
geſeſſene als Fremde über ihre Schäge und Reich—⸗ 
ehümer in Verwunderung ſetzt; wuͤrde wahrfchein« 
lich zu dieſer erftaunlichen Größe nicht empor gewach⸗ 
fen feyn, wenn fie, fo wie die andern Handelspläße 
Hollands, ſich nur lediglich auf Die allgemeinen Trieb- 
federn eingefchränte hätte, die den Handel und die 
Schiffahrt des Landes zur Bluͤthe brachten ; ohne 
‚ außer demfelben nicht noch auch andere beionbere in 
“ Bewegung zu fegen, welche Schiffahrt und Handel 
dieſe Hauptquellen des Reichthums immer ergiebiger . 
machen konnten. Sie fegte fid) von Anfang an auf 
die Handelfchaft und Schiffahrt nach der Oſtſee, und 
nach allen nordiſchen Gegenden. Dies ſehen wir 
handgreiflich aus den. angeführten Urkunden °*). 
Amfterdam theilte den Fruchthandel, den vornehn- 


ften 
‚*?) L. Spell, Bepl. AD, 
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ſten Zweig unſerer ganzen Handelſchaft, ſchon in feis 
ner Entftehung, und bald erhielt fie Davon den wich⸗ 
ſten Antheil *2), endlich machte fie ſich beynahe 
: . ganz allein Meifter davon, zwar fo, daß fie den 
Preis des Getraides beftimmte. Nach und nad) fa« 
men hierzunoc) mehrere Handelszweige. Die Stade 


vermehrte ihre Fifcherey fehr; und, aller ihrer nachthei⸗ 


ligen Lage ohngeachtet, erhielt ſie bald eine ſo große 
Uebermacht, daß alle uͤbrige Städte mit ihr fo mes 


nig verglichen werden. fonnten, als das ſchwache 


Sternenlicht mit dem hellen Sonnenfchein. Mar 
kann mit Recht von Amfterdam fagen: daß es. eine 


Stadt fey, deren Erbauung auf einem efenden Sum⸗ 


pfe, außer unzählichen andern natürlichen Hinber« 


niſſen, die alle erft gehoben werden muften, ber groͤ⸗ 


ſte Beweis iſt, was Vernunft, Arbeitſamkeit und 
Kunſt vermoͤgen. Und da dieſe Stadt der vornehm⸗ 


ſte Sitz der Handelſchaft der vereinigten Provinzen 


geworden iſt, ſo wuͤrdigen wir die Urſachen ihrer 
Groͤße und Wohlfahrt billig noch einer fernern Un« 
terſuchung. 


Bereits ſchon ſeit dem vierzehnten Jahrhundert 


maͤchtig, ſi iehet man, wie oben erinnere worden * *), 
dieſe Stadt fich bemühen, ihren Handel vorzüglich 
nad) Norden hin auszubreifen, und dieſes zwar uns 
‚ter Gunft und Freyheiten, die fie fi von den Mo⸗ 
narchen diefer Sänder, theiis durch Geſuehe, theils 


auch durch gefeiftete Dienfte gegen ihre Feinde zu er⸗ 


werben gewußt hatte 
Sie 


#2) ibid, x L S. ©. 219. u. folge 


% 
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©. Gie kam Dur Ionen Bande un Gier 
bald zu einer anfehnlichen Seemacht "°).. Diex- 
fer Urfache ſuchte man ihre Freundſchaft, —* deswe · 
gen ſahe ſie ſich im Stande, auswaͤrts immer mehr 

Vorrechte und Frerheiten zu gewinnen, die ihr einen 
neuen Weg bahnen, ‚ih im-Handel üßer alle ifre 


Schweſtern empor zu ſchwingen. Zur Zeif ihrer \ 


Entſtehung fand fie den. morgenländifchen Handel 
groͤſtentheils in den Händen der Kaufleute der Han⸗ 
ſeeſtaͤdte, umter denen Luͤbeck fich vor allen andern 
aus zeichnete. Es war alfo nicht genug, daß Am⸗ 
ſterdam Schiffe, brauchbare Seeleute, und guten 
Willen beſaß, Reichthuͤ 

Mein, es muſte uͤberdies o| 

ſtaͤdten, und vorzuͤglich mit 

dieſe Städte aufwaͤgen zu fi 

Mittel, als den Schuß und d 

ſchen Fürften zu ſuchen, und von ihnen, und durch deren 
Wermittelung, Vorrechte "und Freyheiten zu erlangen. 
Dies ſcheinet der erfie Weg zu ſeyn, den Amſterdam 
einſchlug, um feinen Handel in den Schwung zu 
Bringen und fortfegen zu fönnen, unb dieſen Weg 
bat es auch beſtaͤndig verfolge *). . 

Auffer allen diefen Bemühungen, weiche dieſe 
Stadt in und anffer Lands für ihr Beſtes anwandte, 
verfäumte fie nich das geringfte, was ihr die Hin⸗ 
berniffe ihrer unvortheilhaften Sage überwinden bel 
„fen konnte. „Ihr Hafen iſt zum fanden und Einfau- 
fen gefäßriich. Auch fiehet man aus denen vor 
Kai- 
25) ibid. 2 ©. oo: u Pie 
"BL. Band. 8 
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Kaiſer Karl V. geführten Beweiſen *7)? daß fie 
ſchon in ſehr alten Zeiten Lootſen, um die Schiffe in 
Die Häfen zu führen, Ausladeſchiffe, um Laſtſchiffe 
zu erleichtern, und Laternen und Tonnen, um Untie⸗ 
fen zu bemerken, gehabt Habe. Damit fie. die Ko⸗ 
ſten für diefe Laternen und Tonnen verguͤtet bekaͤme, 
wurde ihr zugeftanden, von ben Schiffen eine-gewiffe 
Abgabe zu fordern, und dieſe nad). dee Hand fogar 
hoch zu erhöhen "9. "Graf Philipp, welcher ihr 
diefe Erhoͤhung erlaubte, ſagt in ber darüber ausge⸗ 
fertigten Urkunde, „die Amſterdammer hätten ihm 
„vorgetragen: daß täglich aus Preuflen und andern 
„ändern große Schiffe anfämer‘,. und daß fie zur 
„Bemerkung der Untiefen von alten Zeiten her Ton⸗ 
„men und Laternen ausgehenfe, und zur Wiederer⸗ 
;,langumg ber hierzu nörhigen Koften, eine geroiffe 
„Abgabe'von den Schiffen bezogen hätten; .die fie - 
„aber, als für die Auslage unzureichend, nunmehr 
„erhöhen zu duͤrfen baͤten,“ welches ihnen auch er⸗ 
laube wurde Und fo wufte diefe Stadt, fo gar - 
ihre nachtheilige Lage zu einer: Reichthumsquelle für 
ihre Schagfammer zu machen. Die Amſterdam⸗ 
mer bemwirften auch, daß ihnen bie von Kampen 
das Seetonnen⸗ und Dfalgeldreche "?) abftunden. 
Der Serten; des Hofes von Holland, durch wechen 
bie von Hoorn verurtheilt wurden, zu leiden: daß 
bie Aniſterdammer allda von allen Ochſen, Kuͤhen 
und 
1b. Deyl. A 2%), Beyl. N. dieſes Th. 
29) Pfalgeld nennt man was die Schiffe im Hafen, 
wo fie na vor Anker legen, en fen. 
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und Pferden das: Pfalgeid erfüben, welche über 
Marsdiep aber auf dem Vlie ankaͤmen, beweiſt 
uns, wie wichtig dieſes Recht fuͤr das Intereſſe der 
Stadt Amſterdam war?). Auch belehrt uns der 

uͤbrige Inhalt dieſer Urtheile von der Staͤrke und 
Macht dieſer Stadt; die man nicht weniger aus der 
Erlaubniß ſchlieſſen kann, welche im Jahr 1399 
Herzog. Albrecht allen zu Amſterdam ankommendben 
Schiffer ertheilte; nemlich: „Gewalt mit Gewalt 
zu vertreiben.” So wie man. dies auch aus der von 
Wilhelm, Herzog von Baiern, im Jahr 1404 
allen über Marsdiep oder auf dem Vlie einktufen« 
den Schiffen ertheilten Freyheit erſiehet: „nichts wei· 
ter, als bie amſterdemmer Zölle zu bezahlen.” | 
Die Regierumg zu Amſterdam machte fH 

wicht lediglich die Ausbreitung ihres Handels und - 
itzrer Schiffahrt, und die Wegräumiung aller Hin 
Bernifle derfelben zum: Gegenftande; ſondern war 
erh fehr bedacht darauf, mie fie Manufafturen, 
Fabriken und andere Trafirung in ihre Mauren jiehen 
moͤgte. Wir haben im erften Theil *") einer 
Verordnung des Grafen. Wilhelms gedacht, in 
weicher er befiehle: daß alle Jahr, auf dem Char- 
ſreytag, die Scheffen von Amfterbam vier oder fünf 
Bürger zu Wardeynen der Draperien erwählen foll 
sen, welche bie Guͤte der in der Stadt gemachten 
Tuͤcher unterfuchen und ſchaͤtzen muſten. . Dies be⸗ 
veiſt, Daß ſchon damals die Tuchfabriken ſehr ben 
" wächelich geweſen ſeyn muͤſſen, weil man es ber 
| 82 Mühe 


2) Beylage N: ) 1. ©. as: 
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Muͤhe werth hielt, Probemeiſter derſelben zu beſtel⸗ 
fen *2), dergleichen man in Leyden und mehrern 
anbern Dertern zuvor ſchon hatte. Die Verordnung 
des Magiſtrats zu Amfterdam vom Jahr 1592. fegt 
es aufler Zweifel, daß die Regierung biefer Stadt 
ſchon fehr früh für die Beförderung der Faͤrbereyen 
und. vorzüglidy der Tuchfärbereyen, geforget habe. 
Aus den Briefen des englifchen Gefandten Carleton 
erhellet, wie wichtig diefer Zweig unferer Einfünfte 
geweſen feyn müffe, da die Engländer damals alle 
ihre Tücher in unſre Faͤrbereyen ſchickten. Man fies 
bee ferner aus ben. befondern Verordnungen. den 
. Stade Amfterdani, daß ſchon in dem vierzehnten 
Jahrhundert Tuchfabriken in der Stadt. waren. 
Und ohnerachtet es fehr. wahrſcheinlich ift, daß Tuch⸗ 
und andre Fabriken zu Leyden wohl früher als zu 
Amfterdam in Aufnahme gekommen find; fa würbe 
man doch ſehr irren, wenn man deswegen glauben 
wollte, daß die amſterdammer Fabriken erſt nach 
der Inſurrektion gegen Spanien eingefuͤhrt, und 
ſonſt nur zu Leyden anzutreffen geweſen waͤren. Aus 
denen Karl V. vorgelegten Beweiſen iſt erſichtlich, 
daß die. Tuchmacherey vorzuͤglich in Materland, 
einem. Theile bes. nördlichen Quartiers, getrieben 
wurde; und daher muß man fi nicht. wundern, 
wenn. man bey- Wagenaar lieſt: „daß im Jahr 
1471 die Tuchfärberen zu Hoorn in ziemlichem Flor 
ſtend * VUnd dieſe Tuchfätberegen machten . 
WW I ehemals 

24) Handy. van Amflerd. I 35.8. ıır. 

23) 17h. G. 274. u. f. Vad. Hiß,IVTR G. 122 
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vhemals den Wollenhandel mit England Fo anſehn⸗ 


lich und fuͤr unſer Intereſſe fo wichtig. Denn ver⸗ 
ſchiedene Jahrhunderte hindurch war die Wolle ber 
vornehmſte Gegenftanb unfter Handlung mit Eng. 
dand, unb unſrer Verträge und Dänbriffe wie den 
Sürften dieſes Reihe. 

Wir willen, daß Amſterdam im Jahr 1275 
son dem Grafen Floris mit der Zollfeenpeit 3 


fein ganzes Land beſchenkt wurde. Dieſe Freyheit 
erhielten die Amſterdammer von dem Grafen Floris 


als eine Verguͤtung eines von ihm ihnen zugefuͤgten 


Schadens, und im Johr 1391 beſtaͤtigte der Graf 
ihnen dieſes Privileglum. Wegen Hanbelseyter 


erhielt Amfterdam im Jahr 1342 von dem Grafen 


Wilhelm, nebft andern Vorrechten, die Zollfrey⸗ 
heit. zu Wafler und zu Sande, und tim Jahr 1352 . 
wurde ihr auch) ber bifchöfliche Zoll zu Staveren ent 
offen **). Diefe Stadt brachte es nach und nach 


bald durch Unterbandlungen, bald auch durch) Dienf- 


x 


leiſtungen und. Vorfhußbewilligungen fo weit, daß 
fie ihre. Handelſchaft innerhalb des Landes von ben 
meiften Abgaben und Unkoſten befreyere, welche die 


Durchfahrt und die Werfendung der Guͤther fo ſeht 


erſchwerten. Es feine, daß Amſterdam, (bie 


- eine unvortheilbaftere Sage, . als andre hollaͤndiſche 


Staͤdte, hat, und bie nichtsdeſtoweniger den groͤ⸗ 


- Ken Handel treibt, auch wohl wufte, wie fehr die 


KHandelfchaft durch die vielen Abgaben unt deren 
Erpebung litte) beendir⸗ dahin getracheet —* 
3. dieſe 


24) Handreſt. van uterd. 1,5 & 4330 
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dleſe Hinderniſſe zu tilgen, und ſich dadurch einen 
leichtern Weg zum Betriebe ihres Handels zu bah⸗ 


nen. Hierzu dienten ihr unter andern die Ver | 


gleiche über bie waſſenaarſche Zölle * *) 


tem der Vertrag über den Zoll, ben ber Burg: | 


graf zu Leyden erhob, ben fie gegen Erlag einer jaͤhr⸗ 
lichen beftimmten Summe abfaufte, die ihr nad) 
der Hand ganz erlaflen. wurde. Aus eben dem 


Grunde machte fie zu Ende des nemlichen Sahrhume . 


derts eine Verordnung über die Fahre auf der Schel⸗ 
de, von der wir fo eben gefprochen haben. Auch 
wuſte fie von Antwerpen, welche Stadt damals einer 


Der groͤſten Markepläge Europens war, für ihre 


Einwohner die Freyheit zu erhalten, ihre Waaren 
ohne alle Abgabe zu verfaufen *°), . 
| Der Eifer der Amfterdammer, ihre intänbifie 
Handelſchaft zu befördern, erfaltete nie. Ueber» 
dies munterte fie Graf Philipp im Jahr 1505 noch 
auf, weiches um fo viel wichtiger war, weil dieſe 
Aufmunterung ben Getraibehanbel, den —— 
Zweig —— Handels zum Gegenſtande hatte. 
bewirkte, daß ſie von dem Verbot der Seht 
fuhr ausgenommen würde, indem fonft Amſterdam, 
weiche fich damals als die vornehmfte Handelſtade 
geltend zu machen gewuſt harte, durch diefen Befſehl 
Phitpps, ihren Getraidehandel gänzlich verlohren 
Haben würde. So mufte fich diefe Stabt ihrer zu⸗ 
nehmenden Mache und Groͤſſe zu bedienen, um fich 
immer noch mehr, und zwar auf Koften ber uͤbri⸗ 


gen 


25) Ibid, ©. 127: . *). Ibid,. ©. 29. _ 


Sm, 
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gen Staͤdte zu erheben, die auch Frucht · und Getrai⸗ 


dehandel trieben. Wenigſtens muſte die Auswahl die 


Handelſchaft voͤllig nach Amſterdam ziehen. Nachdem 
das Verbot der Getraideausfuhr erneuert worden 
war, wurde es endlich auf die Vorſtellungen der 
Staaten vom Fuͤrſten nicht nur allein zum Beſten 
Amſterdams, ſondern überhaupt völlig qufgeho⸗ 
ben 27). Jedoch ſcheint Amſterdam, die in dieſen 
Vorſtellungen als die intereſſirteſte Theilnehmerin 
an dem aus dieſem Verbot entſtehenden Handels⸗ 
nachtheil geſchildert wird, jederzeit eifriger und wach⸗ 
famer,. als alle übrige Städte, geweſen zu ſeyn, 
um immer mehrere Freyheiten und Vorrechte zu er⸗ 
langen. Diele beftändige Jahrhunderte hindurch 
fortgefeßte Aufmerfamfeit auf ihren-Wortheif, wel 
chher fie nach der Inſurrektion noch fo lange an Spa» 
nien verknuͤpft hielte, trug fehr viel zu ihrer arftaun. 
lichen Erhebung bey. Aber ihre Polieif, es nie 
mit dem Hofe zu verderben, und andern überall zu« 
vor zu fommen, hatte an derfelben niche wenigern 

Antheil. | 
Sie fparte.nichts, was ihren Hanbel vermeh⸗ 
ven, die Schiffahrt: an fie ziehen und fe iiber alle 
‚andere Städte erheben’ konnte. Aus Beſorgniß, 
die „Prädifeftion” zu verlieren: trat fie nicht an⸗ 
ders, als durch Zwang der Parchen Wilhelms bes 
Erften, Prinzen von Dranien, über *). Sie 
ſuchte ſich wie ſchon S. 69. geſagt worden, uͤberall 
F 4 Zoll⸗ 


PR I. Tb. Bevlage A: 
) Amfickdens in zya Opkomf, door. WAGENAAR, 
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„ Zoll» und Abgabenfrey zu machen, mo immer nud 
dieſe Zölle und Abgaben den Handel erfchwerten, 
Sie ſchloß im Jahr 1583. einen Vergleich mit Utrecht, 
Kraft deſſen ſie ihre gegenſeitige Guͤther und Waa⸗ 
ven mit feinen Auflagen beſchweren durften; und die⸗ 
ſer Vergleich war vielmehr-nur eine Beftätigung eis 
nes bereits im Jahr 1446 gemachten Vertrags. 
Eben fo hatte fie ſich 1347 und 1348. mit der Stadt 
Deventer über die Abgaben verglichen, : weiche fie 
fonft allda entrichten mufte. Dergleichen Verträge 
Fonnte fie ohne Bedenken mit allen übrigen Staͤdten 
‚eingeben; denn, megen der Ausgebreitheit ihtes 
Handels, mar fie immer diejenige, welche den groͤß⸗ 
ten Vortheil davon hatte. Die Armuth der Grafen 
von Holland wurde eine neue Quelle zur Beförderung 
der Handelſchaft diefer Stadt. Sie verftund, wie 
geſagt, jezt bald allein, dann wieder mit andern. , 
Städten vereinigt, bey Anfuchungen der Grafen, 
große Freyheiten für ihren Handel und ‘ihre Hand⸗ 
merke zu erfchleichen. Und gewiß, der Zeitpunft, 
ben Fürften Privilegien abzuloden, ift zunerläßig 
einer der beftgewählteften, wenn nemlih die Fuͤr⸗ 
ſten Huͤlfsgelder noͤthig haben und Vorſchuß begeh⸗ 
ren. Dieſes kann man am beſten aus den Gnaden⸗ 
briefen der Grafen ſehen, welche nicht nur Amſter⸗ 
dam, ‚fordern auch andern Staͤdten ertheilt wur⸗ 
den 29 ). 
. Unter deflen dieſe Statt nach und nach: den 
Grund zu ihrem großeh Uebergemich i im Handel leg⸗ 
(7° 
29) Charterb. I. 3}. Handveß, von Auferd, 1.36. 
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%, og fie auch noch allen nur möglichen Nutzen 
| ass den Vortheilen des Anmachfes von Hollands all⸗ 
gemeinem Handel, und dieſer wurbe feit dem vier⸗ 
gehnten Jahehundert ſehr amfehrflih. 
Gelderland, wie wir oben bemerkt haben ?°), 
hatte ich fehon fehr früh mie dem Handel befannt ger 
macht. ‘Dies erheflet am deutlichften aus dem Buͤnd⸗ 
wiß zwifchen dem Herzog von Gelderland, und bem 
Koͤnige von Engelland, vom Jahr 1386., Kraft deflen 
Vie Gelderlaͤnder, fo lange der Herzog lebte, Han 
Belsfrenheit in Engelland hatten. Diefes Buͤndniß, 
welches auch noch beweiſet, daß Gelberland ehemals 
eirien wichtigen Handel nad) Engelland triebe, zog 


tem Herzog von Gelderland einen Krieg mit Franke. 
teich zu, durch weichen Er gezwungen wurde, davon 


‚ abzuftehen. ı Dies bemog König Richard, eine 
Bundgenoffenfehaf mirden Hollaͤndern und Seelän- 
dern zu errichten, denen er aus biefer Urfache ver» 
müurhlich einige Hanbelsvortheile anbot. 

Diefe aber zogen Frankreich vor, weil ſie ver⸗ 
muchlich einfahen, daß ihr Intereſſe mehr mit dem 
von Frankreich, als mit dem englifchen verknüpft 


wäre. Wir fehen jedoch, daß unſere Fuͤrſten ſich u 
immer bemüht haben, ‚mit Engefland in gutem Vers 


ſtaͤndniſſe zu leben, und daß ſie mit dieſem Reiche 


ſelten in Zwiſt geriethen; es geſchahe nun aus bloßer | 


—— Politik, oder auch aus andern Urſachen. 


Der Handel, den die Franzoſen Commerce d’oecono- 


mie nennen, tar gleichfam der einjige, den die un⸗ 


ar ſeri⸗ 
3°) I, Sp. ©. 137. - . 
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ferigen treiben konnten. Angeſpornt durch die Noth⸗ 
wendigfeie, ſich Mittel zu ihrem Beſtehen zu ver- 
ſchaffen, fiheine die Natur fie mit afl den Gaben 
befchenft.zu haben, ‘welche zu biefem Handel erfor« 
dert werben, ber einer der ſchwerſten ift, und ben 
größten Fleiß und Geſchicklichkeit erheifcht, und 
ber ihnen aud) ohnuniganglich nothwendig war, alle 
bie Hinderniffe ihres Glücks zu überwinden, welche 
theild aus der Lage des Landes, theils aus feiner 
und fremder Völker Regierungsform entfprangen 
unb erwuchfen. 


Die Unmöglichkeit eines andern Handels, als des 
Commerce d’oeconomie, und die daraus flieffende ° 
Nothwendigkeit, es in demfelben allen andern Kaufe 
feuten bevorzuthun: haben innerhalb des Landes ver 
ſchiedene Einrichtungen, mancherley politiſche Ver⸗ 
ordnungen und Ermunterungen zu dieſem Handel er⸗ 
zeugt, deren viele unterblieben ſeyn wuͤrden, haͤtten 
‚fie nicht die Nothwendigkeit zur Mutter gehabt. Un 
ter dieſe gehoͤren zum Beyſpiel: das Urtel des Her⸗ 
zogs Albrechts, vom Jahr 1393, Kraft deſſen ver⸗ 
ſchiedene Staͤdte, und namentlich Amſterdam von 
dem Stapelrecht frey erklaͤret wurden, welches zu 
Dortrecht erhoben wurde, und noch bis auf dem heu⸗ 
eigen Tag erhoben wird. Die Freyheit, welche 
von Marimilian und Maria, den Hollaͤndern, See . 
laͤndern und Srießen im Jahr 1480, ertheilet wurde, 
burch bie Schleuſen zu Gouda zu fhiffen, ohne 
mehr, als einen beftimmten Zoll zu bezahlen, ber 

nicht weiter erhoͤhet werben follte. _ Die, Ge 
m 
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riß, zum Beſten der Amſterdammer, Leidner und 
Haarlenmer, um eine neue Fahrt zu errichten, ohne 
Abgaben dafür zu bezahlen. Endlich die hefondern 
Borrechte, die den Städten zum Nachtheil des 
platten tandes zugeftanben wırden. Im Jahr 1531. 
wurben zum Beyſpiel von beynahe zwanzig Städten 
dem Kaiſer Kari dem Fuͤnften, als Grafenvon Hol⸗ 
land, Vorſtellungen des Inhalts überreicht: daß fie, 
um bie nötigen Unterhaltungs⸗ oder Subfidiengel- 
Der für bie Grafen aufzubringen, gezwungen ge⸗ 
weſen waͤren, verſchiedene Abgaben und Impoſten 
auf den Wein, auf das Bier, auf das Getraide, auf 
den Torf und andere Waaren, zu legen; daß das 
platte Land „ obſchon es dieſen Auflagen nicht unter⸗ 
worfen wäre, nichtsdeſtoweniger doch “Brauereien 
aufrichtete,, und alleriy Nahrungsquellen in den 
Bang brächte, welche die Städte entvoͤlkerten und 
zum Nachtheil ihrer Einfünfte gereichten. Auf diefe 
Borftellungen gebot Kaifer Karl, Feine Brauereien, 
Baͤckereien, u. f. w; in dem Bezirk von 600 Ruthen 
um bie Städte herum anzulegen. 
+ Die Grafen von Holland waren — mie wir 
ſchon gefagt haben, — überzeugt, daß bas Sand 
nichts von fi) ſelbſt aufzubringen im Stande war, 
und def fie folglich auf feine andere Art Vortheil 
aus demfelben ziehen konnten, als wenn fie den 
Handel beguͤnſtigten. Daher waren fie gezwun⸗ 
gert, zur Beförderung deſſelben alle nur mögliche 
. Mittel anzuwenden. Hieraus entſtand ihre Auf 
merffamfeit auf das Beßte der Handelſchaft, fo wie 
auch ihre Ueberzeugung, ‚daß fie diefelbe u mie . 
, | Adbga⸗ 
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Abgaben befchweren, ſondern vielmehr durch Bunde 
niffe mit andern Völkern, und zwar vorzüglich durch 
Buͤndniſſe mit den Hanfeefläbten, und mit nordi⸗ 


ſchen Mächten befördern müften. Ueberhaupt zog 


der norbifche Handel die Aufimerffamfeit der Grafen 


“und ihrer Unterehanen jederzeit am meiften auf ſich. 


Diefes machte, daß bie allgemeine Handelfchaft-zu 
einem beträchtlichen Flor emporwuchs, und daß bie . 


- alten Zoll» und andere Privilegien niche nur vermeh⸗ 
ret, fondern die Unterthanen aud) in den Stand ge 


feßt wurden, ihren Fürften im Fall der Noth mit 


' Schiffen und andern Dingen beyzuftehen. Dies 


findet man in dem Urtel Karls des Fünften aufge 


. zeichnet, wovon wir oben fprachen. (Seit. 74.) In 


diefer Sentenz ift fehr richtig angemerkt, daß neue 
Abgaben und Auflagen fremde Kaufleute aus. bem 
Lande verfcheuchen müften, ftatt, Daß Handelsfrey⸗ 
Heit diefelben anlockte; daß die Befchwerungen, über 


die man feufzte, den holländäfthen Handel bereits 
vermindert hätten, und daß dadurch auch die Jolfe 
und andere Gefälle vergeringert worden wären. Daß, 


ferner der Verfall des Handels, viele Schiffer, 


- Steuerleute und Matrofen entfernte, Entoöfferung ' 
des Landes verurfachte, die Dämme in Gefahr feßte 


und Die Handelſchaft in andere Länder vertriebe. 


Man fiehet in diefem Urtel Karls des V. 
in dem man die wahren Urfachen ließe, welche den 
Sandel ımd die Schiffahrt der Holländer erzeugt ha⸗ 
ben, daß die Staaten diefem Provinzen vorftelleten: 
daß Holland ein ſehr kleines Land wäre, klein der 
länge, 
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baͤnge, und noch Peiner der Breite nach ?"); daß 
es faſt von allen Geitn an ber See läge, 
folglich großen Koften unterworfen wäre, welche 
die Unterhaltung der Dämme, der Schleufen, der 
Mühlen, und die Beſoldungen nothiwendig mach 


ten. Daß es überdies voller Dünen, Moräfte und _ 


Gewaͤſſer wäre, die täglich immer noch gröffer wuͤr⸗ 
ben, und baber viele Gegenden weder bebauet noch 
mit Vieh betrieben werben fünnten, welches die 
Einwohner noͤthigte, ihre Zuflucht zu den Manu⸗ 
‚ foftusen und der Handelſchaft zu ‚nehmen. Die 
Landskinder müßten ſich alfo auswärts allerley rohe 


Macterialien hohlen, dieſelbe verarbeiten und wies 
ber zuruͤck verkaufen. Zum Beyſpiel, verfciebene 


Sorten Tücher und andre Zeuge, welche ſie nach 
Spanien, Portugal, Deuifihland, Schottland, 


und. vorzüglich nach Dännemarf und andere norti- - ' 


ſche Länder verführten; woher fie wieber anbere Waa⸗ 
ren, befonders eine große Menge Walzen und Gen 
traide aller Art mit zuruͤck brächten. Daß alfo die 
fem zufolge die vornehmſte Beſchaͤftigung der Ein 
wohner, die Schiffahrt und der Seehandel wären, 


welcher einer großen Menge Menfchen burch die Eine . 
und Ausfuhr der Kaufmannsguͤther Arbeit verfihafte, . 


! 


und alles bies zufammen genommen bereicherte Gag - 


ebiagen 


252 Man ſeht die Laͤnge der —— 


überhaupt auf 5g Stunden Wegs, nemij Hi bee 


Graͤnze von Staats⸗ Limburg Bid an bie Sränze von 

.. @röningen ; „ae —& aber rechnet man auf 45 
von Süühoflant ad bi8 an bie d —X ke von 
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sen die Skaaten,) die Sollgefähle und anbve gavha 
liche Einkünfte der Grafen ſehr betraͤchtlich. 

Die Staaten machten dadurch bem Kaifer ber 
greiflich, daß Ebbe und Fluch eines geoßen Handels 


Die ergiebigfte Duelle der Einkünfte eines Monarchen . 


foären , und daß er diefe Quelle ſelbſt verftopfte, ſo⸗ 
bafd als er den Handel kraͤnkte. Sie erinnersen ihn 
auch an bie Privilegien von Holland und Weltfrieß« 

land; Kraft deren fie zu feinen neuen Abgaben ange« 
halten werben koͤnnten, als in die fie gewilliget hät« 
ten, und daß er diefe Privilegien felbft eidlich beſtaͤ⸗ 
tiger haste. Sie erinnerten ihn ferner an bie Hans 
delsvertraͤge, welche vorher mit Dännemarf, Nor⸗ 
wegen, Schweden, Schleswig und Hollſtein; auch 
mie dem Hanfee- und. andern nordifchen Stäbten 
gefchloffen worben wären, daß die Kaufleute zu aller 
Zeit „Frey“ mit allen Arten Waaren nad) Holland 
foflten kommen fönnen, ohne etwas mehr, als Die 
alten gewöhnlichen Abgaben zu bezahlen. Sie be» 
richteten ihın, Daß die neue, unter den Namen Con⸗ 
giegeld ansgefchriebene Auflage verurfacht Härte, 
daß Kaufmannsgücher aus Danzig, ‘Bremen md 


⸗ 


andern nordiſchen Staͤdten nach Spanien, Portu- 


gall und Italien verſendet worden waͤren, welche 
ſonſt durch die Holländer. ſpendiret worden wären. 
Und daß dies Urſache genug ſey, einen gaͤnzlichen 
Verfall des Handels und ihret Schiffahtt zu befuͤrch⸗ 


ten. Um noch deutlicher zu zeigen, wie nothwen⸗ 


dig es waͤre ihre Privilegien nicht zu kraͤnken; gedach⸗ 
"ten fie auch der Gefahren und Beſchwerlichkeiten der 
bolländifchen Häfen und Nheden, nebſt den Koſten 

welche 
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velche man aufwenden muß, wenn man in dem 
Handel empor fommen will. Sie erinnerten ferner 
daß — , als das Smalsdiep und 
das Viie ſehr gefaͤhrlich wären, theils wegen der 
Ebbe und Fluth, theils auch wegen den vielen Gegen⸗ 
winden und Untiefen, die man ohngefehr achtzehn 
Meilen von Amſterdam, und auf manchen kaum 
anderthalb Faden Waſſer faͤnde. Daß alſo die ge⸗ 
ladenen Schiffe, welche aus dem Norden kaͤmen oder 
dahin beſtimmt waͤren, ſowohl bey ihrem Auslauf 
als auch bey ihrer Ankunft zweymal erleichtert werden 
müßten: welches den Kaufleuten viele Muͤhe, Ko⸗ 
fien amd Zeitverluſt verurſachte. Daß es endlich in 
. Holland keinem Schiffe erlaubt fen, ofme Lootsmann 
einzulaufen, welcher das Schiff in den Hafen brin- 
gen ?’*), und dem dafür der Kaufmann bald 24 
oder 30, bald auch 60 aber 70 Gulden hollaͤndiſcher 
Wehrung ‚bezahlen müffe, je nachdem Wind und 
Wetter wären, und daß überdies alles der Kaufe 
mann noch von jeber Laſt bey guter Witterung 8 oder 
9 Stüber, bey Sturm und Eisgang aber wohl 24 
und 25 zu entrichten habe, Tonnen und Saternen« 
geld nicht einmal mirgerechnet. Hieraus zogen nun 
E die Staaten den Schuß, vo man die Handlung 
» 


au — ſondern koiglich be ber Lootſer. 
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ſo viel als moͤglich frey machen muͤſſe, um ſe dice 
Koſten beſtreiten zu koͤnnen. 

Es iſt wahr, daß eine weiſe Regierung den 


Handel i in ihrem Lande nicht beſſer gründen und beſe · 


fligen können: als, durch Ermunterungen ber Eine 
wohner zu Fleiß und Arbeitſamkeit. Dabey aber 
muß fie auch nicht verfäumen, alles aus dem Wege 
zu räumen, was den Fortgang der Handelfihaft nun 
immer 'verhindern koͤnnte. Aus Diefen erft. ange 
führten Vorftellungen fehen wir, baß der Amſter⸗ 
damfche Handel darin am meiften in Anfchlag ges 


bracht war, vermuthlich wohl: weil die :übrigen 


Häfen nicht ſo vielerley Ungemaͤchlichkeiten unter, 
worfen find. : 

Wir find bey Anführung der Mittel erwas weit 
fäufeig gervefen, deren ſich Amſterdam bediente, um 
ihre Schiffahrt und ihren Handel empor zu heben; 
wicht etwan, als wären aubere Städte weniger als - 
Anfterdam,..für das Wohl und die Beförderung 
ihrer Handelſchaft, und für Das Gluͤck ihrer Ein 
wohner beforgt geweſen; ſondern hauptſaͤchſich aus 
ber Urfeche, weil wir niche von jeder Stadt insbe⸗ 
fondere Handeln, und Amſterdam als die Königin 


des Handels und ber Seefahrt, fuͤglich fast aller 


übrigen zum Beyſpiel anführen fonnten. Die Fras 
ge ift hier fehr natürlich, „wie fommt es, daß Am⸗ 
fterdam ‘bey all ihrer uͤblen Sage, bey aller Gefahr 


ihres Hafens, und bey den ſchweren Koften in den» 


felben einzulaufen, über alle andere Stäbte fich fo 
auszeichnend emporgefchtoungen habe? und wie fonns 
te biefe Stadt dies ſchon ſo fruͤh?“ — denn, obfchen 

es 


m 
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es wahr iſt, daß Amſterdam durch den Verfall von 
Antwerpen, und durch die Oſt⸗ und Weſtindiſche 
Handelſchaft in der Folge der Zeit ungemein gewon⸗ 
nen habe: ſo iſt es auch doch eben ſo gewiß, daß dieſe 
Stadt ſchon unter der Regierung der Grafen einen 
ſehr beträchtlichen Handel trieb, und, zwar vorzuͤg⸗ 
lich Das Commerce d' OQeconomie: welches auch 
noch bis auf den heutigen Tag die Grundveſte ihres 
fämmrlichen Handels if. Wir haben es ſchon erzählt, 
daß die Einwohner biefes ; Sandes aus Noth Fiſcher, 
See⸗ und Handelsleute, und Fabrikanten geworden 
find: und daß ſie die Norh eifrig, thärig, erfinberifih 
- und fparfam machte. Diefe bürgerlichen Tugenden ſetz⸗ 
ten fie in ben Stand, alle Hinderniße der Sage ihres 
$andes zu überwinden, und ſelbſt die Mannigfaltig 
keit diefer Hinderniße fpornte fie nur um fo mehe 
zur Thaͤtigkeit an. Ja, vielleicht dat Amſterdam 
diefen ungünftigen Umſtaͤnden feiner Sage, den An⸗ 
wachs, die Blüche und die Höhe feines Wohlſtandes 
am meiften zu verdanken. Die bürgerlichen Tugen« 
den wurden allezeit von dem Glüd begleitet; fo fahe 
man Marfeille, Venedig und Cena, nebft 
vielen andern Dertern auf Meräften und Felfen ge 
beihen, und ihr Haupt über viele taufend Pläge em⸗ 


por heben. 
Man glaube faft allgemein, daß die Mach⸗ 
von Europa — welche ſahen, wie hoch die verei⸗ 
nigten Niederlande durch Huͤlfe der Handelſchaft ge⸗ 
ſtiegen waren — erſt ſeit einem Jahrhundert ſich 
ebenfalls auf den Handel gelegt haͤtten. Die Vor⸗ 
ſtellungen der Staaten, weiche Ar Karln vem V. 
III. Band. mad . 


6 


8. Secechſter Abſchnitt. 

machten, beweiſen gerade das Gegentheil. 

erſi ehet aus denſelben deutlich, daß Hamburg, Bre⸗ 
men, Emden, und bie übrige Hanfeeftädte ſchon 
damals Kaufmannfchaft trieben; und daß Engelland, 
Frankreich, Spanien und Portugal, felbft fremden 
Völkern Freyheiten und Privilegien ertbeilten: um 
ſie in ihre Häfen zu locken. Es ift wahr, daß der 
Handel diefer Wölfer beynahe völlig durch die See⸗ 
fahre andrer unterhalten wurde. Aber, fie begriffen 
doch, daß eine Handelfchaft, in welche fich viele aus⸗ 
kändifche Völker zugleich theilen, für ein Land oder 
einen Ort fehr vortheilhaft feyn müßte, auf ben fit 
ihren ‚Handel und ihre Schiffahrt richteten. Diefes 
erzeugt nemlich einen Ueberfluß, und folglich auch 
einen geringen Preis der Kaufmannsgürher , an bes 
nen man Mangel hat, und fegt eine Stadt zugleich 
in den Stand, ihre Waaren, die fie andern verfaus . 
fen kann, auf das theuerfte anzubringen. Diele 
merken niche ‚genug auf dieſe erften Gru bfäße der 
Sandelsrwiffenfchaft, die doch von. fo viel Gewicht 
für das Wohl eines Staats find. 

Unfere $andsmänner waren daber in dem funfe 
zehnten Jahrhundert nicht ohne: Urſache auf eine or⸗ 
dentliche Schiffahre der norbifchen Völker nach den 
weftlichen Gegenden bin bedacht, indem fie Dadurch 
gerade den nächiten Weg einfchlugen, um biefe an 
ſich zu ziehen, indem fie ihnen Handelsfreyheit und 
viele andere Vorrechte zugeftunden, welche die Seele 
des Handels find. Ihr gegenfeitiges Intereſſe ſchie⸗ 
ne in der That diefes anzurarhen, und daraus begrei= 
fet man ferner. daß die unfrigen ihren Stapel» und 

Dekon . 
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Oekonomiehandel in dem Stande, in dem er fich da- 
mals befand, wicht anders erhalten vielweniger den⸗ 
ſelben ſo anſehnlich vermehren konnten, wie nach der 
Hand geſchehen iſt, als durch weiſe Regierung, groß 
fen Fleiß und Sparſamkeit, und durch die Errich⸗ 
tung vielfältiger Handelsvertraͤge, durch welche ihre 
Handelsſchaft immer mehrere Freyheiten erhielt. 
; : Man ann auch zu den dufferlichen Urſachen, 

welche zu dem Gedeihen des holländifchen Handels 
ſeit feiner Entſtehung mitgewirkt haben, als eine 
der wichtigften rechnen, daß Die Holländer beftändig 
gegen Nebenbuhler zu kämpfen hatten, und zwar 
nicht blos in dem Defonomiehandel, dem einzigen, 
ben fie treiben konnten; ſondern auch in Betracht 
allerley Handwerker, ja felbft der Sifcheren ind 
‚ Schiffahrt, welche zwey Nahrungszweige ihnen bie 
Sage ihres Landes doch vorzüglic) zugeeigner zu haben 
Scheint. Diefe Micbewerbungen anderer erforder« 
ten, daß die Holländer fein müfliges Leben führen 
durften, fondern allen Fleiß und Thaͤtigkeit anwen⸗ 
den muften, den Sieg über ihre Nachbarn bavon 
zu fragen, weiches auch) geſchahe. Man wird Bald 
träge und faumfelig, wenn man in feinen Gefchäften 


6 \ 





u Niemand gegen fich bat, und man glaubt, feinen 


Zwed immer noch erreichen:zu fönnen. So wirh 
‚man endlich ein Faullenzer und Müfliggänger; bie 
„Kräfte bee Seele nehmen ab, und man wird es nicht 
aber gewahrt, als wenn fie beynahe völlig verfchwun« 
den find. Es gebt mit einem, ganzen Bolf, wie 
mit einem einzelnen Menſchen, ja felbft wie mit Kin⸗ 
dern, welche durch Wetteifer angefpornt werden wol⸗ 
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‚len. Unſere Landsleute, die auf ihrem Wege Mad 
eiferer fanden,  rourden dadurch nicht abgeſchreckt, 
- fondern nur noch viel thaͤtiger gemacht ‚ und dieſt 
Emfigfeie half ihnen alle Hindernöffe der unguͤnſti 
gen Sage ihres Landes überwinden, und ihren San 
del auf den hoͤchſten Gipfel erheben u 
Dieſe Nacheiferung anderer Wölfer bewog wohl 
die Grafen vorzuͤglich, ihre Landeseinwohner durch 
Privilegien und Vorrechte im Handel und in der 
Schiffahrt zu unterſtuͤtzen. Damit man ſich aber 
einen richtigen Begriff von allen Beſchwerlichkeiten 
-und Hinberniffen machen fönne, welche aus dieſem 
Wetteifer entftunden; muß man zuerſt auf die nas 
fürlichen einheimifchen Probufte fehen. Die-vatere 
fändifche Erde giebe den Einwohnern nicht einmal, 
was zu Erbauung eines Schiffs gehört; ja felbft 
nicht einmal das, mas erfordert wird, um die noth⸗ 
- wendigften Dinge jur Fiſcherey zu verfertigen. Sie 
find alfo gezwungen, aug dern Norden und Deutſch . 
fand nicht allein Getraide und Vieh, fondern auch 
alferley Sorten von ‘Baumaterialien, zu erhandeln, 
und zwar vorzüglich folhe, die zum Schiffbau er« 
fordert werden. Man begreift leicht, wie fehr Die 
Thaͤtigkeit zur Erringung diefer Erforderniße des Han ·⸗ 
dels aufgemuntert werden mußte; und daß viele Zeit 
erfordert wurde, ihn-fo fehr auszubreiten, daß man 
endlich immer miehrere Zweige deffelben in feine Ger 
walt befäme, und fi) immer von mehreren Hande 
werfen Meifter machen koͤnnte. Die erſten Bewoh⸗ 
ner ber vereinigten Provinzen befanden fich in einenk 
Sande, das Ionen zum Schiffobau und zum Be⸗ 
triebe 
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triebe ihres Handels bie erſten Nothwendigkeiten ver» 
ſagte; fie muſten alles auflerhalb- ihren Graͤnzen 
aufſuchen, und dies gab’ Gelegenheit, ihre Dienfte 
. fremden Voͤlkern nothwendig zu machen, indem ſie 
denſelben ihre Produkte abnahmen und dafuͤr ihnen 
ihre eigene Waaren zufuͤhrten. So wurden fie hald 
diejenigen, durch deren Fleiß und Arbeit Auslaͤnder 
ihre Früchte und Guͤther dm vortheilhafteſten abſetz⸗ 
ten. Und auf biefem Wege wurden fie endlich wit 
ber Zeit Meifter ver Schiffahrt und des Handels; 
unb- teiumphirten mit geringer Mähe- über alle ihre 
Nebenbuhler. Da nım ber. Oekonomiehandel bie 
größte: Geſchicklichkeit, Aufmerkſamkeit und ‚Arbeit 
erforderte, und die unferigen gezwungen waren, ſich 
wegen. ber Unfruchtbarkeit des Landes biefem Hanbei 
zu unterziehen; . fo wurden fie ganz natürlich in: die 
Dfifee, und nad; Norden hingelockt, weil die Pro« 
"dukte dieſer Gegenden nicht nur fie felbft, fondern 
‚ auch die Weſtlaͤnder äufferft nöchig hatten.  - 
Dies bewog fie,. die nordifchen Waaren zu ihren 
| Nachbarn, und foföre weiter nach Welten zu verfüß-- 
ren, und von borther wieder Guͤther zu laden, welche 
ſie im Norden an ber Oftfee, und anderwaͤrts abzu⸗ 
fegen mußten. Da. Holland. i in der Mitte zwifchen 
Morden und Süden, oder wie man fonft hier fage: 
groifchen den Oſt und Weſtlaͤndern fiege; fo wurde 
es ber Stapelplag-ber Waaren diefer zwey Theile von 
. Europa, ‚und mit ber Zeit. ihr gemeinfchaftlicher 
Markt. Dies gefchahe aber nicht. auf einmal, ſon⸗ 
dern dieſe Hauptquelle,..ja wielleicht gar die einzige 
des hollaͤndiſchen Reichefums, nahm nım fehr . 
-.+. G 3 m 
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fom zu. Die unferigen harten nicht nur mächtige 
Nebenbuhler an den Hanſeeſtaͤdten zu beſtreiten7 
worunter bie wichtigften, Samburg, Luͤbeck und Bre⸗ 
men, nebft einigen andern waren, bie ſich des Ver 
fißes des Handels und der Fahrt auf der Oftfee ber 
meiftert hatten, noch ehe Holland eine Seemacht 
beſaß: ſondern ihnen ſtunden auch die zwey Nach⸗ 
barin, Brügge und Antwerpen im Wege, weiche 
fchon mächtige Hanvdelsftädte waren. Mod) ehe Die 
bolländifchen Stäbte in Betrachtung famen, gegen 
die Slammländer und Brabänder, mußten fie vorzüg« 
lich in Betracht der Manufafeuren kaͤmpfen; und 
aus dem, mas wir S. 60 u. folg. fagten, kann mar 
ſehen, baß die bolländifche Grafen fi) ganz beſon⸗ 
dere Mühe gaben, um ben Handel und die Hands 
. werfe der Flammländer in ihre Provinzert zu ziehen, 
wozu fie fich vorzuͤglich der Lage ihrer Länder bebien« 
ten. Diefe beftändige Bemühung der Grafen, vers _ 
einiget mie der ohnaufhärlichen Vorſorge der Regen⸗ 
ten der Städte und bes platten Landes, fcheinen Die 
Haupturfachen gewefen zu feyn, welche Hollands 
Wohlfahrt immer zunehmender: machten, ohnerach⸗ 
tet diefes Land fo vielen Verwuͤſtungen, Plünderun« 
gen, und fo mannichfaltigen Unglücdsfällen unter ber 
Megierung Der Grafen ausgeſetzet war. | 
Die Landeslage hatte hieran wohl auch ihren An⸗ 
eheil, aber fie mußte erft mühfam verbeffere, und 
Das Volk immer mehr und mehr zur Gewinnſucht 
angereißet werben. Die Derter, welche fonft nur 
Schloͤſſer, Dörfer und Flecken waren, wurden ume. 
ter der Kegierung bes Grafen zu Städten. Hierzu 
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haben vermuthiich die beſtaͤndigen Einfälle der More 
maͤnner vieles beygerragen 22); benn, bie offene. 
unbefeftigten Pläße waren ein beftändiger Gegenſtand 
Ber Raubfurht derjenigen, melche nicht um Sänder 
zu erobern, fordern nur um zu plündern und zu ver⸗ 
Beeren, ausgiengen. Schanzen und Feſtungen was 
sen allein nicht mehr hinreichend. Die Derter, die‘ 
man bewohnte, mußten gegen den Muthwillen und 
die Wuth der gefürchteten Raͤuber noch beffer ger 
fichere werden. Die allgemeine Ruhe erforderte da⸗ 
her alle mögliche Aufmerkſamkeit. Die vornehmfte 
Pflicht der Grafen war die Rechtspflege, und die 
Beforgung der fürftlichen Intraden. Die Vorforge 
für Die Sicherheit der Sänder, Wenen fie vorgefeget 
wurden, war ihnen jedoch auch anbefohlen ®*). Hier» 
zu kam noch die Pflicht, die Kirche, ihre Diener 
und Einfünfte, ‘gegen Gewalt und Ueberlaft zu 
ſichern / und ihre Schaͤtze zu vermehren *). 
Ich bitte ſich nicht zu vrwundern, daß ich auch 
die Fortpflanzung der chriſtlichen Religion, zu den 
Urſachen des Anwachſes und Fortganges unſers Han⸗ 
dels und unſerer Schiffahrt rechne. Große Schrift-⸗ 
ſteller Haben ſchon vor mir bemerket: daß die chriſt⸗ 
liche Religion de den geſelligen Umgang und Die ver- 
54 ctrau⸗ 
3?) Eypn l. c. Cap. XVII. pag. 102. MiRABIı 
Opera diplom. paſſin. v. d. Houven Handr. 
Chron. III. Th. Cap. VIE ' 
34) Giehe oben Eeite 30. u. f. 


35) Herftelling van de verwoefte Kerck te Utrecht 
door Bifchop BALDERıCUS, MıErRıS Chatexb. 


u 8. 33. J— 


| 


[4 


4 Sechſter Abſchnitt. 
trauliche Gemeinſchaft, zwiſchen Nationen und Voͤt 
kern befoͤrdert, und eben dadurch auch den gegenſei⸗ 
tigen Handel in Aufnahme gebracht habe.*). Auſ⸗ 
ſet dieſen Zeugniſſen beweiſen es auch noch vielfältige 
Urkunden. In den Briefen, deren die Ausfage 
und das Zeugniß des Bifchofe von Riga erwähnt ?’”), 
ließe manı „daß Johannes, durd die Gnade 
Oottes Erzbiſchof zu Riga sc. — der berufen wor 
„den, um in Eiefland unter den Heiden den chrifttichen 
„Glauben fortzupflanzgen: — für. gut und rathſam 
„gefunden habe, allen Beförberern neuer Plantagen, 
„und befonders den Kaufleuten, woher fie inner nur 
„wären, welche die Oftfee beführen, und nad) Lief⸗ 
„land handelten, oder fonft mit Uns Friedens 
„bündniffe eingiengen, und hielten: fo viele 
„Freyheiten und Privilegien zu ertheilen, ale Wir 
„ur im Stande waͤren ꝛc.“ Hierauf erflärte ber 
Erzbifchof ferner: „Daß ganz Liefland mit aflen ans 
„grängenden Laͤndern, fo weit ſolche ſchon bekehrt 
„waͤren, und durch Huͤlfe Gottes und den Beyſtand 
der Kaufleute noch bekehrt werden würden, fo 
„viel als möglich Zollfrey, und fonft verfchiedene 
„Vorrechte theilhaft feyn follten” 38). 
Drey Dinge verdienen hier Aufmerkſamkeit. 
Nemlich erſtens: daß allen Fremden ohne Ausnahme, 
wenn ſie nur der chtiſtlichen Religion zugethan waͤ⸗ 
ven,” beträchtliche und anſehnliche Handelsvorrechte 
‚ertheile 


36) ROBERTSON Hift, de Charles V. MALLET 
Hift. de Dannemarc. 


37) 1, Theil, BeplageB, 22) Ibid. 1. e. 
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ertheilt wurden; und daß dieſe Vorrechee den Beken⸗ 
gern und Zertpflargern diefer Religion für allen ans 
dern, weſentliche Vortheile verſchaften. Zweytens: 
daß alles dies geſchah um die Einwohner der Laͤnder, 
in welchen dieſe Freyheiten ertheilt wurden, zum 
chriſtlichen Glauben zu bekehren, und daß man den 
Umgang mit Kaufleuten als eines der bequemſten 
Mittel hierzu anſahe. Und drittens: daß dieſe 
Privilegien und Freyheiten nicht durch den Lands⸗ 
herrn, ſondern durch den Erzbiſchof ertheilt wurden, 
welchen man dahin geſandt hatte, daß er die chriſt⸗ 
liche Religion ausbreiten follte. | 
Die driftlichen Kaufleute wurden niche nur mie 
auslänbifchen Vorrechten, - fordern auch mit vielen 
inlaͤndiſchen Privilegien verſehen. Man erließ ihnen 
ters die Entrichtung der gewöhnlichen Zölle ?°), 
Hierzu nehme man noch, daß bie Häupter der chriſt⸗ 
lichen Kirche zur felben Zeit das Beſte des Volks 
öfters beberzigten,. für daſſelbe nicht felten Vorſpra⸗ 
Shen einlegten, und dag wahre Wohl der Einwohner 
genau Fannten *°): und denn wird. man aufhören ; 
ſich zu wundern, daß ich die kirchliche Vorſorge die⸗ 
ſer Zeiten mit zu den Urſachen rechne, die bey uns 
den Handel und die Schiffahrt befoͤrdern halfen. 
» . Man kann felbft die Kriege, weiche unfere Sande» 
leute feit den früheften Zeiten ber, zu Wafler beftän« 
dig haben führen müflen, als eine nicht geringe Ur⸗ 
fache ihres immer mehr zunehmenden Handels bes 
5 trach⸗ 
I 39) v. d. Hovven Hand. Chron. VII. Zb.C.XXVHL » 


©. 313. 322. 335, Corps &iplom, T. LP.I.p. 2 
4°) MOREAU|, «, 
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trachten, wie wir ſchon erinnert haden. Der Wets 
eifer in der Handelſchaft jagte oͤfters die Hollaͤnder 
und andere Völker gegen einander in den Harniſch. 
Erhielte gleich nun auch der Handel durch dieſe Kriege 
manchen Stoß: ſo wurde doch der erlittene Schade 
bald wieder durch immer mehr zunehmende Schif—⸗ 
fahrt und Hanoelſchaft erſetzet. Was Pyrrhus 
von den Nömern ſagte, paßt auch hieher: „Sie 
waren ein Drache, dem nad) Abfchlagung eines Ko⸗ 
pfes, fogleich wieder mehrere andere wuchſen“. Aufe 
ferdem machten auch diefe Kriege die Einwohner im» 
mer mächfiger und geüubter in den Waffen. Sie 
wurden dadurch nicht allein in den Stand gefeßt, 
ihre Seefahrt immer weiter augzubreiten, und ihren 
Handel gegen die Seeräuber und Kaper zu ſchuͤtzen; 
fonbetn auch. die Macht der norbifchen Hanfeeftädte 
zu überrmiegen, und den nordifchen Fuͤrſten Beyſtand 
zu leiften. Ihre Seemacht wuchs langfamer Hank, 
fo hoch, daß fie felbft ven Königen von Schweden 
und Dännemarf, gegen die Hanfeeftädte beyſtehen 
Fonnten. Alle dieſe Kriege beförberten abermals 
ihren eignen Handel und Schiffahrt ungemein. Sie 
erhielten Vorrechte und Freyheiten, die ihren Hans 
bel immer mehr ficherten, ober auch zu deſſen weite 
rer Verbreitung fehr dienlich waren. Machdem nun 
die Holländer eine Seemacht geworben waren: ver» ⸗ 
sröfferten fie ihren öftlichen Handel, und diefer trug 
wiederum viel zur Vermehrung ihrer abendlaͤndiſchen 


Handelſchaſt bey ·). 
Es -. 
“1) LI. Dep, 8 
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Es iſt mie dem Handel, und vorzüglich mit 
Dem, den marı Commerce d’Oeconomie nennt, ſo 
befchaffen: daß, wenn er einmal gut gegründet wor⸗ 
den ift, derfelbe aus eigener Kraft fich ſelbſt vermeh⸗ 
ret und ausbreitet. ‘Der Wachsthum der holländia 
ſchen Seemacht, die Zunahme der Seemacht felbfi 
der weſtclichen Voͤlker; der Handel mie Schiffen und 
Baumaterialien ,. der zugleich auch den Vertrieb bee - 
Äftichen und nerbifchen Waaren in fih begriff, wel⸗ 
cher Vertrieb.in dem füblichen Europa immer anſehn⸗ 
ficher wurber machten,. baß fie weit mehr nordiſche 
Güte‘ ausführen fonnten, als jede andere Mation, 
und daß ſie folglich auch vor allen andern Voͤlkern be⸗ 
günftigee werden mußten, indem fie ben Nordlaͤndern 
den gröften Abfag ihrer Produkte verfchaften, und 
Durch ihren großen Auſtauf allerley Waaren, denſel⸗ 
ben am nuͤtzlichſten wurden. Dies hatte auch noch 
dieſe gute Folge, daß Fremde Voͤlker immer geneig⸗ 
ter wurden, mit den unſrigen Handelsvertaͤge einzu⸗ 
gehen, Kraft deren ſie nach und nach, die fuͤr den 





Hantsel fo noͤthige Privilegien, Freyheiten und Bor 


rechte in Daͤnnemark, Schweden, !iefland und 
Moflau erworben haben. Da wir mit dem Han« 
ſeeſtaͤdten eineriey Abficht und Endzweck hatten; ba 
dieſe Hanfeeftädte den nordiſchen gekroͤnten Haͤuptern 
nicht ſelten Geſetze vorſchrieben, wir hingegen denſelben 
beſtaͤndig In den Haaren fagen, und ſtark genug wa⸗ 
ven, der. norbifchen Mächte Seefahrt gegen fie zu ſchuͤ⸗ 
gen: fo mußten wie ganz natürlich ben Regenten im 
Morden, deren Handel wir fo nuͤtzlich wurden, ſehr an⸗ 
genehm ſeyn. Die Sage Hollands, deſſen Wiefen, und 
| eine 
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eine Art Getraide,. welches. in Dännemarf waͤchſt, 
machten den Handel zwiſchen den Dänen und. Holläns 
dern, einer Parthey fo nüglich und erſprießlich, wie 
der andern. Hieraus entftand eine mechfelfeitige 
Meigung zu genauen Berbünbniffen mit einander, 
Die auch beyden Theilen gleich vortheilhaft und noth« 


* wendig waren, wenn mar auch ‚die Banmatzrialies 


bieher nicht einmal rechnen moflte, für weiche Doch 
die Dänen Kaufleute, nöthig hatten, und. deren Vera 
trieb die Holländer beftändig vermehrten. | 
Diefes erhellet aus dem Privilegium, welches 
Herzog Albrecht im Jahr 1389 der Stadt Hoorn, 
wegen einer Art eines freyen Vichmarkts mit daͤni⸗ 
ſchen Ochſen, Kuͤhen und Pferden, gegeben hatte, 
fo wie auch aus der Sentenz des Hofes zum Nach⸗ 
theil derer von Hoorn **),. die Erhebung des Pfal⸗ 
geldes in dieſer Stadt betreffend, in der die Daͤnen 
einen großen Handel mit Vieh trieben. Es war in 


“ganz Europa fein Land wegen feinen vielen Weide 


ländern bequemer, als Holland, den Dänen. ihr 


Vich abzunehmen. Dieſes find narürliche Urfachen, 


.. 


weiche ben Handel zwifchen zwo Nationen errichten, 
und feft und dauerhaft machen koͤnnen; und daher 
findet man in dem gemeinfchaftlichen Intereſſe dieſer 
zwey Völker eine fehr wichtige Quelle ihrer gegen- 


ſeitigen Handelfchaft und Schiffahrt. 


Auſſer diefen allgemeinen Urfachen von dem An⸗ 


wachs des öftlichen Hanbels, mar noch eine beſon⸗ 
dere, in Bezug uf den ‚Berraitegontel, welcher 
ſich, 


* l, «Bat N. 
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fh, alter deshalb augefangenen Kriege ber Hanſe-· | 


ſtaͤdte ohngeachtet, - in blühenden Zuftande erhielt, 
Das Gegenſtreben ber Hanſeeſtaͤdte konnte den un⸗ 
ſrigen nie ſchaden, als wenn ein Staatsſehler von der 
Regierung gemacht wurde, welcher zum Nachtheil die⸗ 
fes Handels gereichte, wie zum, Beyſpiel manchmal 
geſchah, daß man auf die Getreidenusfuhr Abgaben 
feste, ober diefelbe auf eine Are befchwerte, wodurch 
die Fremden in den Stand gefegt wurden, dieſen 
Handel an fic zu ziehen , wie diefes bie Staaten 
von Holland in ihren Vorftellungen an Kaifer Karl 
erwiefen *?). Solange, als der Handel frey war, 
hatten die unfrigen über die Hanſeeſtaͤdte aljezeit das 
Uebergewicht, und konnten es aud) haben, obſchon 


. bie Hanfeeftädte näher zu bem Kaufe aus der erfien n 


Hand harten. Unſere Landsleute fiegten über jene in 
diefem Handelszweige, wegen der age ihres Sandes, 
‘Der Kaufmann finder feinen wahren Vortheil nicht 
darin, daß er nahe bey dem Werfäufer wohnt; fon 
dern, daß er dicht an den Ländern liege, wo bie 
Eonfumtion der Waaren gefchiehet. Daher haben 
Diejenigen den Handel wenig verftanden, welche 
glauben, daß Hamburg, Luͤbek und Bremen mit . 
Frankreich, Spanien, Portugal und Italien feinen 
Getraidehandel mit Vortheil führen fönnten, weil. 
die Früchte wegen der weiten Reiſe untermweges aus⸗ 
geladen werben und eine Zeitlang ruhen müften, 
wenn fie nicht verderben ſollten. Denn, hätten 
diefe nordiſche Handelsſtaͤdee keine andere Hinderniſſe 

zu 

4 I. Theil. Beylage A, 
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zu uͤberwinden gehabt; ſo waͤren ſie gewiß in dem 
Beſitz dieſes Handels geblieben, und unſre Kauf⸗ 
leute wuͤrden nie Meiſter Davon geworden feyn. "Die 
Hanfeeftädte eritriffen diefen Handel den unfrigen 
manchmal wieder; aber nie anders, als wenn, wie 
ſchon gefage; unfre Regierung einen Staatsfehler 
machte, ober ein Krieg uns die Freyheit der See⸗ 
fahre entriß, und wir daher dieſen Handel nicht treie- 
ben Eonnten. Ä | 2 


Unfere Kaufleute halten mit den Hanſeeſtaͤdten 
gleiche Waage, wenn fie, wie diefe, die Früchte 
aus ber erften Hand faufen. Denn bie Harfeeftäbre 
müflen fo gut, wie unfere, bie Aufichlags- und 
Aufftapelungg» Koften in Magazinen tragen **).- , 
Setzt man aber, daß die unfrigen nicht aus der er⸗ 
ften Hand, fondern das Gerraibe in ben Magazis 
nen der Hanfeeftäbte anfaufen; fo verurfache ihnen 
dies wohl einigen Nachtheil, indem dadurch ber 
Preis der Früchte noch mit der Kornbodenmierhe 
und mit den Koften einer zwoten Ein- und Ausla- 
dung beſchweret wird. Aber ohnerachtet aller diefer 
Koften behalten unfere Handelsleure durch ihres Lan⸗ 
des Sage immer noch einen Vortheil, welcher fie je- 
derzeit in den Stand feßte, und aud) darinnen er» 
halten wird, daß fie eben fo wohlfeil, als die Hanſee⸗ 
ſtaͤdte, verkaufen konnten und fönnen werden. 


\ Diele . 
0) Getraibe aufſchlagen, aufflapeln, beiff bier Ma⸗ 


gazine anlegen und fie mit Fruͤchten anfüllen. 
° + Sinner. d. Ueberſ. 


“ 
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Dieſer Vortheil iſt einfach und Handgreiflich. 
Er beſtehet lediglich in der nahen Lage bey denjenigen, 
Die dieſe Waare vertreiben und verzehren. Die ei⸗ 
gentliche Kunft des Gerraidehandels beſtehet nicht 
Darin, daß man auf einem Marftplage einfaufe, und 
fogleih auf einem andern wieder verkaufe. Dieſer 
Handel gefchieht bey ung jederzeit mit vieler Voraus⸗ 
ficht in die Zukunft, und in der Muthmaffung, Daß das 
Getraide lange auf den Speichern fönne liegen blei⸗ 
ben.. Daher verfieher fich ein Handefsmann in dies 
ſem Fache des Handels bey Zeiten nach allem ſeinen 
Vermoͤgen mit Getraide. Er fuͤllt ſeine Speicher, 
und wartet, bis daß bey (aus Mangel der Fruͤchte) 


höherem Preiſe derſelben die Auffäufer an feine 


Thür anklopfen, um fie ihm feil zu machen, und dahin. 
gu führen, wo fie mit Profit abgefeßt werden fönnen. 
Geſchiehet eg nun, daß ben einem der weſtli⸗ 
hen Völker ein guter Preis zu hoffen iſt; fo erfährt 
Das der hollaͤndiſche Kaufmann nicht nur allein fo gut, 
wie ber in den Hanſeeſtaͤdten; fonbern diefem fomme 
auch noch, bey wirklichen Verſendungen, der Hol 
laͤnder zuvor, zieht zur Zeit des höchften Preifes den 
erften und beften Gewinn, und Hilft durch feine fruͤ 
bere Zufuhr dem dringendften Mangel ſchon eher ab, 
als der Hanfeeftäbter anfommen fann. Diefer ſiehet 
fid) demnach in Gefahr, Werluft: zu erleiden, ‚ ober 
kann wenigftens doch nım auf einen viel geringeren 
Gewinſt hoffen. Und fo bat die Sage Hollands, 
aller ihrer übrigen Uwortheilhaftigkeit ohngeachter,. 
‚den Anwachs des nordifchen Handels dieſer Stadt 
ungemein befoͤrdert. Sie 


X 
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Die Sage des Landes nahe an den Gegenden ber 


Eonfumtion, ift alfo eine der befondern Urfachen von _ 


der Zunahme des Handels und der Schiffahrt in det 


Oſtſee und im Norden.“ Fa, vielleicht irrte man ſich 


nicht, wenn man diefer Urfache ben nordifchen und oͤſt⸗ 
lichen Handel ganz allein zufchriebe. Wenn man auf 
den Gang der Handelfchaft genau Acht giebt; fo wird 


man in dem öftlidien Handel und im der Fiſcherey 


eine der wichtigften Miturfachen der Betraͤchtlichkeit 
des Handels nach) Deutſchland, England und nach 
dem füdlichen Theile Europens finden. Die Wach 
"ren, die aus dem Norden famen, und in Holland 
fortire wurden, nebft dem, was Fiſcherey und 
Manufafruren lieferten, gaben gute Gelegenheit zu 
Schiffsladungen für. die weſtlichen Voͤlker, für 


Deutfchland und andere europäifche Provinzen, 


welche dagegen wieder Schiffsfradjten für die Oftfee 
und den Norden lieferten. Franfreich, Spanien; 
Portugal und‘ Italien lieferten meiftenrheils Satz; 
Meine, Brandtweine, Dliven, alle Arten trockner 
Srüchte, welche im Norden und in Deutſchland 
ftarf verbraucht wurden. Die im Welten aber hat⸗ 


ten Öetraide und andere öftliche und norbifche Waa⸗ 


ren noͤthig. Selbft England litte nicht felten Mans 
gel an Getraide, wehhes um fo mehr bemerkt: zu 
werden verbient, da fonft England fo fruchtreich 
war, daß Julian ehemals. feine Korhfpeicher und 
Fruchtboͤden mit englifchen Getraide anfüllte *). 
Schon fehr früh zogen bie unfrigen Wolle aus Engels 

land; 


25) 1Th. ©, 72. 


I 


| land; und diefer. Handel wurde feit uralten Zeiten 
für einen der vornehmften Zweige bes geſammten 
Handels angefehen: da derfelbe zur Unterhaltung der 


Tuch · und anderer wollenen Zeugmanu akturen, Hol⸗ 


land fo unentbehrlich war. 


Der deutſche Handel ſtund den unſrigen auf vier | 


Stüffen offen; auf dem Rhein, ber Eibe,. der Ems 
und der Weſer. Wegen ber Schiffahrt auf den 
drey legten Fluͤſſen mußten wir aflegelt mit den Hans 


feeftädten kämpfen; aber mie der Rheinfahrt mar 
dies. nicht fo. Unſere Handelsleute harten ſich ſchon 


fehe früh von demjenigen Handel Meifter gemacht, 
welcher in die Laͤnder getrieben wurde, die an bem 
Mhein oder andern Fluͤ.ſen liegen, welche fich in den 
Mein ergießen *°). Hierdurch eignesen fie fich ben 
Handel in Holz, Eifen, Aſche, Rhein⸗ und Moſel⸗ 
weinen, in Getraideeines großen Strich Landes, und 
den Handel aller Waaren bes füdlichen Europa zu. 

Die Haupturſache des Anwachſes dieſes beſon⸗ 
dern Zweiges des allgemeinen Handels der Hollaͤnder, 
liegt ebenfalls in der Lage ihres Landes, welche ihnen 
ein ausſchlieſſendes Vorrecht fuͤr allen andern giebt. 
Dieſes Vorrecht beſtehet darin: daß der Rhein in 
Holland ein Ende nimmt, und die, Holländer Mei- 


fler von der Fahrt längft diefes Stroms macht; aus 
welcher Urſache die Römer ſchon das jeßige Holland. 
zum Sammelpfageihrer Güter, Waaren und-Kriege- 


beduͤrfniſſe machten 27). | 
Diefer 


45) 1Th. e. a8 -2)yi. c. S. 178. u. f. 
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Dieſer Handelszweig Hollands iſt von alten, 


‚ deren wir forft in Europa theilbaftig find, der unab⸗ 
haͤnglichſte, weil andre Völker daran feinen Antheil bes 


fommen, und uns denfelben entreiflen fönnen. Aus 
dieſer Urſache ift er auch noch bis auf Den heutigen 


Tag für uns einer der wichtigften. Die beftändige 


Sorgfalt der unfrigen, in Bündniffen und Verträgen, 
die fie mit fremden Fuͤrſten errichteten, ſich Privite- 
gien für die Handelfchaft zu bedingen: erhob ihre . 
Schiffahrt und ihren Handel ungemein. Wir ha« 
ben fehon einige Benfpiele hiervon angeführee *°), 


und werden Gelegenheit haben, in der Fölge deren 


noch mehrere zu liefern. Hier wollen wir uns einſtwei⸗ 
fen. nur auf die Bemerkung einfchränfen, daß die 
verfchiedene Buͤndniſſe und Verträge, bie wir bald 
mit Braband, Flandern und Frankreich, bald mit 
Engelland und den nordifhen Mächten; und end« 
lich auch mit den Hanfeeftädten ſchloſſen; nebft ber 
öftern Huͤlfe, Die wie verfchiedenen diefer Mächte 
feifteten, neue Urfachen zum Fortgang unfers Hans 
dels und unferer Schiffahrt wurden; und bier ver« 
diene bemerkt zu werden, daß einige Staatsfundige 
alles deſſen ohngeachtet behaupter haben, und noch 
jeßt behaupten: „unſerem Staate wären Biindniffe 
mit andern Mächten nachtheilig”. Der Schug, 
welchen die freyen Niederländer ohne Unterlaß ihrem 
Handel verſchaften, indem fie denfelben mic gewafnerer 
Hand mit einer beträchrliden Seemacht unterſtuͤtz⸗ 


‚ten: trug nicht weniger zu der Bluͤthe ihres Wohle 


/ ftandes 
+3) Siehe hier oben die 60. Geite u. f. 


[_ 
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Bandes zu. Wir haben gefehen, mie reſpektabel fie 
fih von Zeit zu Zeit zur See machten *?). Die 
Sorge für die Sicherheit der Schiffahrt und des 
Handels, feheint im Anfange lediglich den Kaufleu⸗ 
« ten überlaflen gewefen zu feyn. Wir wiflen daß be» 
vollmaͤchtigte verfchiedener Derter zufammen famen, 
um Vorfehrungen für das allgemeine Wohl zumas 
chen, und die dazu erforderlichen Koften auszutbeilen. 
Mir fohen auch bervafnete Fahrzeuge zur Sicherheit 
Ber Schiffahrt und des Handels in See bringen °°). 
Da aber die Hanſeeſtaͤdte gegen die hbofländifchen 
Schiffe in den Jahren 1437 und 1438 einft Gewalt - 
brauchten: fo wurden die Staaten von Holland und 
Seeland endlich einig, Zu Kriegszeiten eine Art öfs 
fentlichen Schußes dee Hanbelfchaft angedeihen zu. 
laſſen, und den Krieg ber Sicherheit ihres Handels 
halber in den Norden zu fpielen. Die Staaten, 
welche zur Ausrüftung diefer Flotte Befehl erteilten, 
beſtimmten auch zugleich die Städte, welche Theil 


—* haben ſollten, und wie viel jede zu dieſen 
eck aufzubringen hatte. Ä 


Seit diefem Zeitpunft haben die Staaten, une 
ter Genehmigung und Autorität der Grafen nicht 
wachgelaffen, gröftentheils für denjenigen Handel zu. 
fergen, welchen Damals die Städte durch ihren befon« 
dern Heiß an fic) gezogen hatten. Die Zufammenr. 
fünfte der Ritterfchaft und der Stäbte, wurden ver-, 
vielfältige, und machten jene Berfammlungen aus, 
9a Durch - 
49) 1.356. 139. u. fi | 
o,l.c.6©, 132 Vaderl, Hif IV. 5. S. 334. 
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durch welche jetziger Zeit die Einwohner der ſaͤmmt⸗ 
lichen Provinzen des Staats vorgeftellet werben. 
Unfere Grafen widerfegren fich Siefen Zufammenfünfe 
sen zum allgemeinen Beſten nicht. Sie. bewielen 
‚ vielmehr von Zeit zu Zeit, daß ihnen das Wohl 

bes Handels und der. Schiffahrt, ganz und gar nicht 
gleichgültig wäre °’). Da Heinrich II. König 
von Frankreih, im Jahr 1550 alle Guͤther für ver⸗ 
fallen erflärte, welche auf Schiffen oder Fahrzeugen 
angetroffen wurden, die zugleich feinen Feinden aß 
lerley Beduͤrfniſſe zufuͤhrten; fo ließ der Kaiſer gegen 
die Franzoſen eine ähnliche Verordnung verfündigen. 
Dies gab Gelegenheit zu einem Vertrage zwiſchen 
Frankreich und den Niederlanden, „daß man von 
„beiden Seiten feine andere Guͤther für verfallen er⸗ 
„klaͤren follte, als die dem Feinde gehörten”. 


Obſchon ein gemeinfchaftliches Intereſſe die Men⸗ 
ſchen vorzuͤglich einig machen kann, beſonders, wenn 
dieſes Intereſſe mit Gefahr verknuͤpft iſt; ſo war 
doch die Eintracht der hollaͤndiſchen Staͤdte nicht im⸗ 
mer fo befchaffen, als es die allgemeine Wohlfahte 
wohl manchmal erfordert hätte. Ihre Theilnehmung 
am allgemeinen Beſten wurde beftimmt, je nachdem 
ein jeder dieſen oder jenen Handelszweig, mehr oder 

weniger in Beherzigung zog. Die Städte, welche 

ſich aufs Tuchmachen gelegt hatten, ſehnten fi, eife 
rigſt wegen dem Wollhandel nad) Engellands Freund« 
ſchaft. 


52) 1Tb. 3 129 u. k und bier oben Seite 50, und 
die folgende 


[> 
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ſchaft. one aber, weiche Frucht und Getraide⸗ 
handel trieben, neigten ſich auf die Seite der nordĩ⸗ 
ſchen Mächte und Staͤdte, unter welchen letzteren 
damals Lüberf den erften Pag einnahm. Dieſe ver: 
ſchiedene Neigungen offenbarten ſich am flärkften bey 
folgender Belegenheit. Die Stade Luͤbeck war nicht 
bamit zufrieden, daß fie ben König von Dännemarf 
ohne Aufbalten, gegen die Holländer aufhetzte; fon- 
« Bern fie ließ auch noch im Jahr 1533 ein Flein Geſchwa⸗ 
der von Kriegsfchiffen gegen fie in bie See ftechen; 

welches von Seiten der Holländer eine gleiche Gegen⸗ 


zurüftung zur Sicherheit. ihres nordifchen Handels ' 
noͤthig machte. Die Bemühungen, biefelbe zu . 


Stande zu bringen, wurden beynahe vereitelt durch 


die Werfhievenheit des Jutereſſe der Städte. Die - 
Städte, welche ven gröften Vortheil bey dem nordi⸗ 


ſchen und öfttichen Handel hatten, hätten bie übrigen 
gerne zu biefer Ausruͤſtung gegen Luͤbeck bewogen. 
Die aber bei diefem Handel wenig oder gar feinen 


Vortheil fanden, verlangten, daß die erfteren die 


Koften dazu allein tragen follten. Ge verlor man 
damals das allgemeine Beſte aus dem Auge, weil 
man ſich zu ftarf von dem Peivatintereffe binreiffen 
ließ. Hier lieſſe ſich eine ziemlich wichtige Frage 


aufwerfen; nemlich diefe: „In welchen Faͤllen muß 


das Privatintereſſe einer Stadt, oder einer einzelnen 
Provinz, dem allgemeinen Staatsintereſſe vorgezogen 
werden, oder nicht Die Macht der Grafen ent⸗ 


ſchiede dieſe Stage endlich zum Nachtheil bes Private 
intereſſe. Die Städte wurden zur Eintracht bewo- 


xn⸗ die Flotte giegeigei 8 dieſe Ausruͤſtung 


gleich 


— 
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gleich nachher durch einen Vertrag mit Dãnnemar 
auf 30 Jahre feſtgeſetzt *) 

Dieſer Fall, deren es noch mehrere giebt, ber 
weit: daß die Staͤdte bey einer Kollifion ihres Pri⸗ 
watintereffe, öfters durch die Beherzigung des allge 
meinen Beftens, zur Eintracht und zur Ausruͤſtung 
großer Flotten zur Unterftägung des Handels bewo⸗ 
gen worden find. Und diefe Eintracht ift gewiß eine 
der wichtigften Urſachen mit, daß her Handel und. bie 
Schiffahre unfers Varerlandes ſich fo ausgebreiset 
haben. Die Unvollftändigkeit der europaͤiſchen 
Staatsgefeße; die unrichrige Politik der kriegfuͤh⸗ 
renden Mächte, vermöge welcher man das Recht zu 
haben glaubt, des Feindes Handel zu Grunde zu 
richten, und die Verbeerungen des Kriegs ſelbſt uber 
Völker zu verbreiten, welche nad). dem Naturrecht 

nicht den geringften Ancheil daran haben follten, und 
deren Thaͤtigkeit für die ganze Menſchheit fo wohlthaͤ⸗ 
tig ift, als zum ‘Benfpiel Die Des: Landmanns: ver 
urſachte, daß unfere Landsleute allegeit Mittel ges 
funden haben, ihren Handel foger zu Kriegszeiten 
wo nicht zu vermehren, doch wenigſtens Aufrecht zu 
erhalten. Ja was noch mehr ift, dies bewirkten fie 
auch dann noch, mann fie ſelbſt mit unter Die krieg⸗ 
führenden Maͤchte gehörten; und Daher muß man 
auch die Geſchicklichkeit, felbft zu Kriegszeiten ihren 
Handel zu befördern, nicht vergeflen, mit unter die 
Urfachen beffen Aufnahme zu rechnen ⸗ 


32) vederl. Hiſt. Th. v. S.5 4% f. 
33) Eine Geſchicklichkeit, * man ſich, „nach dem 
n Befländniße eines gebornen Ho andert 


» 
\ 
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*Der Verfaſſer der vaterlaͤndiſchen Gefchichte- 
machte eine Anmerkung, bey Gelegenheit der Kriege 
zwiſchen Heinrich II. und Karl V., und über bie 
Erhöhung der Benträge, welche man zu Führung ' 
biefer Kriege von Holland forderte. Diele Anmer 
kung bemeifet uns, daß fhon damals bit Hunbels- ·⸗· 
wiſſenſchaft der Holländer fehr, groß war, und daß 
ein arbeitfames und Fluges Volk nie in Verlegenheit 
kommt. Es heift in derfelben: daß aus der Erhoͤ⸗ 
hung dieſer Beytraͤge, die immer gröfler wurde, 
der zunehmende Reichthum Hollands handgreiflich 
erwiefen wäre, ohneracht die Staaten ‚beftändige 
Klagen über Verfall des Handels und der Geldquels 
fen des Staats führen. . 


Daß die Kaufleute, wenn Kriege und Empoͤ⸗ 
rungen einen Zweig des allgemeinen Handels ab⸗ 
ſchnitte, gleich wieder Mittel wuſten, einen andern 
in ihre Gewalt zu bekommen, und ſich auf der einen 
Seite zweyfach dafür zu entfchäbigen, mas fie auf 
ber andern verloren; daß fie ferner felbft in des Fein⸗ 

a VE 


auf Roften der leidenden Menſchbeit erwirbt und and; 
‘übt, ſcheint eine ſehr elende Geſchicklichkeit, und 
noch ein erbärmlicherer fobfpruch, aufdie Maaßregeln 
des Erzbiſchofs von Liefland zu ſeyn, „daß er ſich 
nemlich des Umgangs ſolcher Leute mit Neuzubekeb⸗ 
renden bediente, welche aus Durſt nach zeitlichen 
Güthern eine fo verdaͤchtige Maxime, wie bier der 
Yutor erwähnt, gemwiffenbaft finden konnte, und 
. daß der Biſchof den Umgang diefer Leute mit Un⸗ 
gläubinen, aldein Mittelanfabe, die Religion Jeſu 
auszubreiten”. Diefer Anmerkung konnte fich der 
Ueberſetzer nicht enthalten. | 
h - 


— 


I 
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des Land, und zwar namentlich in Frankreich, einen 
ſehr anſehnlichen Handel zu treiben, ſchlau genug 
waren, aus welchem Reiche ein gewiſſer Melchior 
Schatz mit den Seinigen, im Jahr 1554, das iſt 
im erſten Jahr des Krieges, vierzehntauſend Ballen 
Paſtel zu ziehen wuſte; daß alſo der Handel, ſelbſt 


waͤhrend dem Kriege, das Sand bereicherte, den 
Ertrag, der Gefälle durch vielfältigen Waorenabfag _ 


vermehrte; und fo den Staat in den Stand 
feßte, dem Kaifer gröffere Summen, als jemals, 
zu bavilligen, auf deren Entrichtung er um fo ftäre 
fer drang, als gewiß er von diefer geheimeren Be⸗ 
veicherungsquelle der Holländer Kunbfchaft hatte ° *). 

Eigene Kriege, Theilnahme an dem Intereſſe 
fremder Mächte und Voͤlker, Hulfgleiftungen, for 
wohl mie Schiffen, als auch mit Mannfchaft, ge 
reichten öfters, fo wie wir ſchon erinnert haben, zur 
Beförderung des Handels und der Schiffahrt. 


Doc) würden diefe Hülfsleiftungen, und diefe Kriege 


dergleichen glücliche Folgen nicht immer gehabt ha- 
ben; fondern dem Staat manchmals eher fhädlich, 


als nuͤtzlich, geweſen ſeyn, wenn fie nicht, wie ſchon 


sefage, aflezeit vortheilige Buͤndniſſe erzeugt haͤt⸗ 
ten. Die Bünbniffe, bald mit dieſer bald mit 
jener Macht, geſchloſſen zum Vortheil ber Han⸗ 
delſchaft, gehoͤren ohne Widerſpruch unter die vor⸗ 
nehmſten Urſachen, welche den vaterlaͤndiſchen Han⸗ 
del ſtuffenweiſe erhoben, und unſere Vorfahren in 
den Stand ſtellten, uͤber ihre Nebenbuhler den Sieg 

davon 

14) Vaderl, Hiſt. V Th, ©. 405. u fü 
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bebon zu fragen. Die Vorrechte und Freyheiten, 
welche fie für fid) in. biefen Verträgen zu bedingen, 

und, von Zeit zu Zeit, beftätiget zu Friegen wuſten; 
nebſt dem ungenieinen Eifer für die Schiffahrt, wie. 
auch ihre einfache, mäffige und arbeitſame Lebensart, 
weiche wenige Koften erforderte, machten es ihnen 
möglih, den Vortheil der Ausländer Durch Handel 
amd Schiffahrt beffer zu beforgen, und eine weit reis 
here Erndte von allerley Handelswaaren in ihre 
Haͤfen zu verfammeln als jedes andre Volk, indem 
fie, Trotz aller Hinderniffe, die ihnen in den Weg 
gelegt wurden, allen übrigen Nationen im Handel 
und Wandel ben Kang abzulaufen gewuft harten. 
Man muß fich, aber nicht vorftellen, als wenn 
die nordiſchen Maͤchte, auſſer der Unterftigung der 
Holländer in ihren Kriegen, nicht noch andre eigene 
Beweggründe gehabt hätten, unfern Handel in ihren 
Stoaten zu begünftigen.. Die Hanbelfchaft der 
Sanfeeftädte vermehrte freylich in ben nordiſchen 
Häfen die Menge der Schiffe und Kaufmannsgütper. 
Denn fie führten ihnen bie weltlichen Probufte zu, 
forgten. für ven Mangel derſelben, und erhielten fie 
Dadurch auf einem mäffigen Preife. Ihr Handel . 
Herurfachte auch), daß ber Abfag der nordifchen und 

„ öftlichen Waaren, deven die Weſtlaͤnder bebuiften, 
nicht nur bfieb, wie er war, fonbern auch zunahm. 
Aber unfere Kaufleute übertrafen darin die Hanfee- 
ſtaͤdter und alle die übrigen Handelsleute, daß fie 
‚ den Mordländern fehr viele Guͤther abnahmen, mit 

welchen die andern nicht wuften, was fie anfangen 
ſollten. Zum Beyfpigl nehme map ben Auflauf 
u 95 einer 
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einer groffen Menge Rindvieh, welches auffer der 


“unfrigen entweder unverfanft geblieben wäre, oder. 


in.einem ſehr geringen Preife losgeſchlagen haͤtte 


werben müffen. Denn, mit ber Handelfchaft hat 


es bie Bewanbniß, daß fie ſelten zwifchen einem 
zweyten und britten Volke von gleichem Nußen ift. 
Ihro Durchlauchtige Hoheit, Wilhelm IV., 
glorreichen Gedächtniffes, feßen unter die Urfachen, 
die den Handel in Holland empergebracht haben, 


eine unparthepifche Rechtspflege. Und es iſt 
auffer Zweifel, daß man ſich gern in einem Sande 


niederfeßt, oder mit Demfelben Verbindungen einge- 
bet, von dem man verfichert ift, daß man in den 


vollen Genuß der Rechte beffelben eingefeßer wird. 


- Hierzu kann man nod) fügen, daß der: Gebraud), 
Fremdlinge, durch Handauflegung, mit Arreft befe- 
gen zu fönnen, um fid) zu feinen Rechten zu verhel⸗ 
fer, oder ſich deren Erreichung zu erleichtern, viel 
hierzu bengetragen habe **). Diefes Mittel, zu 
dem Seinigen zu fommen, hat in dem fechszehnten 


Safe 


85) Diefed Recht koͤnnen nur Bürger ber vereinigten 
‚Niederlande gegen Fremde ausüben. Aber nicht Aus⸗ 
. Jander gegen Ausländer, wenn die erftern noch keine 


Bürger des Staat? geworden find. Es beſtehet kuͤrz⸗ 


lich darin, daß ein hollandifcher Bürger, jeben, der 
das nicht iſt, ohne weitere Hechtsformalitäten, von 


der Straße binmweg, in Verbaft führen laffen ann, 


wenn der Bürger an den Fremden gegründete Forde⸗ 
rungen bat. Und „Fremde“ heiſt in Holland jeder 
mann, welcher meber.bag große noch Fleine Burgers 
recht bat, er mag übrigend in einer andern Stade 
wohnen oder nicht. Arnmerk. des Ueberſ. 


* 
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Jahrhumdert zu einem beftigen Streit, zwiſchen ben 
Hollänbern.und Brabandern Anlaß gegeben . mein 
cher durch ein; Urtheil, im Jahr 1549, zum Vertheit 
der unfrigen entfchieden wurde. Die. Brabander 
behaupfeten.nemlich: daß fie Durch die goldene Bulle 


von dieſer Art Rechtsforderung befreyet worden waͤ⸗ 


ren. Die Hollaͤnder hingegen antworteten: daß 
die Sicherheit des Handels die Gewohnheit rechts 
kraͤftig gemacht hätte, durch Handauflegung jemand 
in Verhafe zu nehmen; daß die Handelſchaft nicht 
zulieſſe , daß man den Ausländern in ihr Vaterland 
nachiiefe, um fie dort vor ihrer Behörde zu belangen; 
daß die Holländer gleichfalls jeder Nation das Recht 
lieſſen, fie überalj eben fo zu behandeln. Die Bra⸗ 
bander famen, wie gefage, vor Gericht zu kurz, 
‚und die Hoflänber find bis heutezu noch im Defiße 
diefes Rechts *°). 
Die Freyheit, durch; Teſtament das ſeinige zu 


vermachen, wem man will; ſelbſt mit Ausſchluß ſei⸗ 


ner naͤchſten Viatsrerwendeen, muß man gleichfalls 
unter die erſten Deiebfedern rechnen, welche die Ars 
beirfamfeit und den Fleiß der hollaͤndiſchen Bürger 
in die groͤßte, Thaͤtigkeit festen. Man mag auch 
noch. ſo gleichgüftig ſeyn in Bezug auf feine Verlaſ⸗ 
fkenſchaft, und deren Vertheilung bey ſeinem Tode: 
-fo bleibt es doch allezeit ein ſehr trauriger Gedanke; 
daß dereinſt Tangenichte umfern fauern Schweiß und 


Blut verſchwelgen werben. Und in fofern’ muß es 


inmer ſuͤſſe, und ein großer Sporn zu Fleiß und 
d Arbeit- 
*%; Rork,TpaAait von. Azschen, ... 


Ed 
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Arbeitſamkeit ſeyn, wenn man uͤberzeugt iſt, daß 
man dereinſt ſein erworbenes Vermoͤgen denjenigen 
vermachen kann, die es um uns am meiſten ver⸗ 
dient haben. 

Warum ſoll man arbeiten was foll ung von 
dem Müßiggang abhalten? und zu welchem Ende fol 
len wir Schäße mühfam aufzuhäufen fuchen, wenn 
wir gezwungen find, fie $euten zu hinterlaflen, die 
fie nicht verdienen, und ung dereinft feinen Dank dar _ 
für wiffen werben? Daher ift vielleicht diefe Tefta- 
mentsfreyheit die erfte Urfache, warum die Reichthuͤ⸗ 
mer einzelner Familien in Holland betraͤchtlicher find, 
als in andern $ändern. 


Wem ift es unbefannt, daß Käifer $uberoig, da 
er die Frießen wieder in ben eigenthuͤmlichen Beſitz 
ihrer Allodialguͤther einſetzte, ſie blos daruͤm mit 
der Freyheit, ihre Verlaſſenſchaft durch Teftament 
Jedem, dem ſie nur wollten, vermachen zu koͤnnen, 
begnadiget hat: damit ihre Bemuͤhung um Reich⸗ 
thuͤmer, und ihr Fleiß und Eifer in Bezug auf de⸗ 
ten Erwerbung angefeuert wuͤrde? 7). | 


‚Die Gelindigkeit und außerordentliche Borfiche 
‚In Beitrafung der Verbrechen, gehören ebenfalls un« 


ter die Urfachen, denen man bie Volfreichheit, und _ | 


- den Flor bes Hanbels unfers Vaterlandes zuzuſchrei⸗ 
ber dat. Man kann Hierzu noch die beffänbige Be⸗ 
muͤhung ber Staͤdte fügen, un Sreybeiten und Vor⸗ 

sechte zum Beſten ihrer bürgerlichen Verfaſſung zu 
= Eu erhal⸗ 
9”) v. d..Hovvaa. L Cop, VIL 39. & Ir. 
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| erhalten, Das Recht, nicht anders als vor feinen 
gewöhnlichen Richtern belangt werben zu können, ger 
warnt das privilegium de non evocando: iſt den 
Bürgern mehr als einmal beftäriger worden. Dies 
fes Privilegium Hält man für die Grundlage ber bür« 
gerlichen Freyheit, und zwar nicht ohne Urſache; 
Denn diefes Recht ſichert jeden Bürger für einer will- 
kuͤhrlichen Handlung der höchften Gewalt. Wenn 
die Regenten ihren Schuß jedem Bürger angebeiben . 
laſſen, und ihn gegen afle Unterdruͤckung ſi cher ſtel⸗ 
len muͤſſen; ſo kann Jedermann wegen einer will⸗ 
kuͤhrlichen und eigenmaͤchtigen Beraubung ſeines Le⸗ 
bens oder feiner Guͤther, ſehr ruhig ſeyn. Die Re⸗ 
genten zu Leyden gaben zur Zeit ber Tyranney dest 
Alva, ein vortrefliches Beyſpiel ihres Eifers, ihrer. 
Treue und Bürgerliebe, deflen Gedächeniß bis auf 
bie fpäteften Nachkommen fortgepflanzer zu werben 
verbient . 


Obgleich wir num bereits fchon fo viele Urfachen 
von ber Entſtehung und Zunahme unferer Handel - 
ſchaft und Schiffahrt angeführet Haben, deren eine 
mehr oder weniger zu ihrem Flor beytragen mußten: _ 
fo kennt man fie doch fange noch nicht alle, wenn 
man nicht auch die Sitten unferes Landes zugleich in 
Betrachtung ziehet. Unſere Landesleute waren jeber- 
zeit ſittſam in ihrer Kleidung, fleißig, und in-der 
Arbeit geduldig, mäßig und fparfam, nicht blos in 
Führung ihrer Haushaltung; fendern auch in allen 
Theilen des Handels. Sie waren über die Maaffen 
dorfichtig und behutſam, ihre vielen Privilegien und 
Örepheiten vermehren ihren Handelseiſer, und .. 

| e 
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fie einmal beſchloſſen hatten, fuͤhrten ſie ſtandhaftig 
aus. Sie waren geſchickt, die muͤhſamſten Kuͤnſte 
zu treiben, und ſie zur groͤßten Vollkommenheit zu 
bringen. Im Schiff⸗ und Seedienſt harten fie ih⸗ 
res gleichen nicht. Sie waren fehr, und vielleicht 
gar zu fehr auf Gelderwerb, und auf das Zufammen» 
fharren zeitlicher Guͤther erpicht. Ja, man fage 
-ihnen fogar nach, fie Hätten bey dem Betriebe ihrer 
Handlungsvortheile weder Tugend noch Untugend 
in Betracht gezogen‘, wovon man ein Beyſpiel left, 
deſſen fie unfer vortreflicher Huig de Groot ſelbſt 
bezüchtigee °°).. Kein fand hat gefchicktere und 
unverzagtere Seeleute aufzumeifen. Ein geleifteter 
Eid war ihnen heilig und unverbrüchlich, theils wer 
gen angebohrnen, theil$ auch wegen angenommenen 
Begriffen davon. Sie waren fchlau, aber Doch‘ 
auch treu im Handel; und ihre beyſpielloſe Mildthaͤ⸗ 
tigkeit machte, daß fie ihre Reichthuͤmer nie durch 
Hochmuth, Pracht und Verſchwendung zeigten; ſon⸗ 
dern dieſelbe vielmehr zur Unterſtuͤtzung des Vater⸗ 
landes, und zur Huͤlfe der Menſchheit anwendeten. 


Von dieſer Art waren die alten Einwohner der 
vereinigten Provinzen, vor dem Verfall der gräflie _ 
chen Regierung, Diefe alten Sittten find heutzu⸗ 
tage noch nicht ganzlich verſchwunden. Man findet - 
diefelben noch in verfchiedenen Gegenden Hollands, 
in Nordholland, im Rheinlande und vorzüglich in- 
dem weftlidhen Theile des Staats. Hier findet 

° " Man.·⸗ 
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man verfchiedene reiche Familien, weiche fich mie 
einem fehr einfachen Leben begnügen, unter einander 
Heyrathen, und einen Widermwillen ſowohl gegen 

Ehen über ihren Stand, als auch gegen fremde Sit 
sen haben. Wer von einem wahrhaft glückfeeligen 
eben rechte “Begriffe bat, der wird es bier finden. 
Zuerft fann man die alten Sitten der Einwohner des 
Morderquartiers unfers Landes zum Beyſpiel anfüh- 
ren; und unfer diefen vorzüglich die des Dorfes 
Broͤk. Diefes Dorfift vielleicht das reichfte in gang 
Holland. - Die Einwohner lebten jederzeit in der 
gröften Einfalt, und verzehrten fehr wenig. Sie 
heyratheten nicht auffer ihrem Mittel, und durd) den . 

Handel häuften fie erftaunliche Schäge auf. Man 
ſahoè unter ihnen niche nur allein feine Armen, fon» 
dern felbft Feinen Dürftigen. Die Armenfafle war 
fo reich r daß derjenige, der je in den Fall gekom⸗ 
men wäre, feine Zufluche zu derfelben nehmen zu 
muͤſſen, nicht weniger als 6 oder 800 Gulden jaͤhr⸗ 
liches Einfommen befeflen haben würde. Mir 
gends ift nad) “Brand oder Ueberfchwemmungen die 
Mildthaͤtigkeit gröfler, als hir. Was man von 
den Reichthum der Bürger diefes Dorfs fage, iſt 
beynahe unglaublih. Man erzähle, daß allda 
ein Bauer wohnte, ber jährlich feine taufend. 
Gulden verzehrre, obfchon er alle Jahr hun- 
dert und zwanzig taufend Gulden Einkünfte hatte, 
Es ift ausgemacht, daß die Bröfner vorzüglich ei« 
nen großen Getraidehandel auf der Oſtſee getrieben 
haben, und daß diefer Handel jeßt zwar verringert, 
aber teinesmeges gäraih verfallen iſt Die Fami⸗ 

Nlie 
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lie ber Pidger ift befanne. Einer derfelben war 
einft ber größte Affecurateur unfers ganzen Landes. 
Man verfichere, es wäre unter den Brdfnern eine 
Geſellſchaft gewefen, an welcher jeber Dorfseinwoh⸗ 
ner vor eine Summe, bie ſich nicht unter fünfhuns 
dere Gulden belaufen durfte, Theil nehmen fonnte, 
Die jungen $eute wurden zum Handel angeführet, in 
der Sitte des Dorfs erzogen, und zur Arbeirfamfeit 
ermuntert. Sie wurden fonft mehr als jet nad) 
verfchiedenen europäifchen Handelsftädten gefchict, 
um den Gang der Gefchäfte und jede Art des Han⸗ 
dels zu beobachten und fennen zu lernen. ‘Ben ber 
kegten Geldnegotiation bes Staats erhielte berfelbe 
sroße Summen von diefem Dorfe, welche allda 
fchon lange baar, aber zinfenlos gelegen hatten. 
Noch eine der vornebmften Urfachen des Anwach⸗ 
fes der Schiffahrt und des Flors unfers Handels ift: 
der allgemeine Handelseifer aller Einwohner in fruͤ⸗ 
bern Zeiten, und die allgemeine Ausbreitung deflel» 
ben, und der Schiffahrt Durch das ganze fand hin⸗ 
Burh. Seitdem die ehemaligen Wohndrrer um⸗ 
mauert, mit Ihoren verfehen, und zu Städten ge⸗ 
worden find, und ſich fo von dem platten Lande getren⸗ 
net haben: feitdem find die Manufafturen, Fabriken, 
Handwerke und Krämereyen auch auf dem platten 
Lande aufgefommen. 
Schiffahrt und Handelſchaft trieben die Einwoh⸗ 
ner uͤberall. Hiervon ſahe man ſo viele Beyſpiele, 
als die Anzahl der Staͤdte ſich vermehrte, denn, 
obſchon eine oder die andere Stadt an dieſem oder 
jenem Handel mehreren Antheil nahm, und obſchon 
Dort⸗ 
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Dorbrecht in der Schiffahrt und Handelſchaft alle 
übrige hollaͤndiſche Stäbte übereraf; fo war doch 
ber Handel im Allgerneinen ziemlich gleich unter bie 
Städte und Einwohner der vereinigten Provinzen 
vertheiler. Ja, die Bewohner des platten Landes 
hatten fogar eben fo guten Antheil an dem allgemei- 
nen Handel, als die Staͤdter ſelbſt. Man braucht 
nur dasjenige aufzuſchlagen, was wir aus den Ge 
ſchichtsbuůchern angeführt haben °*), die Beſchwer⸗ 
den einzufehen, welche von Zeit zu Zeit gegen das 
Stapelrecht zu Dorbrecht geführt wurben °°); fo 
wird man bie Beweiſe hierzu finden. . Die Zuruͤ⸗ 
ſtungen für die Sicherheit der Schiffahrt, und bie 
inlaͤndiſchen Empoͤrungen, liefern gleichfalls Bey⸗ 
ſpiele hiervon ꝰ*). Was vor Widerwaͤrtigkeiten 
unſer Vaterland auch manchmal druͤckten; ſo nahmen 
doch Handel, Schiffahrt und Seemacht immer, je 


. länger, je mehr, zu, und breiteten ſich immer weis 


ter nach der Dftfee und nad) Norden zu aus, allwo 


man fich bereits ſtart auf den Handel zu legen ange⸗ 


fangen hatte. 
Die allervornehmſte Urſache unſers Wohiſtan⸗ 
des iſt wohl wermurhlich die beſtaͤndige Bemuͤhung 
der Grafen und Stabtregenten, ben Handel fo fren, 
als möglich, zu machen, -und ihn nie mit ſchweren 
Auflagen und Abgaben zu druͤcken. Die Grafen 
bezo⸗ 
59 17b. 6.1 
218. u. t "Item Seplage D. des 
139.6. 232.0.238 BE 
ET. Band, J 


130 Gräfe Abſchnitt. 


bezogen die Zollgefäßle und die Einkünfte ihrer Frey⸗ 
guͤther und weniger anderer. Uebrigens, wenn ſie 
Unterſtuͤtzung nörhig hatten, oder welche fordern zu 

können glaubten, wurden Subfidiengelder ausge 
fchrieben, über welche gemeiniglich ein Vertrag ge» 
madıt und fodann beſtimmt wurde, wie viel jeder 
Theilnehmer daran bezahfen ſollte. Alle Beſchwe⸗ 
rungen auf Kaufgütber, und alle Auflagen auf die 
Verführung der Handelsarrifel waren fo unbefannr, 
als wie alle übrige Beſchwerlichkeiten, melche jeder« 
zeit mit der Erhebung dergleichen Auflagen verfnüpfe 
find, und die der Handelfchaft, - und wäre es auch 
nur durch den Verluſt der Zeit, mehr Nachrheil 
bringen, als die Abgaben ſelbſt. Wie fehr der 
Handel hierdurdy in Holland habe zunehmen muͤſ⸗ 
fen; indeß berfelbe in andern Laͤndern, aus entge« 
gengefeßten Urfachen, zu Grunde gieng, iſt niche 
ſchwer zu begreiffen, wenn man nur beherziget, 
daß der Kaufmann am liebften dahin will, wo er 
die geringften Abgaben bat, und die wenigften Bes 
druͤckungen erfährt: und DAB niemand fein- Glück im 
Handel in ſolchen Gegenden fuchen wird, allwo 
derfelbe mehreren Kränfungenund Koften unterwore 
fen ift, als irgendwo anders. . 

Soviel wir auch bereits über die Urfachen der 
Auffunft und des Anwachſes unferer Hanbelfchaft 
und Seefahrt gefagt haben; fo koͤnnen wir doch nicht 
unterlaffen, noch einen Umftand zu berühren, ben 
man leicht überfehen kann, unb der doc) gewiß auch 
feinen fehr wichtigen Antheil an der Beförderung bes 
allgemeinen Handelsbeften bat. Diefer Umftand 
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iR „Die Norhwenbigkeit, In der ſich die Einwohner 
Hollands jederzeit befanden: „ihre Schäge in den - 
Handel ſtecken zu muͤſſen“. Sand um Feldguͤcher 
find in Holland diel zu wenig. Wer alſo Vermoͤgen 
beſaß, und Vortheil dapan ziehen wollte, ber war 
gezwungen, auf eine oder die anbre Art Theil am 
dem Handel zu nehmen · 

Die Geldnegofiationen, n 


ten fremde Sirften und Wölfe 


geftürzt, und deren wir ſchon eı 

damals entweder noch gar nich 

nig, bekannt; und derſchafte 
noch keine Mittel, Muͤſſiggaͤnger, und folglich un⸗ 
nuͤtze Glieder des Staats, zu werden. Alle fans 
deseinwohner, den Abel allein ausgenommen, ta 
ven, fo zu reden, gezwungen, ſich einem ober bem 
andern Gefchäfte zu wibrfen; ihr Geld in bie Hunde 
Tung zu legen; ihre Kinder zur Arbeit anzuhalten 


und dieſelben ſchon fruͤh zu gewöhnen, von ihrer 


Geſchicklichteit Gebrauch machen zu Pönnen, Dieſes 
hat auf das Stadtsweſen unſeres Vaterlandes mehr 


‚ Einfluß gehabt, als es beym erſten Anblick ſcheint. 


Wenn man nun dasjenige, was wir gefagt has 
ben, kuͤrzlich uͤberdenkt; fo wird man finden, daß 
die Urfachen, die den Handel und bie Schiffahrt 
bey uns, noch ehe ſich bie nunmehr vereinigte Pro ⸗ 
vinzen der gräflichen Regierung eneledigten, fo an⸗ 
fehnlich gemacht haben, vorzuͤglich folgende findt 
1. Die Unfruchtbarkeit bes Erdreichs, und bie 

ſchlechte Beſchaffenheit der Ackerlaͤnder. 


32 2. Die 
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: "2. Die Lebensnothdurft und bie Nochwendigkeit, 


" 


Mittel zu deren Erwerb auszubenfen, 
3. Die Beldzäge der Römer in Gallien. 
4 Die tage des Landes an der See und an ben 
Miündungen der Ftüffe. . 
5. Die Sage. des. Landes, faft im Mitselpuni 
Europens, zwiſchen Norden und Süden neme 
oil, zwiffjen 


6 bie Deutfchen, 
ieichterung der 
und anderer 


7. Die bürgerlichen Kriege in Frankreich, ſeit 
bem Abfterben Klodovichs, bis zu dem Tode 
Klotarü. . 

8. Der Verfall des Handels und der Handwerke 
in Frankreich, den die innerlichen Händel ver⸗ 
urfacheen, und der Uebergang derſelben zu uns, 

9. Die Uneinigkeiten und Zwifte der Nachkom ⸗ 
men Karls des Großen. . 

10, Die Sorge, welche die Grafen trugen, den Hatır 
del, ſowohl durch Buͤndniſſe mit andern Fuͤr⸗ 

ſten und durch Befreyungen von Schatzen und 
laſten zu beguͤnſtigen, als wie auch die Noch- 
wendigkeit, in ber ſich Die Grafen öfters befan« 
den, dergleichen Freyheiten zugeftehen zu muͤſſen. 


m. Der Einfluß der geiftfichen Gewalt, auf bie 


weltliche Regierung. 
12. Die Sorge der Städte für das Wohl des 
Handels und der Schiffahrt; und ihre Bemi« 
. hung 
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bung. um Privilegien und Srepfeien, gu deren 
Bellen. 
13. Die Zunahme der Serfoßet. 
14. IR Holländer weile Berufung ihrer Sandese 


15, Si erftaunliche Eifrigkeit und große Spar- 
ſamkeit derſelben in allem, mas ſich auf den 
Handel bezog. 

16. Der Nacheifer anberer handelereibenden wvi 

ker. 

17. ‚Der allgemeine Hang ber Einwohner zu 
Handelſchaft. 
18. Die beſtaͤndige Unterſtubung und der meuf- 

hoͤrliche Schuß des. Handels. 

19. Die Freyheit der Buͤrger, deren Hauptzuͤge 
folgende find: daß jeder Buͤrger ſowohl bey 
* gefunden $eibe, als auch durch feinen legten 

: Willen fein Bermögen zuwenden fann, wenn 

er will; daß die Bürger mit feinen willkuͤhr⸗ 
lichen Schaßen und Laſten bedruͤckt werben fön« 
nen; daß fein Bürger, im Ball einer Miffer 

- that, vor einem andern Richter, als por feiner 

gewoͤhnlichen und, kompetenten Behoͤrde ber 
langt werden, darf. \ 

0. Der Mangel an Geiogenpet, fein Gelb i in 
Feld⸗ und Landguͤther zu ſtecken; und bie 
daraus flieſſende Nothwendigkeit, es in bie 
Handlung zu legen. 

31. Die Weisheit und die Thaͤtigkeit im Hopbel; 
der Abfcheu vor eitler Pracht und Verſchwen⸗ 


dung; ; die natuͤrliche Neigung zum einfachen 
‘3 geben; 


8 
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Leben; die Ueberzengung, daß dee Handel 

nicht entehre; und über alles Dies, die Red⸗ 

fichfeit (bona fides) im Handeln und Wan⸗ 

.” delu. 

33. Die Einſicht, Manufaktur » und Traſikwaa⸗ 

ven van dan beften Sorte, mit ben wenigſten 
Koften zu verfertigen. 

‚93° Die fchnelle und unpartheyifche Rechtspflege. 

Obſchon nun alle dieſe hier mit einem mahl vor 


das Auge gebrachte Urfachen der Auffunft,. bes An⸗ 


wachſes und. des endlichen Flors unfer Handelſchaft 
und Schiffahrt, das ihrige zu deren Wohl beygetra⸗ 
gen haben; fo muß man doch nicht wergeflen, daß 
einige fchlechterdings nothwendig waren und Da ſeyn 
mußten, andere derfelben hingegen blos erſprieslich 
und nüglich genannt werben koͤnnen. Die Unfrucht« 
barfeit bes Landes, bie gallifchen Unruhen, und ven 
Einfluß der Firchlichen Gewalt muß man nicht unter 
die nothwendigen Urfachen zählen, weil aud) ohne 
fie die Handlung in Aufnahme hätte kommen können. 
Aber die Sage des Landes, die Sitte und Lebensart 
der Einwohner, und die Weisheit ber Negierung, 
find fo genau mit dem Ganzen verbunden, und ba= 
ben einen fo wichtigen Einfluß auf baffelbe, daß, wenn 
nur eines biefer dreyen Dinge fehlet, ver ganze Staats-· 
förper fogleich in Unordnung geräth. Lingefähr fo, 

als went man aus einem Uhrwerke eine Hauptfeder 
herausnähne. Und dieferwegen muß man bie erft ar⸗ 
gefäbetenlirfachen zu Denen Haupturfachen zaͤhlen. 
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Won | 
Ben Urſachen des Anwachſes des Handel 
md der Schiffahrt der Holländer, 
nach ihrer Staatsvereinigung. 


Krieg, den die Einwohner ber. vereinigten 
J Provinzen für die Erhaitung ihrer buͤrgerli⸗ 
chen Vorrechte und ihrer Gewiſſensfreyheit gegen 
Philipp den Zweiten erheben, und noch ‚mic feinen 
Nachfolgern fortfegen muſten, gehöret wohl: unftreie 
tig unter die vornehmften Urſachen, "welche ben Han⸗ 
del und. die Schiffahre nach der Vereinigung bes 
Staats am meiften bis zu jener Höhe erheben halfen, 
über welche bald die ganze Welt in Erftgunen gerieth. 
- Die errungene Unabhängigkeit von dem Haufe De 
ſterreich, und das daraus fließende Recht, fid) als 
ein. freyes Wolf zu betragen, zerbrach vollends alle 
Feſſeln, die bis hierzu unfere Sanbesleute noch im- - 
mer verhindert hatten, ihrem Eifer zum Handel und 
ihre Begierde zur Vermehrung ihrer Schiffahrt fregen 
Zügel fehießen zu laſſen. Nun hieng es bios von 
Hihnen ab in die ganze Welt zu handen, neue Ent 
decfungen zu machen, und jede andere für das Wohl 
Ihrer Schiffahrt und ihres Handels erfprießliche 
Maasregein zu ergreifen. Aber dieſe erfämpfte Gr 
— 34 " 
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heit wuͤrde an und für ſich allein noch nicht hinlaͤng ⸗ 


lich geweſen ſeyn, von ihr ſo vielfaͤltige Fruͤchte zu 
erndten, als doch wirklich geſchahe; wenn unter den 
Beſitzungen des Tyrannen, deſſen Joch fie abgewor⸗ 
fen hatten, ſich nicht auch einige befunden haͤtten, 
beren Lage alte unſere Unternehmungen ungemein bes 


guͤnſtigten. Und wenn der Umſtand: „daß man 


ung durch Uebermuth und Unterbrücfung zur Ergrei⸗ 


fung der Waffen gezwungen hätte,” uns nicht das 


Hecht gegeben härte, Eroberungen zu machen, und 


ſo unſerm vorigen Landesherrn verſchiedene Provin⸗ 


zen wegzunehmen, deren ſich ſeine uͤbrige Untertha⸗ 
nen ſowohl in Afien als auch in Afrika und Amerifo, 
bemeiftert hatten. 


Wie follten wir wohl jemahls i im Stande gewe ⸗ 


ſen ſeyn, unſern bereits ſchon ziemlich betraͤchtlichen 


Handel auch noch) mit dem auf der Kuͤſte von Afrifa, 


wie nicht weniger mit jenem nad) Oft- und Weſtin⸗ 
bien zu bereichern; "wenn wir in dem ungefränften 


Beſitze unſrer alten Privilegien, und unter der Re⸗ 


sierung der Grafen, geblieben wären? — Oder, 
‚in fofern wir uns ohne allen Widerſtand zu einem 
frenen Wolfe gemacht hätten? Man wuͤrde es wohl 


En 


ſchwerlich weiter gebracht haben, als vielleicht mit 


vieler Mühe, und durch mancherley befchwerliche 
Meilen und Unternehmungen ‚ in den drey andern 
Welttheilen einige Croberungen zu machen, wie 5. B. 


die Dimen und andere. Völker auch ſchon gethan hate 


ten; und wegen welchen die Holländer felbft bereits 
einige Jahre vor der Wereinigung Portugalls mit 
Spanien, unter Polen dem Zweiten verfchiedene 

etz 
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Verſuche gemacht hatten, durch den Norden einen 
nähen Weg nad) Indien zu fuchen, welchen zu fin« 
den es endlich einer portugiefifchen Flotille von vier 
Schiffen fpäterhin gluͤckte. Dieſen Verſuch kann 
man fuͤr den erſten Schritt zur Errichtung unſerer 
oſtindiſchen Compagnie anſehen, ohnerachtet die Be⸗ 
gruͤndung unſerer Macht in Indien, und unſere 
nachherige Groͤſſe daſelbſt, zur ſelben Zeit noch in 
ſehr weitem Felde war. Wie hätten wohl ohne wich 
tigere Beranlaffungen die freyen Niederländer auch 
nur jemals auf den bioßen Einfall fommen fännen, 
Deveinft in Indien ein fo'mächtiges Reich zu errich« 
ten, geſetzt, daß fo etwas aud) von einem bee 
gröften Köpfe einmal in Vorfchlag gebrachte worden 
wäre? Unſere erſten Unternehmungen geſchahen le - 
diglich um dem Feinde allen möglichen Abbrud) zu 
thun, und Schiffahrt und Handel uͤberallhin zu ver» 
breiten, ohne damals noch einen andern beftimmten 
Enbzroed zu haben, als fich blos nad} dem Umflän- 
ben und dem Fortgange biefer Unternehmungen zu 
richten. Tapferkeit, Regierungsmeisheit, Vorſich⸗ 
tigkeit, allgemeiner Eiſer das Joch der Tyranney 
abzuſchuͤtteln, mit einem Worte, wahre Vaterlands⸗ 
liebe und ächter Patriorismus befeelten alle Einwoh⸗ 
ner gleich ſtark, und machten, daß alle ihre Unter⸗ 
nehmungen gegen einen Feind gluͤcklich ausfallen mu⸗ 
ſten, der zur ſelben Zeit von allem dieſen das Gegen⸗ 
theil war. Dergleichen und mehrere andere Bor: 
fälle feheinen von ber Worficht vorher beſtimmt gewe⸗ 
fen zu ſeyn, der ganzen Welt ein Beyſpiel aufzuftel- 
den, wie bafd auch ein ee Tyrann, ns 
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Durch einen verkehrten Religionseifer und ſtraͤflichen 
Uebermuch, ſelbſt von einer geringen Schaar unter⸗ 
druͤckter und zur Verzweiflung gebrachter Untertha⸗ 
nen, entthronet, und ſeiner Herrſchaft uͤber ſie ent⸗ 
ſetzt werden koͤnne. 

Die erſten Unternehmungen auf Oſtindien uͤber⸗ 
zeugten unſere zu großen Thaten aufgelegte Vorfah⸗ 
ren, daß ſich allda fehr vieles ausrichten ließe. Sie 
legten unvermerfe den Grund zu jener erflaunlichen 
Seemacht, bie ſich die unfrigen durch die vielen 
Siege über die Spanier und Poreugiefen vorzüglich 
erwarben, und lange Zeit in-allen Gemwäflern ber 
Melt aufreche zu erhalten wuften. Es ſtroͤmte uns 
fo zu fagen alles zu. Denn unfer anhaltendes Gluͤck 
lockte bald die unerſchrockenſten Seeleute und die aus⸗ 
erlefenften Matrofen auf unfere Schiffe. Der Haß - 
der Bürger gegen einen Tprannen, und die Reli- 


gions⸗und bürgerliche Freyheitsliebe veranlafte die« 


fen Krieg gegen Spanien nicht nur allein,, fondern 
fpornten auch die braven Miederländer zur dußerften 
Verwendung aller ihrer Kräfte für Religion und . 
Sreyheit an. Was ihr Gluͤck noch mehr begünftigre, 
war,’ daß felbft wider ihren Willen alle Fürften, die 
ihnen über fie'angebotene Oberherrfchaft gradezu von 
ber Hand wieſen. m aflermeiften aber trug zu 
bem erftaunlichen Fortgange der hollaͤndiſchen Waffen 
bie Hartnaͤckigkeit Philipps felbft bey. Seine Ue⸗ 
bermuͤthigkeit und Tyranney hatte unfere Vorfahren 
gezwungen , “Bürger » Religions - und natürliche 
Freyheit mit dem Schwerdte in der Hand zu errin⸗ 
gen. Philipp ſchmerzte dies, und ſuchte, aber nur 
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zu ſeinem noch gͤroͤßeren Ungläd, die verlohrne Ober« 
Berrfchaft durch Forrſebung des Kriegs wieder zu er 
langen; denn biefe Fortſetzung gab den Holländern 
Gelegenheit, nicht nur unzaͤhliche reichbeladene aus 
Oſt⸗ und Weftindien kommende fpanifche Kauffare 
theiſchiffe zu erbeuten; fondern auch viele anfebnliche 
Eroberungen in Philipps oftindifchen, amerifani« 
ſchen und afrifanifchen Beſitzungen zu machen, wel⸗ 


cheer durch die im Jahr 1580. bewirkte Bereinigung  - 


Portugals mit der Krone Spanien ſehr betraͤchtlich 
zu vermehren gewuſt hatte. 

Es iſt nothwendig, über bie Yuseinanderfegung 
ſo vieler verſchiedener Urſachen der Vergrößerung der 
Macht unſers Vaterlandes etwas weitlaͤuftiger zu 
ſeyn, und deshalb wollen wir uns zuerſt mit Betrach · 
tung einer innerlichen Urfache unferer nach und nach 
bewirften Groͤſſe befchäftigen , «die gewiß feinem wah⸗ 
ren Patrioten “gleichgültig fern kann, ber anders: 
reirftichen Antheil an der Wohlfahrt feines Vaterlan⸗ 
des nimmt. Dieſe fehr wichtige Urfache hat mar 
nie dafür angefehen, daß fie fo ungemein viel zum 
Wohl des Handels und zur Verbreitung der Schif- 
fahrt beytruͤge, als fie doch wirklich von jeher dazu 
beygetragen hat, und welche es faſt ganz allein war, 
die da verurfachte, daß alle dußerliche und zufällige 
YUmftände zur Erweiterung erwehnter Keichthums« 
quellen des Spaats jederzeit fo weile benußt gewor⸗ 
den find. ch meyne: „‚unfere vortreflihe Regie⸗ 
rungaeform,“ weiche die einzige ihrer Art und ohne 
alles Denfpiel if. Man hat diefelbe mit den Re⸗ 
gierungen ber Griechm und der armarifchen Völker _ 


Vera 


! 
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vergleichen wollen, weil ber vereinigte Staat eben⸗ 
falls aus dem Zuſammentritt verfchiebener Provin« 
zen entftanden fey, und daher einen Tlarfen. Zug 
won Aehnlichkeie mit der Vereinigung jener Voͤlker 
zu haben ſchiene. Aber man hat nicht bedacht, daß 


von der Gleichheit einzelner Theile eines Dinges nicht 


auf bie Gleichheit des Ganzen gefchloffen werben 
koͤnne; und man hat nicht eingefehen, daß unfer 
Vaterland, ſowohl feiner innern Beſchaffenheit, ſei⸗ 
ner Bebürfniffe, und der $ebensart der Einwohner 


na), als wie auch in feiner urfprünglichen Werfofe 
fung, und in Begriffen und Neigungen des Volke, - 


himmelweit von jenen griechifchen Bürgerftaaten uns 
terſchieden fen; und daß wir daher biefelben eben fo 


wenig mit unfern Provinzen vergleichen dürfen, als. 


ein jedes andere afiatifche Wolf mir einemeuropdifchen, 
obſchon fie aud) in der Unterwuͤrſigkeit gegen einen ge 
mieinſchaftlichen König, ober been Abwerfung in et⸗ 
was übereinfänten. Und vermuthlich würde unfer 
Vaterland auch ſchon fange in feine vorige elende Lage 
zuruͤckgeſunken feyn, wenn feine einzelne Provinzen 
und Städte, deren Eintracht ihre Seele ausmacht, 
ſcch felbft durch Zwitracht aufgerieben hätten, wie 
fene griechiſchen Staaten. 


Regierungsform der vereinigten Nieder⸗ | 


O orten ih bier von ber Regierungsform unſers 
Vaterlandes zu ſprechen unternehme, ſo muß man 
boch feine ui und vollſtaͤndige Behirebung 
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derſelben erwarten, denn, außer daß dies mein mie . 
vorgeſetztes Ziel weit überfhreiten würbe, fo bat man 
auch ſchon Bücher genug, um fich hieruͤber aus den» 
‚ gelben Raths zu erholen. *) Mein Vorhaben ift, 
nur lediglich basjenige zu beruͤhren, was andere 
wanchmal uͤberſehen haben Bas auf diefes Wert Be 
Jiehung Hat; und auch felbft dies werde ich nicht 
weitläuftiger behandeln, als es mir zu meinem Vor⸗ 
haben noͤthig und dienlich zu ſeyn fcheinen wird. 
Weit davon entfernt, Jemands Begriffe über Die- 
fen Gegenfiand zu tadeln, Hoffe ich, daß es mir Nies 
mand übel nehmen werde, daß ich mir eine Freyheit 
erlaubt Babe, deren fich ſchon viele vor mir bedienten, 
und die ich nie andern übelgenommen habe; die Frey⸗ 
heit nemlich , über einen fo wichtigen Vorwurf offen⸗ 
herzig und treu zu fehreiben. Sollte ich manchmal 
meine eigene Gedanken ber biefer ober jener Materie 
über die Meynungen anderer Männer fagen müflen; 
fo werde ich niemal den Namen dieſer Schriftfteller 
nennen. Denn, nicht Die Perfonen, die über dies 
oder jenes fehrieben, find mein Gegenſtand; fonbern 
lediglich nur die Sache, von ber fie bald dies ober 
jenes gefchrieben haben. 

Philipp! der bethoͤrte Philipp. glaubte in 
ſeiner verderbten Religion einen Troſt für fein böfes 
Gewiſſen gefunden zu haben, und wähnte, daß er ‘ 
von einem beſchwornen Buͤndniſſe duch den Pabfl 
frey gefprochen ‘werden, und durch ihn Befugniß 

erhalten Henn, afle natdefiche Beiete, biefes en 


>, Staat den Verl Nedrlanden, 
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don der göttlichen Weisheit, ſelbſt zum Beſten der 


Menfchheit, vorgefchriebene Recht ungeftraft zu übers 
treten, unb ſich einer willführlichen Mache über 


freye Menfchen anzumaßen. Kann man fih bey 


folchen Umständen noch wundern, baß die gefränfe 
ten Niederländer aus viel wichtigern Gründen ieh 
bes Eides der Treue gegen Philipp für entlebiger 
Hlaubten, ohneraͤchtet fie der ‚heilige Water zu Rom 


' nicht davon losgezählee hatte? — Machbem nun ' 


diefes Band zmwifchen Unterthan und Fürften auf 
folche Art zerriffen worden war, muften fich natüre 
licherweiſe in jeder Stadt, und in jeber Prowinz, 


- Weränderungen ereignen, welche auf Landes⸗ und 


Staatsregierungen allerdings pielen Tinfluß hatten, 
indem jeder fo viel von der hoͤchſten Gewalt an ſich 
zu reiffen fuchte, als er nad) Zeit und Gelegenheit 
nur immer an ſich reiſſen konnte. 

Dieſes wuͤrde natuͤrlicherweiſe alles in eine allge⸗ 


mieine Verwirrung geſtuͤrzt haben, und Philipps 


Unterjochungsabſicht ſehr dienlich geweſen ſeyn, wenn 
man nicht bey Zeiten ein Huͤlfsmittel dagegen gefun⸗ 
den haͤtte. Man ſahe ſehr bald ein, daß man nur 
mit vereinigten Kraͤften der Sklaverey des Tyrannen 
ein Ende zu machen, im Stande ſeyn wuͤrde. Man 
begriff ferner, daß dieſe Vereinigung von einerley 
Wirkung hervorgebracht werden muͤſte; und daß 
dieſe Wirkung nie anders erzeuget werden koͤnnte, 
als durch eine allgemeine Eintracht aller Provinzen, 
Staoaͤdte und Flecken. Da auſſerdem das wirkliche 
Intereſſe derſelben, an und fuͤr ſich ſo ſehr verſchie⸗ 
den war, en wäre es bein Wunder geweſen, eine 
| ſolche 


N 
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foidge Gintracht file ein bloßes Hiengeſpinſt zu hal 
‚ sen, das nie wirklich werben koͤnnte. Aber Wil⸗ 
helm LJ., deſſen verwunderungswuͤrdige Weisheit 
alles urchfahe , tonnte nichts abſchrecken. Die 
qufferordenelichen. Bemuͤhungen dieſes großen Fuͤr⸗ 
ſten fuͤrs Wohl des allgemeinen Beſten, find e eben 6 
befannt, als die erftaunliche Hinderniſſe, die man 
ihm in den Weg legte, und er alle überwinden 
mußte. Und nur er war es, welcher nach bewirk⸗ 
ter Pacification von Gene, auch) die utrechtſche Union 
zu Stande brachte. Vielleicht harte ſelbſt dieſer 
Kürft nicht afle angeführte Schwierigkeiten fo gluͤck⸗ 
lich überwunden ,. wenn die Lage ber Sache und die 
brohende Gefahr derfelben, feine guten Rathſchlaͤge 
wicht fo nachdruͤcklich unterftügt hätten. . 

Man finder überally und ımter allen Regie⸗ 
rungsformen, Feinde des allgemeinen Beſtens; body 
wenigere in’ jenen Staaten, in benen man nur bie 
Kraft der Gefege, nicht aber die bloße Willkuͤhr ei⸗ 
nes Fuͤrſten zu fürchten hat. Und wenn ein Wolf 
die Waffen ergreift, um das Joch eines Tyrannen 
abzumerfen; fo ſcheint es mit-verjüngter Kraft, und 
mit allen möglichen Tugenden vorzüglich begabt zu 
werden, Die Gefahr ermuntert den Much, und 
bewegt die Eigenliebe zur Mäßigung und Eintracht, 
Die’ Begierde, das gewuͤnſchte Ziel zu erreichen, 
und ſich aus einem bebrängten Zuftande zu erretten, 
macht, daß man ſich die Hand zu gegenfeiriger 
Hilfe und Beyſtand bereitwillig bier. Und die 
Begrundungdes Wohls des Vaterlandes wird dann 
"en fo ſehr gemeinſchaftliche Sache, als die Erhal- 

| Ä tung 
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eung eines Schiffs zur Zeit des Sturms in der See 
. wenn auch alles über Bord geworfen werden müfte, 
was noch fo verfchiedenen Intereſſenten gehörte. 
Dies iſt das Schickſal eines Volfs, welches man 
zwingt, fih einer unmenſchlichen Unterjochung zu 
widerfeßen.. Der patriotifche Eifer ſetzt alles in 
Blamıme; die Narionalfitte wird bieder, die gegen- 
- feitige Zuneigung wohlwollend, Recht und Gerech⸗ 
eigfeie pünfelich und unpartheyifh ausgeübt; bie 
Geſetze werben heilig und ehrmürdig, nicht aus 
Burcht der Strafe, fondern als die fetbft angeführte 
Orundvefte zur allgemeinen Sicherheit. Jedermann 
firebt nach wahren Verdienſte, weil nur dies allein . 
Anſpruch auf Beförderungen und. Aemter machen 
darf. Ein ſolches Voll ehrt natürlichermeife feine 
Degenten über alles; denn es weiß, daß biefer ihe 
Vorwurf nichts anders, als feine wirkliche Gluͤck 
ſeligkeit ſey. Das Privatinterefle verliere fich im 
dem allgemeinen Intereſſe des Staats, meil jeder 
feinen befondern Bortheil als den Bortbeil feines Bas 


terlandes anfiehet; und dies ift Die Urfuchye, warum 


in ben Staatsverſammlungen eines ſolchen Volks, 
fo wie bey jeber andern Gelegenheit, das Staats 
intereſſe allemal die Oberhand über das Privatintes 
reſſe behält. Diefe Urfache ift die Murrer jener 
Weisheit, Edelmuͤthigkeit und Biederheit, jener 
Stanbhaftigfeit und jenes Helbenmuths, mit einem’ 
Wort, aller jener Tugenden, die nur in Republiken 

einheimifch find. 
Diefe Varerlandsliebe, dieſer eigentlihe und 
nur allein wahrhafte Patriotismus, welcher die 
ſtaͤrkſte 


) 
( 
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Karkſte Triebſeder alter. bürgerlichen Tugenden iſt 
ſcheint ſeine Kraft, leider! freylich nur ſo lange zu be⸗ 
halten, bis daß das Vaterland feine Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit errungen, und den böchften Gipfel ‚feiner Unab 
bänglichfeit erreicht hat. Es ſcheint alſo dem Men 
ſchen nicht gegeben zu ſeyn, ben wahren Werth einer- 
ſolchen Staatsverfaffung lange in feinena vollen Ger 
wichte zu fühlen ‚ und diefe Erfcheinung ift ziemlich 
natuͤrlich. Denn, errichtete ſelbſt die Tugend einen 
bürgerlichen Freyſtaat, : und braͤchte ihn auch nach 
und nad) bis zum böchften Gipfel der moͤglichſten 
Wollkommenheit; fo würde der Menfch doch endlich 
dies für etwas fehr zufälliges heim, und ämumer 
glauben, daß ein ſolcher Staat auch one Bas Band 
vereinigter Kräfte gar wohl hätte entſtehen Finnen, 
und auch ohne daflelbe in Die Zukunft beſtehen würbe: 
Aber, mit weldyen Rechte glaubt man bies? — 

Eine bürgerliche Geſellſchaft iſt „eine ſittliche Perfok?/ 
u dem Beſtand eines folchen Wefens gehört ‚nut 
ein einziger und war ein ganz unbedingter 
Mille.“ Und ohne dieſe allgemeine Seele iſt ein 
Freyſtaat — Nichts. 

Man nehme die Einrichtung einer bürgerficheg 
Geſellſchaft für fo vollfommen an, als man will: 
wenn ihr die Eintracht fehle ‚ fo werben bie * 
federn ihrer Regierung nie etwas anders ſeyn, als 
Herrſchſucht und Privatinterefle; und die daraus 
antſtehenden traurigen Folgen find um. fo viel unver 
meidlicher, je ſchwerer die Mittel ausgefunden wer; 
ben können, die man ihnen enrgegenzufegen wagen 
darf. Denn, jene. edle Ebeſug ‚ welche in einch 

Su, Band. beynahe 


men. weiß. Und 
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beynqhe zu weit ‚ausgebehnten Uneigenwäßigfeic. bes 
fand, die nichts als das allgemeine Wohl beberjtgre, 
und die feinem Bürger erlaubte, Gluͤck und wahre 


Ehre auſſer dem Intereſſe bes Vaterlandes zu fuchen, 


iſt freylich bey uns nun weiter. nichts mehr, als ein 
fediglicher Vorwand, Privatabfichten zu bemäntelm, 
Heutzutage. weiß man nichts mehr davon, feinen 
eignen. Vortheil dem Vortheile des Staats: auf 
zuopfern; ja man follte jege vielmehr glauben,. daß 


Biefer nur noch darum da wäre, um von Zeit zu 


Zeit das Privatintereffe verfchiedener Familien zu 


‚beforgen. Mur bey der Entftehung und dem Vers 


falle der Freyſtaaten wird man grofler Geifter ges 
wahr. Dies erhellet vus den Geſchichten aller alten 
Republiken, von welcher Befchaffenheit ihre Regie⸗ 
tungsform übrigens auch gewefen feyn mag. 


Die befte und für das Volk giuͤcklichſte Regie 


rungsform eines Frenftaats ift: welche — nachdem 
fie das allgemeine Beſte bis zum höchften Flor em« 
porgehoben hat — auch deſſen Verfall zuvorzuͤkom⸗ 

es kann nichts bewirken, als 
Eintracht und Vorzug des Staasinterefe ‚ vor bem 


des Privatmannes. 


w 


Nach dieſen Grundzuͤgen einer republikaniſchen 


Verſaſſung wird man im Stande feyn, ſich einen 


wichtigen Begriff von der Gute der Negierungsform 
der fieben vereinigten Provinzen zu machen. . Be⸗ 
trachtet man ben Adelſtand jeber Provinz, an und für 
fih; fo ift nichts erfihtlih, als eine Art Ariſtokra⸗ 
ten, oder — eine Regierung ber. Bornehmften. Die 
Gefandichaften ber Säbte aber Z durch Bevollmaͤch⸗ 

tigte, 








t 
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figte, repräfentiren eine Wolfsregierung; und das Ge» 


wvwicht eines Staashalters bringe einem endlich auf die 


- Gedanken einer Monarchie. Die Bermifthung dieſer 
drey Regierungsformen, meiche man in ber Wele 
nur als die einzigen möglichen annimmt, Fann in . 
der That außerordentlich mannigfaltig ſeyn, und iſt 
ſelbſt in den fieben. vereinigten Provinzen nicht überafl 
einerley Ar. Man kann kühn behaupten, Daß une‘ 
fere. Regierungsfotm durch Zuſall entſtanden, 
diejenige geworden fen, welche alle frühere A 
für die.beftmöglichfte hielten. Die Staaten v.n 
Frießland behaupteten. dies wenigftens im SJahr 1651, 
Und deren Behauptung wird durch den Ausſpruch 
Ciceros ziemlich gerechtfertiget, ber ba fagt: „Aa 
„to efle optime conflititem rempublicam, quae 
„6X tribus: generibus illis, regali, optimatum, et 
- „populari confufa efl.s 


:.. Die fieben Provinzen ſchloſſen im Jahr 1579. 
ein Buͤndniß, Kraft deſſen fie ſich auf ewig verei⸗ 
nigten und einander gelobten, daß ſie ſich beſtaͤndig 
als ein Wolf, und ihre Laͤnder, als das gemein- 
Khaftliche Vaterland, anſehen wollten, deflen allge» 
meines Wohl jederzeit der Hauptzweck aller verbun= 
denen Provinzen feyn follte, ꝛc. 5. - Die Abfiche 
diefer Vereinigung war, einen Freyſtaat zu grüne 
ben, ber im Stande wäre, jeder fremden Mache 
. und beren Eingriffen zu widerſtehen, und die befon« 
dern. Rechte jeder einzelnen. Provinz zu fehüßen und 
zu handhaben. Eine fo wichtige Vereinigung, mie 

ihrem großen Zwed zufolge die utrechtifche Union, 
war, muſte nun auch die Mittel enthalten, welche 
Ra j "alles 
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alles aus dem Wege raͤumen konnten, was ihrer 
Abſicht zuwider oder im Stande war, Uneinigkeit 
zu ſtiften, und deren Beylegung zu verhindern: 
Ohne diefe Mittel würde die urrechtifche Union nicht 
viel mehr geweſen feyn, als jener Vertrag, von dem 
in der Aflrea von d'Urfé die Rede ift, oder fie 
wuͤrde einem Kinderfpiel geglichen haben, welches. 
diefer oder jener Knabe verläßt, fo bald.er es über» 
druͤſſig wird; ohne fich darum zu befümmern, was 
feine Kameraden hierzu fügen. Dergleicheu Mittel 
waren von Seiten ber verbundenen Provinzen um 
fo viel nöthiger, je verfchiedener fie von einander 
felbit in ihren Gebräuchen, Sitten und Gefegen 
waren, außerdem, daß auch noch ihre einzelne Re⸗ 
gierungen aus fo vielen Perfonen beftanden, deren 
_ jeder befondere Einwilligung, doch unumgänglich zur 
Gültigkeit eines Staatsabfchluffes in wichtigen Din« 
gen, ‚erfordert wurde: Die ungemeine Sangfamfeit 
der Berathſchlagungen, und bie noch gröffere Träg« 
beit in der Ausführung der genommenen Beſchluͤſſe 
tieß von einer Regierung eben nicht all zu viel Gutes 
erwarten, an der fo viele Menfchen, von fo verfhie - 
denem Intereſſe, und von. fo vielerley Begriffen 
und Einfichten Theil hatten; und man hätte zuver⸗ 
laͤſſig von derfelben tägliche Uneinigfeiten und beftan« 
dige Zwietracht erwarten müflen, wenn man nicht 
für alle vereinigte Provinzen nur eine einzige allges 
meine Richtſchnur beftimme häfte, welche, gleidy einer 
Feder im Ubrwerfe, eine vorausgefegte Wirfung 
wenigftens in.fofern bervorzubringen im Stande 
war, als eine ſoche Wuͤrkung, und deren Voraus—⸗ 
beſtim⸗ 
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beſtimmung, die Graͤnzen der menſchlichen Ber. 
nunft nicht überfchteiten. Denn man fan eben fü 
wenig einer Regierungsform alle mögliche Vollkom⸗ 
menheit geben als jedem andern Kunſtwerke. Wir 
finden diefe Mittel: „Zwietracht nemlich zu verhin⸗ 
been, Eintracht zu befördern, und, die kemein« 
fihaftlichen Kräfte aller / einzeler Glieder, zur Erreis 
Hung des großen allgemeinen Endzwecks zu ver. 
einigen,” in dem IX. XVI, unb XXI. Artikel ber 
fogter Unionsafte. Dafelbft Heift es: 

Art. IX. „Item: Man foll. weder Waffenftifl- 
„ſtand noch Friede machen; Beinen Krieg anfangen; 
„‚Eeine neue Auflagen und Abgaben verordnen als mit 
„allgemeiner Bewilligung aller: verbundenen Pro- 
neigen. “Und alles, was nur. immer bie Staats 
„verwaltung biefer vereinigten Staaten, und deren 
. „gerneinfchafttiches Intereſſe betrift: ſoll nur durch 
„die meiſten Scimmen entſchieden, und biefe Stim⸗ 
„men auf die bis hierzu uͤbliche Art fo lange geſam⸗ 
„meit und eingeforbert werden, bis daß hierüber ein 
‚„‚nberes Durd} einen allgemeinen Rathſchluß der ge⸗ 
„ſammten Bunbsgenoflen verorbnet fen wid. Ge 
„ſchaͤhe es aber ja, daß fich einft die verbundenen 
‚Provinzen über Abgaben, MWaffenftiliftand, Krieg 
„und Friede, etdan wicht vereinigen Pännten; fo 
Sollen fie in dieſem Falle den zeitlichen Staathaltern 
‚dei vereinigen Provinzen, bie Sache zur Ent 
„ſcheidung übergeben; welche diefelbe dann foforf 
‚nach beften Wifferr und Gewiſſen beyzulegen, und 
„die Parthegen aufler Streit zu ſetzen verpflichter 
„ſeyn follen. Sollten aber die Herren Stuart 
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ſich bieſem Geſchaͤſte nice gern allein unterziehen 


„voollen, fo follen fie berechtiger feyn, ſich nach eigener 
„Wahl Benfiger zuzuordnen; und Dieuneinigen Pars 
„theien follen gehalten und werbunden feyn, demje⸗ 
„nigen auf das pünftlichfte nachzufommen, mas die 
„Herrn Staathalter auf diefe Weife in der ftreitigen 
„Sache für. Reche erkannt haben werden”. ' 

"Art, XVI. „And wenn es gefehehen follte, mas 
„Bott verhuͤte! daß zwiſchen einzelen Provinzen 
„Mißverftändniffe und Uneinigfeiten ausbrächen: fo 
„‚follen diejenige der unpartheyifchen Provinzen, oder 
„deren Deputirte bie Sache fehlichten, welche bie 
„mißbelligen Partheyen fich ſelbſt zu ihren Schiebs- 
„richten ermählen werden. In Sachen jeboch, die 
„das Intereſſe aller Provinzen beträfen, ſoll durch 


bie Herren Staathalter auf oben befchriebene Art, - 
und zwar in Monatsfrift; ober falls es die Gefahr 


‚bes Verzugs erheiſchte, und eine ober die andere 
„Parthey um Befchleunigung nachfuchte: auch noch 
„eher entichieben werden. Was nun in bergleicheg 


J „Faͤllen entweder von andern dazu erwaͤhlten Provin⸗ 
ien, ober auch ſelbſt von den Herren Staathaltern zu 


„Recht erkannt werden wird, das ſoll ſofort von ben 
„‚ftreitigen Partheyen ohne alle fernere Wiberrede an⸗ 
„genommen, und dagegen kein weiteres Rechtsmittel, 
„als ber weiteren Berufung; ber Revifion -einer 
„Mullitaͤtseinwendung u. ſ. w., ſtatuiret und eria 


werben”. Ä 


Art. XXI. „Und in fofern man etwa in einem 
„ſolchen Husfpruche, eine Dunkelheit oder Zweydeu⸗ 
„tigkeit vorzufinden glaubte, woraus neuer Verdruß 
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und Mßverſtand entſtehen koͤnnte: Gilde 
‚he ohne Verzug vor denjenigen Bundsgenoſſen er» 
„laͤutert werben, bie man von Seiten ber Partheyen 
eds gemeinfcjaftliche Schiedsrichter ermählt hatte: 
Koͤnnten diefe aber unter fich ſelbſt nicht einig wer⸗ 
„ben, fo find fie. gehaften, auch in biefem Falle 
„nach. :oben: befchriebener Art ihren Refuns zu de 
„zeitlichen Herren Staathaltern zu nehmen. 
Aus dem Inhalt Biefer Atrtikel ſiehet man, F 
Be Stifter der utrechtichen Union, "die Nochwendig⸗ 
keit eines ſolchen Mittels fehr gut einfahen, welche 
Einigkeit erhalten, und entftandene Mißhelligkeiten 
zu ſchlichten, ſtark genug wäre; und daß fie Die Das 
zwiſchenkunft der Staathalter, und beren Vermitten 
fung hierzu als das bequemſte anſcchen. Welche Fol 
gen bereirfte' mm bie Vereinigung. ber“ allgemeinen 
Kraͤfte, und der] ſtaathalterliche · Einfluß auf dieſe 
Bereinigung”? „Daß Wir Herr und Meifter von ſeht 
‚‚einteäglichen und großen Beſitzungen, ſewohlin Aſien 
„als auch in Aftita ud Amerika wurden; und daß 
„wir Handel ind · Schiffahrt fo erſtaunlich ausbreite 
„ten: baß unſere Schiffe alle Gewaͤſſer bedeckten; 


J „und unſere Flagge uͤberall mie Freundſchaft und 


„Achtung uͤberhaͤuft wurde” *). Es wuͤrbe nicht 
ſchwer Halten, eine umzaͤhlige Menge von Beyſpie⸗ 
len anzufuͤhren, intn zu beweiſen, welchen gluͤcklichen 
Einfluß die Raarhufetifihe Würde jederzeit auf Schiſ⸗ 
ſahrt und ‚Händel gehabt habe 34 werde mid 
Ri aber 
3 
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aber mie Beruͤhrung nur fehe weniger begnuͤgen. 
Man fage-boch, wie wuͤrden wohl die unfrigen in. In⸗ 
bien je ſo großen Fortgang, fo viele Eroberungen und 
Buͤndniſſe haben machen koͤnnen, wenn die Republik 
fein Oberhaupt gehabt hätte, unter deſſen Namen und 


 Anfehen: dis Seezäge unternommen werden mußten? _ 


Es iſt nicht nur allein nüglich, fondern auch nothzwen⸗ 
Dig einen Feldherrn zu haben, wenn man in den Krieg 


gehet. Es iſt nicht nur allein nuͤtzlich, ſondern ſehr 


nothwendig einen. geſchickten Lootsmann zu haben 
woenn man in einen gefährlichen Hafen einſeegeln wilk 
So war es nicht nur allein nuͤtzlich, ſondern auch auf 
ferft nothwendig ein Oberhaupt zu haben, deffen Macht 
die Ausfuͤhrer kuͤhner Unternehmungen in den gehoͤ⸗ 


nigen Schranken zu halten vermogte; deſſen Wuͤrde, 


Achtung und Ehrfurcht einfloͤßte, und untar deſſen 
Namen alle Unternehmungen erſt ihren eigentlichen 
Glanz, Anſehen und Gewicht‘ erhalten konnten. 


Dies wor auch Die Urfache, daß die Generalftaaten al» : 


len ihren Gefchäften von Wichtigkeit, die ihnen eines 
befönderen Schußes nöthig zu haben ſchienen, jeber- 
zeit den Mamen bes Prinzen Moriz vorfegtn. Die 


Reifen und bie Feldzuͤge, welche Die unfrigen in und 


nach Indien machten, gefchaben unter dem Namen 
der Generalftaaten und des Prinzen Moriz; und 
endlich noch im Namen ber oftindifchen Compagnie, 
nachdem dieſe errichtet werben war. Im Jahr 1604 
kam van ber Hagen nach Amboina, um es ein 
zunehmen. Nachdem er den Gouverneur bes Kaſtels 
zu deſſen Uebergabe aufgefordert hatte, und, Diefer 
ihn fragte, in weſſen Namen er dieſe rn 

te? 





Fo 
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 dte? geb ihm van Der Hagen zur Antwort, „auf 


„Befehl. der Generalſtaaten und des Fuͤrſten 
„Moritz“. Die Capitulation vah der Hagens 
mit den Portugieſen enthielt unter andern: „daß die 
jenigen, weiche in dem Kaſtel wohnen bfeiben woll⸗ 


sen, ben Eid der Treue den Eeneralftaaten und dem 


Prinzen Moriz ſchwoͤren muſten“. Im nemlichen 
Feldzuge forderte Cornelis Sebaſtiaanszen, pel⸗ 
cher mit einem kleinen Geſchwader von Kriegsſchiffen 
vor Tidor lag, von dem Eemmandanten, „er ſolle 
Ibm Dos. Kaſtel einraͤumen“; und machte piefe For⸗ 


Serung ebenfalls im Damen der Generalflaaten und 


Bes Prinzen Moriz. Dieſer gluͤckliche Einfluß der 


ſtaathalteriſchen Wuͤrde auf das allgemeine Wohl, 


Pd 


bewirkte uns auch Yarzügfich die Achtung und das 


Butrauen auswärtiger Mächte; weil die Briefe und ' 


Geſchenke an indianifche Fürften alle unter dem Na⸗ 
men. des Prinzen Moriz überfendet wurden. In 
einer Aubienz welche ber Admiral Spilbergen ia im 
Jahe 1601 bey dem Kaiſer von Zeilon erhielte, uͤber⸗ 

yab Spübergen dem Kaiſer ein Gemaͤhlde, welches 
den Prinz Moritz zu Pferbe in Sebensgröffe vorfteflte; 
und auf beifen Hintergrund man den Sieg abgebil- 


det fahe, weichen dieſer Fürft im Jahr 1600 in Flan 


dern uͤber die Spanier erfochte. Der Kaifer betrach- 
‚tete diefes Gemaͤhlde mit Entzuͤcken, nahm es an und 
ließ es in eines ſeiner Limmer aufhaͤngen. Als Spil⸗ 


‚bergen abreiſete, gah ihm det Kaiſer Briefe mit, für 


wohl an Prinß Moriz als auch an die Generalſtaaten. 
Unfere Befehlshaber in Indien, bebienten fich 


‘ 
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‚In ihren Briefen an.bie indianiſche Fuͤrſten, ohne 
alle Erwähnung ſowohl der Generalſtaaten, als auch 
der oſtindiſchen Geſellſchaft. Zwey ſolcher “Briefe 


ſchrieb der Admiral Maartenõzen im Jahr 1610, eis 
nen an def Kaiſer von Zeilon, und ben andern an ben 
Kaifer, oder Samoryn von Malabar, der erfte 
war folgendes Inhalts ?). - . 
„Anden Durchlauchtigen und großen König bes 
„Eilands Zeilon und Candia; und anderer | 
„daherum gelegener Laͤnder. | 
„Nachdem wir mit unferm Schiffe, urn 
„die kleine Sonne, dahier auf der Rhede vor Tem 
„genapatam angefommen find, und erfahren har 
„ben: daß Ihro Majeftäe von unfern Landsleutes 
„Huͤlfe und Benftand gegen ihre Feinde, die Port 
„gieſen, verlange hätten; fo muß ich zu erfennen - 
„geben, daß dies vor jegt unmöglich gefcheben koͤn⸗ 
„me: indem wir felbft alle Hände voll zu thun har 
„ben. Eure Majeftät werden uns daher. bis auf 
„eine andere Gelegenheit zu verfchonen " geruben. 
„Damit aber Ihro Majeftäe. die freundfchaftiche 


„Gefinnung unfers Prinzen gegen Hoͤchſtdieſelben er⸗ 


„ſehen mögen, fo haben unfers Fuͤrſten Durchlauche 
„wicht unterlaffen wollen, Ihro Majeſtaͤt einen eigen 
„haͤndigen Brief zu ſchreiben, weichen unfer Oberfte 
„Hand Marcelis Hoͤchſtdenſelben einhändigen wird. 
„Ferner wäre mein Gefuch, daß mir mit Ihro Ma⸗ 
„ieftät ein ewiges Friedensbuͤndniß, zwilchen Hoͤchſt 
„berfelben nemlich und unſers Fuͤrſten Durch⸗ 

,laucht, 
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Aaudjt, errichteten: damit wir gegruͤndete Urſoche 
'„befämen, die Feinde Ihrer Majeftät als unfere ei 
„gene unterdruͤcken zu helfen. Um nun zwifchen 
„Ihrer Majeſtaͤt und unſerm Bürften einen ſolchen 
„LContrakt zu errichten, fo haben wir unſerm Ober⸗ 
„sten, Hand Marcelis, vollfommene Macht und 
„Gewalt gegeben, zwifchen Ihrer Möjeftät und uns 
„Hollaͤndern ein ewiges Friedensbuͤndniß abzuſchlieſ⸗ 
„ſen: zu welchem, wie ich hoffe, Eure Majeſtaͤt nicht 
„ungeneigt ſeyn werden. Zugleich gehet Hirogie, 
„Ihro Mojeſtaͤt Geſandter, ebenfalls mit ab. Da 
dieſer mm Ihro Majeftät von allem, was bey ung 
- herum vorfälle, die beite Auskunft muͤndlich wird 
„geben können: fo will ich mich desfalls auf feinen 
„Bericht bezogen haben. Wenn Ihro Mafeftär die 
„Büte haben und ung zwey Elephanten ſchicken woll⸗ 
‚sen: fo würben wir biefelben nicht nur gerne bezah⸗ 
‚sen, fonbern in andern Dingen Ihro Majeftät auch 
„bereitwilligſt wieder zu Dienften fern. Hiermit wuͤn⸗ 
„the ich Eurer Majeſtaͤt ‚beftändiges Wohlſeyn, 
„und Sieg über Höchfivero Feinde. Gegeben auf 
„Sem Schiff „die Pleine Some: auf: der Rhede 
wor Tegenapatain”. 
Der Brief an den Koyſer, ober Samoryn vos | 
Malabar lautete folgendermaßen 2). | 
Durchlauchtiger, Hochgebohrner, und . 
„mächtiger Kaifer. 
Machdem wir zu Atfıyn über unfere Erwartung 
aufgehalten worden, amd bey unſerer Ankunft auf. 
‘ der 
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Ader Rhede vor Tegen apatam uns Winde und 


„Steöme entgegen find, um mif unferem Schiffe | 


„His vor Kallikut hinzufeegeln, wo mir biejenige 
„Hochachtung hinreichend zu erkennen gegeben haben 


„würden, bie wir Holländer fir Ihro Majeftär ber 


„gen; und wo wir uns der Aufträge unfers Prinzen 
„auch gerne perfönlich entlediget hätten: fo haben wir 


„gut gefunden, Eornelis Jabobszen van Breek⸗ 


„velt und Hans Bullard in aller Eile abzufertigen, 
„um Ihro Majeftät die Urkunden unfers Fürften 
„mebft einem “Briefe zu überbringen, aus welchem 
„Eure Majeftät erſehen werden, was inzwiſchen bey 
„dem Admiral Peter Willemsz Verhoeven vor- 
„gefallen if. Da es uns nun zu unferem größten 
„Leidweſen unmöglich ift, zu Ihrer Majeftät zu kom⸗ 
„men: fo hoffen wir, Eure Majeftäe werden geru⸗ 
„ben mic biefen zwey Männern in Unterhandlung zu 
"„teeten, die wir mit vollfommener Gewalt und 
„Macht verfehen haben, um mit Ihro Majeftär zu 
„contrahiren, und ein beftändiges Buͤndniß errich- 


ten zu fönnen, wozu wir Eure Majeftäe nicht un. 


„geneigt zu ſeyn verhoffen. Eure Majeftät werben 
„geruhen, dieſen unfern Abgefandten alle Freund⸗ 
z,ſchaft zu ermeifen, wofür wir Ihrer Majeftät wieder 
„alle mögliche Gegendienfte und Freundfchaft anbie 
„een. : Wir wuͤrden Ihro Majeftäe mehr fchreiben, 
„da aber diefen Männern unfer ganzer Zufland bes 
„ruft iſt, fo werben Eure Majeſtaͤt von denfelben 
„alles am beften münblich vernehmen. Hiermit ber 
"fehlen wie den Durchlauchtigen, Hochgebohrnen und 
„ndchaigen Kaiſer in den Schut Gottes, welcher 
Eurer 
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„Eurer Mojeftät Gluͤck und Segen gegen Ihro Beim ⸗· 
„de verleihen wolle. Bon unſerem Schiff, Die 
„Kleine Sonne, aufder Äbede vor Tegenapatam 
ben agten April 1610. Ä 
Die indianifche Fürften beantworteten bie. Briefe | 
und Gefuche der holländifchen Befehlshaber auf glei« 


then Fuß. Hier ift ein Schreiben des Kaifers von 


Pegu an Arent Martenszen ?). Ä 
Salimbscha, Kaifervon Pegn, König. von 
„Arakan, Ehatigan,. Sindene, Diang und 

- „andern Provinzen von Bengalen; Herr vom 

verguldeten Haufe, und. der zwey weiflen Ele⸗ 
„phanten ıc. fende.meinen-Gruß den Kapitainen 
„meines Bruders in Waffen, bes mächtigen Kd« 

„migs von Holland. 

„Nachdem ich ſowohl aus dem Schreiben dee 
„Ropitgine aus Mazulipatam, Petapoufi-und. 
„Atschyn; als wie aud) aus dem mündlichen Ber 
„richte Eures Pieter Willemszen, die große Ger 
„neigtheit Eures Fürften erfehen habe: mie allen 


„Koͤnigen Indiens Freundſchaft und Allianz zu mar 


achen, und zwar vorzügfich mit denen, weiche Beine 
„de der Portügiefen find ;- fo wuͤrde ich von allen Dier 
„fen gewiß der erfte seyn ‚ wenn Euch anders meine 
„Denkungsart genau genug befannt ift, ber aus 
„Ruͤckſicht Eures großen weit ausgebreiteten Ruhms 
„Euch in feinem Sande zu haben wuͤnſchte. Ich habe 
„mit den Portugiefen feine kingere Geduld haben 
„gönnen, fondern — ba fie mir ale. ihnen. erwie⸗ 
„sone 
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„ſene Wohlthaten mit Undank und Treuloſigkeit 


„vergalten, — mich gezwungen geſehen, Die 600 
„Portugieſen theils tod zu ſchlagen, theils auch ge⸗ 
„sangen zu nehmen, und ganz Bengalen zu ver⸗ 
„beeren; fo daß mir nun weiter nichts mehr, als 
„nur noch ein einziger Rhenga in Pegu zu befiegen 
„auͤbrig iſt; gegen den ich auch fehon das verfloffene 
„Jahr mit einer beträchtlichen Macht zu Felde zog. 
„Da id) nun bereits den. größten Ihrer Feldherrn, 
„Namens Paulo del Ree, mit drey ſeiner Haufen 
„gefangen genommen hatte, und das Caſtel ſchon 
„auf dem Punct ſtand, ſich zu ergeben: ſo empoͤr⸗ 


„ten ſich verſchiedene Abixins gegen mich; und da. 
„uber dies die Regenzeit eintrat, fo fahe dch mi 


„gezwungen, vor dieſes mahl Das Lager aufzuheben. 
„Wenn ihr nun diejenigen Holländer ſeyd, die ges 
„gen den Unterfönig fo brap gefochten haben; ‚wenn 


„ihr Eurem Fürften und mir wuͤrkliche Dienſte thun 


„wollt, und, Euren Ruhm ind Eure Ehre in Indien 
„zu verbreiten wünfcher; fo verlange ich fürs erſte 
in Euch, daß ihr unverweilet fommet, und- mir 


n dem. Rebellen Xhenga Rache nehmen helfet. . 


y pur ihr Dies, fo verfpreche ih Euch auf mein koͤ— 
„migliches Wort: "ein ewiger Feind der Portugiefen 
zu bleiben, ihnen meine Staaten zu verbieten, 
„und Euch ganz Bengalen, Arakan und Pegu, 
„oder. was hr fonft vor Derter zu Städten und Fe 


„ſtungen Euch felbft erwählen werdet, zugeben; und | 


„Euch Hierzu allen Vorſchub und Huͤlſe zu feiften. 
„Sollte Euch diefes Anerbieten aber noch nicht groß 
ngerug feyn, fo foll Euch) außer dieſem bey Eurer An- 

„kunft 
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" ylunft auch noch eine geößeke Forderung nicht abge⸗ 
„ſchlagen werden. Darum bitte ich Euch, und zwar 
j um die Liebe zu Eurem Fürften, der mir wohl 
. fehrwerlich noch einen wichtigern Geſuch abfchlagen 
„wuͤrde, daß Ihr fo bald als möglich kommen wollet, 
„Anden mir an der Eil in dieſer Sache ſehr viel ge 
„Segen ift, wie Ihr weitläuftiger aus dem Briefe Eu- 
„ies Peter Willemſen erſehen werdet: dem ich 
„meinen Willen umftänblich zu erfennen. gegeben, 
„amd auf deflen Bericht ich nrich hiermit bezogen ha⸗ 
„ben wil. Ich ſchließe unter Anwünfchung eines 
"„oollfommenen Sieges und einer baldigen Nies 
„herkunft“. 
Der Kaiſer yon Atchyn aͤberſandte eine Ant, 
- wort an Martenszen, diefes Inhalts *): 
„Ala, die Hülfe Gottes, ber die Welt regieret 
‚and erhält, und preiswuͤrdig if, Gin Koͤ⸗ 
„nig aller Könige, größer und mächeiger, als 
„die Monarchen der Erde.“ 

„Nachdem die Nation von Holland, nament⸗ 
alich der ehrſame Wilhelm Janszen und Arent 
„Martenszen, vor mir, König von Atchyn, ges 
„nannt Panduqua Sexi Sultan; erfhienen fi fin, 
„und mir. Nachricht von Ihro Fuͤrſtl. Durchl., dem 
„Prinzen Mori von Dranien, gegeben haben; er⸗ 
‚Alörten fie mir ferner,. der ausdruͤcklichen Order 
‚bres Prinzen zufolge: daß, wenn in dem wie 
„hen ihrem Prinzen und dem Könige von Eoalln 
„un Wert ſeyenden Friedensgeſchaͤfte une Bun . 
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desgenoſſen von dieſem Frieden ausgeſchloſſen werbin 
„ſollten; fie fodann den Krieg gegen die Portugieſen 
„lieber forrfegen wollten. Hierauf antwortete ich, 
„König von Atchyn, diefen Deputireen: baf meine 
„Vorfahren mit den. Portugiefen, megen Religion 
„and Tyranney, Krieg geführt hätten, und Daß ich, 
- „König von Atchyn,' dieſen Krieg wider die Pore . 
„tugiefen ewig fortfeßen würde. Wollten aber Jhre 
„Fuͤrſtliche Durchlaucht mit den Spaniern Friebe 
„machen, fo ftünde dies in Dero belieben. Aber 
„ich fage nicht: thuet oder unterlaſſet es, und zwar 
„aus der Urfache: weil meine Länder von denen Eur 
„ces Sürften, meines Bruders, viel zu weit entle⸗ 
‚gen find, als daß wir uns, im Fall der Noth, ges. 
„hoͤrig unterftügen koͤnnten. Wäre aber Eures 
„Fuͤrſten, meines ‘Bruders land dem meinigen 
„benachbarter, und Ihr wolltet dann den. Krieg 
„wider die Portugiefen fortfeßen, fo würde ich Euch 
„gerne meinen eignen Bruder, an der Spiße aller 
„meine Edlen und übrigen Unterehanen, zu Hülfe 
ſchicken. Da aber unfere Befigungen fo weit von. 
: „einander entfernt find; fo kann ich auch Eurem 
„Fuͤrſten keine Kriegshülfe leiften, dem ic) daher 
„oolle Freyheit fafle, mit den Portugiefen Friede 
zu machen, oder nicht. Was übrigens unfere bey⸗ 
„derfeitige Breundfchaft betrift; fo foll diefelbe fort: 
„dauern, und zwar fo, als wären ich und Euer 
„ruͤrſt nur ein einziger König. Die zwey an 
„mich von Eurem Fürften geſchickte Abgefandten 
„Haben mich vor einem portugiefifchen Heerhaufen 
„gewarnet, ber Anfchlag auf mein fand gemacht ha⸗ 
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Eben ſoll. Ich bin hierbey ſehr ruhig. Sollte 
„dies aber je ein wirklicher Fall werden, fo hoffe 
„ich mit Gotteshuͤlfe den Portugiefen genug gewach⸗ 
„fen zu ſeyn; und dann fell Euer Fürft hören, wie 
„ich mich im Felde, werde gehalten haben”. 

Der Einfluß der ſtaathalteriſchen Wurde auf bie 
Geſchaͤfte ber freyen Niederländer in Indien, erhellet 
noch flärfer aus den Ausdruͤcken, deren fich die im 
dianifchen Fürften in ihren Briefen an Prinz Moriz 
bedienten: und aus den Gefchenfen, welche dieſelben 
dem Staathalter überfchickten. Die unfrigen. hat: 
ten ſich faum in Oftindien pefanne gemacht, fo fa» 
men auch fihon Gefandte des Königs von Sumas 
tra an den Prinz Moriz nad) Holland, Diefe Ge ' 
fandeen fliegen zu Mittelburg ans Land; begaben 
ſich fofort nad Grave, welchen Dre damals Fürft 
Moriz belagerte; und überreichten diefen Fuͤrſten die 
Gefchenfe, welche ihnen ihr Monarch für denfelben 
mitgegeben hatte. Der Admiral Matelief brachte 
ben feiner Zuruͤckkunft aus Indien im Jahr 1608 
Gefandte des Königs von Siam mit, die ebenfalls 
dem Prinz Moriz Gefchenke überreichten. In der 
Audieng, welche fie bey dem Staathalter erhielten, 
fnieeten fie zuvor dreymahl für ihm nieder, ehe fie 
zu fprechen anfiengen. . Solh einen Einfluß. 
hatte die Würde des Staathalters auf die Begriffe 
diefer Völfer! — Eben fo wurden aud) alle Buͤnd⸗ 
niſſe mit den indianiſchen Fuͤrſten allgemein im Namen 
der Generalſtaaten, des Prinzen Moriz, und ber 
Vorſteher der oftindifchen Kompagnie gefchloffen. 
Auf diefe Art errichtete man den Verbund mit dem 
U, Band. J Samo⸗ 


x B 


162 Siebenter Abſchnitt. 


Samoryn von Malabar, welchen ber Admiral 
Verhdven folgendermaßen abkuͤndigen ließ 7). 


„Allen denjenigen, die dieſes fehen und hörem 
„werben, unfern Gruß! Nachdem unter dem rıterr 
„November 1604 zwifchen dem Durcjlauchtigen, 
„Hochgebornen und Großmaͤchtigſten Samoryn, 
„dem Kaiſer von Malabar, Koͤnig von Kallikut 


„u. ſ. w., einer: und dem geſtrengen Herrn Steven 


„vonder Hagen, Admiral der 13 großen niederlaͤndi⸗ 
„Shen Schiffe, Namens der wohlgebornen Herren 
. „Öeneralflaaten der vereinigten niederlänbifchen 
„Provinzen; feiner Durchlauche des Prinzen Moriz 
„von Naffau; und der edlen Herren Vorfteher der 
„Oſtindiſchen Kompagnie, andererfeits ein Bünde 
„niß errichtet worden ift; welches die gegenfeitige 
„Freundſchaft beyder Theile, immer mehr und mehr 
„befeſtigen, die Allianz zwiſchen ben Unterthanen 
„erſtgedachter kaiſerlicher Majeftät, und unferem 
„mieberländifchen Volke aufrecht erhalten, und zur 


„Vertilgung ber Portugiefen und ihrer Bundesge⸗ 


‚moffen gereichen folle; zu welchem Bündniffe wie 
„denn auch yon den Wohlgebohnen Edlen Herren 


. „Beneralftaaten, Seiner Hochfürftl.‘Durchlaucht, und 


„son den Vorftehern der Oftindifchen Kompagnie 


„ausdrücklich beordert worden find: fo haben wir: 


„Peter Willemszen Berhöven, Großadmiraf 
„von 13 Schiffen, Namens der Generalftaaten, Sei⸗ 
„net Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht und der Vorſteher 


„ber 
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zber Oſtindiſchen Kompagnie, unter. Vorwiſſen un⸗ 


„ſeres großen Raths, und auf Anſuchen beſagter kai⸗ 


„ſerlichen Majeſtaͤt dieſen Contrakt genehmiget und 
gut geheiflen, fo wie wir denfelben hiermit noch 
„mals gueheiffen und genehmigen, in allen feinen 
„Punkten und Artikeln. Wobey wir zugleich Ihro 
„kaiſerlichen Majeſtaͤt alle Freundſchaft, allen Vor⸗ 
„ſchub und Beyſtand angeloben, ſowohl mit Schife 
„fen als mit Mannſchaft: um Ihro Majeſtaͤt und 
„unſere Feinde zu vertilgen, fo viel als unfere Kräfte 
„zutaffen. Zu diefem Enden wir dann zwey bevofl« 
„maͤchtigte Kaufleute, nebft zwey Schiffstadungen 
mie zwey Schiffen von Bantam nad Kallikut 
„abfenden werben," um. Handlung, Kommerz und 
„Kaufmannfchaft, allda zu befördern und zu regie- 
ren; welche Schiffe inzwifchen zum Dienſte Ihro 
„Mejeftät gegen Höchftderofelben und unfere Feinde, 
„nach Gutachten befagter zwey Kaufleute, und je - 
„nachdem es der Vortheil ihrer Gefhäfte erfordern 
„wird, gebraucht werben mögen. So haben auch 
„Ihro kaiſerliche Majeftät die fefte Zufage gerhan, 
„dieſe Kaufleute unferer Nation mit guten Wohnun« 
Igen in vortheilhaften Plägen, zur Sicherheit ihrer 
„Perſon und Guͤther, und’ zum Vortheil jeder an⸗ 
„bern Bequemlichkeit zu verſehen; fie auch in ihren 
beſondern Schug und Schirm zu nehmen, und nie 
„zu leiden: daß man fie auf eine oder bie andere Art 
„kraͤnke, oder beeinträchtige; ſondern fie vielmehr 
„beitmöglichft ſowohl in ihrer Handelfhaft, als in. 
„allen ihren übrigen Gefchäften begünftige, und fie _ 
„nit einen fehwereren Zoͤllen, als Ihro Majeftär ei- 
ta ugne 


n 
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u / 
gene Unterthanen, belege. Geſchehen zu Kallikut 


den 13 Detober 1608.” 

' Ein ähnliches Buͤndniß ſchloß der Admiral 
Hoͤn den ı6ten December 1609 mit dem König von 
Ternate °). 

„Ewiges Buͤndniß der Sreundfchaft —* 

„dem Durchlauchtigen und Hochgebornen König 
„von Ternate, Modevar: und dem geſtrengen 
Herrn Simon Janszen Hoͤn, Viceadmiral 
„von 13 großen niederlaͤndiſchen Schiffen, Nas 
„mens Ihro Edelmögenden der Generafftaaten 
„von Holland; Seiner Hochfürftlichen Durch» 
„laucht des Prinzen von Oranien, Grafen von 
„Naſſau, Kogenellbogen, Vianden, Marquis 


„yanter Vere &c., und Namens ber Vorfteber. 


„der Dftindifchen Rompagnie, Eines: und auf 
„Anſuchen des großmächtigften Königs Laudyn, 
„König aller batsjanifchen Infeln, zwiſchen Hoͤchſt⸗ 
„denſelben, andern Theis. Kraft welches 
„Buͤndniſſes fie fih einander auf koͤnigliches 
and fürftliches Wort verfprechen: nachftehende 
„Punkte und Artikel auf das genauefte zu ‚erfüllen. 
„eErſtlich geloben Ihro Königliche Majeftät von, 
„Ternate, nebft allen ihren Bundsgenoffen, bie. 
„Generalſtaaten; Ihro Hochfürfttiche Durchlaucht 
„und die Herren Vorſteher der Oſtindiſchen Geſell⸗ 
„shaft, Ihro Koͤnigl. Majeſtaͤt von Batsjan allen 
/Schut gegen " jede Feinde, ‚ die Ihro Mojeſtaͤt in⸗ 


„ner⸗ 
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xnerhalb thren Graͤnzen einigen ueberlaſt follten am 


„thun wollen. 


„Dagegen verſprechen Ihro Majeſtaͤt von Bats 


„jan mie allen ihren Alliirten Ihro Königl. Maje -⸗ 
„ſtaͤt von Ternate und ihren Unterthanen, gegen 


„alle Gewalt und Bekraͤnkung unferer Feinde mit 
 galler ihrer Seemacht reciproce beyzuftehen, und 

„auf den erften Anruf ohne Verzug zu Hüffe zu eilen. 
Auch ſollen alle Einwohner der Inſeln von Cago, 
„und die ſonſt von dem König von Batsjan uͤber⸗ 
„wunden wurden, und ehedem zum Reich Ternate 
"gehörten, dieſem Reiche hierdurch wieder einver 
„leibet feyn, ohne daß der König von Batsjan fer« 
“ „mer das geringfte Recht auf diefelbe habe. 
„Was die Religion anbetrift, fo fol es allem Unter 
„thanen Ihro Majeftär, ſowohl Mohren als Heyden, 
afrey ſtehen, ſich zum chriſtlichen Glauben zu bekennen 


‚nenn fie wollen: ohne daß dies ihnen Ihro Major - 


„ſtaͤt weder öffentlich. noch heimlich verbiete. Dahin- 
„gegen follen aber .auch die Herren Beroindhaber den 
„Mardykern oder. neubefehrten Chriften, gleich 
„falls nicht vermehren Mohren zu werben, wenn fie 
„ernſtlich um diefe Erlaubniß anfuchen. 


„Ferner geloben wir Simon Janszen Hoͤn, 
„Namens der Generalſtaaten; bes. Prinzen Durch⸗ 
„laucht, und der Herren Bewindhaber, Ihro Koͤnig⸗ 
„lichen Majeſtaͤt Burg zu befeſtigen, und dieſelbe 
„mit Mannſchaft, Kriegsvorrath und allerley Ma⸗ 

,„nufakturwaaren fo zu verſehen, daß Ihro Majeſtaͤt 
„mit Sotteshülfe von allen Anſchlaͤgen der Spanier. 
23 | 
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„oh befreyet bleiben ſollen. Dafür verfprechen 
Ihro Königliche Majeſtaͤt von Batsjan, mit-allen 
„seinen Unterthanen, die Kaufleute und Seldaten 
„der nieberländifchen Nation, mit guten Städten 
aund Wohnungen zu verfehen, in benen fie ihre 
„Guͤther und Waaren in Sicherheit bringen, und 
„bequem wohnen können. Au fi e in ihren befon- 
„dert Schuß zu nehmen und nie zuzugeben, daR . 
ihnen einiges Leid angethan werde; fondern benfel- 
„ben vielmehr. fomohl in ihrem Handel, als auch in 
wihren übrigen Gefchäften allen möglichen Vorſchub 
„zu leiten, und dem Commandanten des Forts 
„Barnevelt ihre Truppen oder Cora Coraa's, 
„ſowohl zum Abbruch der Feinde, als zu jedem an⸗ 
„dern Gebrauch, nie zu verweigern. 

„Was den Handel der Würznägelein beteift, 
„verpflichten fih Ihro Majeſtaͤt der König vom 

atsjan, dieſes Gewürze an niemand anders als 
„an die Bevollmaͤchtigten ber oftindifchen Geſellſchaft 
zu liefern, und es in dem nehmlichen Preife an fie 
„zu verkaufen, wie der König von Ternate, ohne 
„je zu geftatten: daß es in ben Händen einer andern 
„Nation ausgeführee werde. Auch follen von biefer 
„Handlung feine höhere Zoͤlle entrichtet werden, als 
„die ber’ Sandeseingeborhrnen find. So gefchehen - 
„ur Ehre Gottes, und damit es gereiche zu Ver ⸗ 
„mebrung ber gegenfeitig errichteten Sreundfchaft zwi» - 
„ſchen beyben Höchftgedachten Königlichen Majeftäten 
und unfern Unterthanen; unb daß es gebeihe zur 
„Pertilgung ber Portugiefen und Spanier, und ih⸗ 
rer Bundsgenoffen. Durch den gefirengen Herrn 

„Vice 
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era Simon, Janszen Hör, auf Ber 
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vollmaͤchtigung der Generalftaaten, bes Prinzen 
„Durchlaucht, und der Herren Bewindhaber dr  - 
„oſtindiſchen Kompagnie, wie zu erfehen aus ben 


„Ihro Majeftäe überreichten Creditiven, mit Zus 
„sage, alles dies bald moglicht in ampliſſima ſorma 
„auszufertigen“. | 

Diefer Art waren auch bi Buͤndniſſe, welche 
der Admiral Martenszen mit verſchiedenen india⸗ 


niſchen Fuͤrſten ſchloß, und wovon wir drey Beya 


ſpiele unter den Beylagen liefern werben *). Hier⸗ 
her gehoͤret auch der Vertrag, welchen der Admiral 

Weſterwald, Namens der Generalſtaaten, des 
Prinzen Friedrich Heinrichs und der Bewindha⸗ 
ber der oſtindiſchen Kompagnie, im Jahr 1638, mit 
dem Kaiſer von Zeilon errichtete. Die General⸗ 
ſtaaten ſchienen von der Nothwendigkeit ‚ bie indie 
fehen Gefihäfte unter ber Auchorität und dem Na⸗ 
men der Staathalter zu berreiben, ſelbſt fo ſehr über» 


zeugt zu ſeyn, daß fie ben Admiraͤlen und andern. 


hollaͤndiſchen Befehlshabern ſogar erlaubten, den 
Prinz Moriz auswärts den König der Hollaͤn⸗ 


der zu nennen. : Man fehe,. mie fih der Admiral | 


Warwyk in einem Briefe an ben König von, Siam 
ausdrüft ?): 

„Wir Wobrand van Warwyk, Großabe 
„miral einer Flotte von 15 Schiffen, mit der wir 
aus Holland und Seeland an die Infel Java, und 
! 4 „zzIwar 
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« „jwar bis vor die Stadt Bautam, gefommen find, 
„wo wir in Perfon fieben Monathe zugebracht has 
„ben, wünfchen dem Durchlaucheigen und Hochger 
„bohrnen „Könige und Herrn der Länder Crongh, 
„Preneſchoon, Judia, ıc. ıc. Gluͤck, Heyl und 
„allen Seegen! Wir, Ihro Mojeſtaͤt Diener, 
„find, nachdem wir unſere Schiffe, zu beſſerem 
Betriebe unfers Handels, in verſchiedene Pläge 
Indiens vertheilt haben, auf Befehl unfers Kd⸗ 
„nigs von Holland, in eigener Perfon mit zwey 
ASchiffen, bier zu Pattani angefommen, um uns 
sere Reife und unfern Hanbel nad) China zu ber 
fördern. Wir, werden aber durch Erfahrung bes 
lehrt, daß diefes ohne andrer Hülfe nicht wohl 
möglich fey. Das Gluͤck wollte ung fo wohl, daß 
„vie Eurer Majeftät Abgeſandten, Opra Rad' zia 

jr) Swasdy, ber von Borneo kam, 
n . Nachdem wir nun von demſelben 
haben, daß Eure Majeſtaͤt alle Jahre 
ı den Kaiſer von China ſenden, fo mar 
‚en wir fogleich entfchloffen, Eurer Majeftät mit 

. „unfeen Schiffen einen perfönlichen Beſuch abzulegen. 
nDa twir aber hieran durch ben bereits eingetretenen 
„Moufon *°) verhindert werben; fo fenden wir mit, + 
„Hoͤchſtdero Abgefandten unſern jüngern Bruder, 
„Cornelis Specr, Ihro Majeftät Diener, ab; 
mit Bitte: daß, wenn Eurer Majeftät Abge⸗ 
‚fandten nach China abgehen werden, bemfelben 


„unter 
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‚unter Dero Gefolge mitzureiſen erlaube ſeyn moͤge 
damit er und ber hofländifche Name um ſo leich · 
‚rer bekannt werde. Sollten Eure Majeftät gaf⸗ 
/bewirken koͤnnen, daß die nach China kommende 


zoollaͤndiſche Schiffe allda eines freyen Handels ger 


‚möffen: ſo birten wir zugleich, daß bie Provinzen 
von Holland · und Seeland mit den Staaten Eurer 
Majeſtaͤt, durch ein Buͤndniß, zu einer beſtaͤn⸗ 
digen Freundſchaft vereiniget werden mögen. Unb 
„da die Portugieſen, als geſchworne Feinde der Hol» 
‚Ander, alle &ift anwenden werben, um dies zu 
„verhindern; fo bitten wir nicht weniger: daß Eure 
„Majeftät die Holländer und Seeländer fſowohl in 
Hoͤchſtdero eigene Staaten, als wie auch in China, 
„unter Iren Schuß zu nehmen geruhen mollen.. 
„Da wir, Eurer Majeftät Diener, ſchon lange 
‚Reifen gethan, und mancherley Rönigreiche beſucht 
nbaben, wodurch wir uns filr jegt von allen. Seh 
„tenheiten Hollands bereits enblößt fe 

„Eurer Majeſtat als ein würbiges Gef 

könnten; fo haben wir boch nicht eı 


‚fen, Eurer Majeftäe beyfommende 


„Kanonen zu Überfenden. Sie find t 

„Erfindung, und fragen eine gpfuͤndi 

3% Mund Pulver auf eine weitere Entfernung, 

„als andere Kanonen mit 9 Pfund Pulver nicht ver . 

„mögen. Wir bitten; Eure Majeftät wolle Dies ge 

ringe Geſchenk von uns In Gnaden annehmen, und 

unſern mehrgebachten Sandsgenoffen, wenn er 

¶Mon einft Handlungspalber in’ Höchftdero Stao · 

nden käme, oe ae Bene un ücheuſt bar rn 
i5 -  ‚lefen 
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„öiefen und Ihrer Majeſtaͤt Unterthanen zu "fhiigen: ’ 
„Geſchrieben zu Pattani den Sten des Sommer⸗ 
vmonathe im Jahr 1604. 
„Bar unterzeichner:” 
Wybrand van Warwyk. 


Auf der Fahrt, welche der Admiral Matelief 
Im Jahr 1607 that, ſchickte er von den Kuͤſten von 
China aus einen Brief an einen chinefifchen Mans 
darin, in.dem er biefem zu erkennen gab, daß ber 
König der Holländer ihn mit drey Schiffen nach 
China geſchickt hätte, „weiche alle mit Geld und 

‚ „Kaufmannswaaren befrachtet wären.” 

Die oben angeführten Briefe beweifen ferner, 
daß die indianifchen Fürften dem Staathalter von 
Holland gleichfalls Ben Titel eines Königs gaben. 
Dies beweift auch noch folgender Brief, den ber 
Kaifer von Japan an den Prinz Moriz ſchrieb **), 
Ach Kaifer und König von Fapan wünfche dem 

“ „König von Holland, der mich aus feinen 
„entfernten' Staaten befuchen (äft, meinen 

„Gruß. 
„Euer Majeſtaͤt Schreiben und Anerbieten hat 
„mit viel Vergnuͤgen gemacht, und ich wuͤnſchte nur, 
„daß unfere Beſitzungen fich näher waren, damit 
— „Wir unfere angefangene Fyeundfchaft um fo beffer 
„unterhalten, und buch Eurer Majeftät Gegenwart 
anoch vermehren koͤnnten. Da ich Eurer Majeſtaͤt 
„ganz 
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ganz unbefanne hin, fo halte icdy Hoͤchſtdero liebe 


za unie für eine recht herzliche innige tiebe, vermöge 
„welcher mir Eurer Majeftät Freygebigkeit Gefchenfe 
„uͤberſandte, deren ic) zwar nicht bedurfte, die ich 
„aber nichtsdeftoweniger, wegen bes Namens Eurer 
„Majeftät, angenommen habe, und jederzeit in groſ⸗ 
„ten Ehren halten werde. Und zwar um fo viel 


„mehr, da die hollaͤndiſche Ration, Eurer Majeftät 


„Anterthanen, mit ihren Schiffen in meinem $ande, 
„welches nur geringe und klein iſt, mit meinem 
"Molke: Handelſchaft treiben wollen. .' Sch. wuͤnſchte, 
„deß fie meiner Reſidenz ‚näher gefegelt wären, das" 
„mie ich ihnen um fo behätflicher und nüglicher ſeyn 
„koͤnnte; welches, in der jegigen Sage, die Ber 
ſchaffenheit meines Landes feßr erſchweret. Ich 
„werde aber deswegen nicht unterlaſſen, taͤglich zu 
„ihren Vortheil alle mögliche Verfügungen zu tref⸗ 
„fen, und meinen Staathaltern und übrigen Unter» 
„thanen befehlen, daß fie Denfelben in allen meinen 
„Häfen und Städten überai alle Freundſchaft ers 
„oeifen, und ihren Maaten und Güthern alle Sir 

„Serheit angebeihen laſſen. Ihro Majeftät haben 
„daher für Sich. und die Ihrigen bey mir nichts Wis 
Adriges zu befürchten; ; ſondern Hoͤchſtdero Untertha⸗ 
nen werben in meinen Staaten jederzeit fo frey und 
„ſicher ſeyn, als in ihrem eigenen Vaterlande; 


„auf daß von meiner Seite ja alles zur Vermehrung - 


„des guten Bernehmens und der Freundſchaft unferer 
„berberfeitigen Unterthanen gefchehen möge. Ich 


hin zum Theil befchämtwon Eurer Majeftäe,. Höchfte 


aweſſen Dame, Ruhm nud Heldenthaten ſich durch 


— 
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„bie ganze Welt verbreitet haben, daß Eure Maje. 
‚tät Höchftvero Untertanen in ein fo unbetraͤche 
nliches Sand, wie das meinige ift, mic) zu-befuchen, 
„und mir Eurer Majeſtaͤt Freundſchaft, die ich 
„micht verdient habe, anzubieten, fenben. Da ich 
„dieſes nun für eine wahre Wohlmwollenheit gegen 
„mich anfehen muß; fo babe ich nicht unterlaffen 
„Können, Eurer Majeftät Unterthanen freundfchafte 
„ud aufzunehmen, und deren Geſuch in allem zu 
„bewilligen. Daher gegenmärtiges zur Urkunde 
dienen mag, daß fie in allen Städten, Plägen un 
* „Enlanden meines Gebiets ungeftört zu handeln, 
„Haͤuſer zu bauen, und Magazine für ihre Waaren 
„und Kaufmannsgürber anzulegen, nicht verhindert 
erden follen. Daß fie bey mir, in meinem 
„Sande, ſowohl für jetzt, ats auch in der Zukunft, 
„ohne die geringfte Beeinträchtigung ihre Gefchäfte - 
„beſorgen mögen; und daß ic) ihnen jederzeit, fü 
„wie meinen eigenen Untertbanen, meinen befondern 
ASchutz angedeihen laſſen werde. Sch verfprecdhe 
„seener? vorzüglich die Perfonen, die man dahier 
„laſſen wird, auf alle nur mögfiche Art, und zwar 
„ſo zu beguͤnſtigen, daß Eure Majeftät daraus zur 
„Genuͤge werden erfeben Fönnen, daß ich mich ale 
„Freund und Nachbar befrage. Was ich noch fonft 
„alles mie Ihro Majeftät Dienern verabredet, wuͤrde 
‚bier zu weitläuftig zu erzählen fallen, weswegen ich 
„mich auf jener mündlichen Bericht beziehe.” 
Der!? Schriftfteller von dem Hiftorifeh Vers 
haal der Oftindifchen Kompagnie bemerfet, daß 
die Staaten den Titel: eined Königs von Hofe 
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fand, deswegen einfuͤhrten, um ben Indianern 
einen hohen ‘Begriff von der hollaͤndiſchen Nation 
und ihrem Oberhaupte beyzubringen; und fo ber 
Geringſchaͤtzung vorzufommen, bie gewiß bey Voͤl⸗ 
tern, welche an prächtige Titel gewöhnt find, von 
einer ‚Regierungsform entftanben feyn würde, bie 
keinen Kaifer oder König zum Oberhaupt hätte. 
Muß man je Vorurtheile überfehen, fo ift es 
geroiß in gegenfeitigen Gefchäften zwifchen verſchie⸗ 
denen Völkern. Alle Vorurtheile find freylich laͤ⸗ 
herlich, folglich auch dieſe. Aber es wiirde noch 
tächerlicher feyn, wenn man, flatt Vortheil aus den» 
felben zu ziehen, fich daran ftörte. Ein Weifer 
weiß felbft fein Lingläck zu benußen; und dieſe Regel 
befolgten die Unferigen bey Errichtung der Republik 
meifterlih. Sie haben auch nicht unterlaffen, die 
Ausübung derſelben als ein Mittel anzufehen: ihren 
Handel und ihre Schiffahrt in Indien zu einer Höhe 
und zu einem Glanze zu erheben, der jebermann in 
Erfaunen gefegt bat. Sie haben es mit der That 
bewieſen, daß fie einfahen: es fen nicht nur nuͤth⸗ 
lich fondern auch nothwendig für das Wohl bes 
Handels ımd der Schiffahrt, daß ein Oberhaups 
am Ruder des Staats flände, welches dem fo man⸗ 
nigfaltigen Betriebe der Kaufleute und Seefahrer - 
hinlaͤngliches Gewicht und Anfehen verfchaffen koͤnnte; 
und daß daher bie ſtaathalterliche Würbe für das all» 
gemeine Beſte höchft erforderlich wäre. Eine Wuͤr⸗ 
de, deren Nothwendigkeit die Staaten von Friet- 
land noch in andern «ben fo. wichtigen Beweggruͤn⸗ 
den fanden. Die von dem verftorbenen Erbſtaat · 
halter _ 
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halter den Generalſtaaten gethane Propoſition bereit 
. ebenfalls, welchen vielfachen, Nugen das Amt und. 
die Würde eines folchen Oberhaupts, für ben Handel 
und deffen Stor haben koͤnne. Und die vielfältigen 
- Empfehlungen, welche Ihro Föniglichen Hoheit die 
Frau Erbſtaathalterin fo oft bey den Staaten zum 
Beten der Kaufleuten thaten, ‚und wovon wir einige 
in den Beylagen liefern, erörtern alles dies noch ſtaͤr⸗ 
fer; **) und widerlegen unmiderfprechlich mit trife 
tigen Urkunden die hämifche !äfterung, als bekuͤm⸗ 
merte der ftaarhalterifche Hof ſich nicht um Handel 
“und Seefahrt *?). Hierzu nehme man nod) die Er» 
richtung einer Admiralität, von ber wir oben geſpro⸗ 
chen haben **). Wir haben’gefehen wer in fruͤhern 
Zurüftungen zu Waſſer gegen Staatsfeinde und See⸗ 
räuber veranftaltete; wie ſehr man ſich dadurch in 
der Schiffahrt verſtaͤrkte, daß man anfieng geſchwa⸗ 
derweiſe unter Admiralſchaften zu fahren; wie ſehr 
ſich Maximilian bemuͤhete, eine Admiralitaͤt zu 
errichten; welche Hinderniſſe man aber deren Errich⸗ 
tung in den Weg legte, obgleich man doch damals 
fehr wichtige Urfachen zu einer folchen Einrichtung _ 
gehabt hat ”*). :Zu diefen Urfachen gehören erftlih: 
Die Nothwendigkeit, gegen die ſpaniſche Seemacht zu 
. kimpfen; und ferner: die Nothwendigkeit, alle Kraͤfte 
des 
Bevlage dieſes Theils PT. u. f. 

23) Siehe Intereft van Holland, Anwyſing der heil. 
ſaame Politieke gronden van Holland: Politieke 
Weegfchaal, und andere dergleichen Schriften mehr. 
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Yes Staats zu vereinigen; die Fruͤchte endlich, welche 
man auf der andern Seite aus den Seezügen unter 
dem Befehl Wilhelm des erfien einerndete °), und 
welche bewürften, daß enblich ein Generaldeparte« 
ment über Seefachen befchloflen wurde. So man 
gelhaft diefe Einrichtung auch in ihrer Entftehung 
war; mas wurde deffen ohngeachtet unter dem Ein« 
fluffe des Admirals nicht alles durch diefelbe bewuͤr⸗ 
fet? wie würde man wohl die Seezüge, deren wir . 
oben 27) gedachten, bewerfftelliget und ausgeführer 


‚haben, wenn die Befehle, die Aufficht, und alle forft 


nöthige Verfügungen zum Beſten berfelben nicht von 
einem einzigen Oberhaupte, fondern von einer Ders 


ſammlung von Mitgliedern abgehangen hätten, deren 


Intereſſe, Einfichten und Begriffe eben fo verſchie⸗ 
den, als ihre Anzahl ſtark war? kann man wohl.bie 
Merkmale verkennen, welche ung die Streitigkeiten 
mit den Hanfeeftädten, und vorzüglich mie der Stabt 
Luͤbeck, in Menge liefern, und die ung alle zur Ge⸗ 
nüge erweifen: wie fehr das gar zu verſchiedene In⸗ 
tereffe der Städte ihre Uneinigkeit umter fich vermehr⸗ 
te, als es um eine Zuruͤſtung zur See zu thun war? 
Und wie ſchaͤdlich, wie auſſerordentlich nachteilig 
würden die traurigen Folgen diefer Uneinigkeit nicht 
für das allgemeine Beſte geworden feyn, wenn nicht 
die Autorität der graflihen Würde dazwifchen ge» 
kommen waͤre, und die bereits entzweiten Glieder 
wieder vereiniget haͤtte? Oder, iſt man wohl thoͤrig 
genug ſch einzubilden, daß Seekriege eher ein Ober⸗ 
beupf 

79) ibld, ©, 18. 5 ) . 8. 22. 3. 
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haupt entbehren koͤnnen, als Landkriege? Soll 
das Regiment uͤber Kriegsoperativnen in den Haͤn⸗ 
den einer Verſammlung von Menſchen ſeyn, Die 
threr Erziehung, ihrer Kennmiffe, ihrer Kante, 
„ ihrer Gefchäfte und ihrer Gefchicklichkeit zufolge, we⸗ 
nig ober gar feine Einficht hierzu haben koͤnnen, und. 
tworüber ein jeder nach feiner Art und Weife denken 
und urtheilen würde? Oder follen fich die Mitglie⸗ 
der eines folchen Departements etwa erſt von Sach 
- Sundigen belehren laſſen, und fofore das Reſultat 
dieſer Belehrung in der Verfammlung berfagen, da⸗ 
. mit man daraus einen allgemeinen Beſchluß nehmen 
Fönne? War wäre wohl in Kriegsfachen von einer 
foichen Art Rarhsbefchläffe zu erwarten, allwe ein 
glücklicher oder unglüclicher Ausgang der Sache am 
meiften von fchnellen oder langfamen und trägen 
Entſchluͤſſungen abhänge? — Daß Saguntus 
„ausgepluͤndert und verheeret werden wuͤrde, indeſ⸗ 
„ſen man zu Rom uͤber ſeine Erhaltung die Zeit mit 
—Rathsdeliberationen verloͤhre.“ 

Wem es um Wahrheit und Offenherzigkeit zu 
thun iſt, der wird nie leugnen, daß ein Oberhaupt 
noͤthig ſey: das man täglich ſprechen, täglich von 
der Sachen Sage unterrichten, und alle Stunden’ bey 
Tage und bey Macht auffinden kann, damit man die 
bey vorfommenben Gelegenheiten etwa fehnell nöthie 
gen Befehle von bemfelben erhalte? Woher ſoll 
Nachdruck und Gewicht bey Seeunternehmungen 
kommen, wenn fein Oberhaupt ba ift, welches die 
‚ Hotten und ihre Abfichten vereinigee, die Seezuͤge 
ordnet, und deren gemeinfhaftliche Wirkung be⸗ 

ſtinmet 





Giuhruser Mimi 777 
flinzme? wer ſoll oͤber das Betraac ciner Flotte 
wachen ? wen, dieſe Verantwortung ſchuldig feyn ? wer 
Bafür forgen, daß jeder feine Pflicht chue, und daf 





beine Vernochläfigung berfelben ungefineft bleibe? - 


‚wenn es nicht ein Oberhaupt iſt, weiches meber feine 
übrigen Bebienungen, weder Anverwanbfchaft, noch 
fonft ändere befondere Abfichten und Boetheile da⸗ 
von abhalten fönnen? Wie ift es möglich ohne 
Staathalter es zu bewürfen, daß man immer wohl 
geäbtes und gut difeiplinietes See⸗ und Landvolk in 
feinem. Dienfte habe? und — weher foll denn end⸗ 
ib bie Auf be Artegenorarg, über Befungen 
und Magazine fommen? 

Die Rothwendigkeit eines Dberpaupes wird bp 
Betrachtung der Seefahrt noch erſichtlicher. Were 
fhidenes Intereſſe, und verfihiedene Abſichten har 
ben die Verfaſſung der Admiralitaͤtskoſlegien auf ben 
Fuß gebracht, auf welchen fie merklich ud. Dier 
fen Kollegien ift nicht nur allein bie Beſorgung 
des Seeweſens aufgetragen, fondern auch, daß fie auf 
- alleriey Mittel zur Unterhaltung der Seemacht des 
Staats bedacht ſeyn, und dern Einkünfte verwal⸗ 
ten ſollen. Bon welchem Gewicht alfo ihr Ame fey, 
kann man leicht begreiffen, wenn man bedenke, daß 
daſſelbe mit Hanbel und Seefahrt im genaueften Ver⸗ 
päfenifle ehe, ſowohl in Wegzug der Abgaben, die 
auf den Handel gelegt find, als wie auch. des Schu⸗ 
ges, den. man ihm dafür angebeihen faflen muß: 
Und man fann mie Wahrheit fagen, daß die Schifs 
führt und der ganze Handel des Staats, lediglich 
von der Guͤte abet Ungiee t ber Verwaltung und Ber 
an. Band. M ſorgung 
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ſorgung der Motionalgeſchaͤfte ver Admiralitoͤtckeſſe⸗ 
gien abhaͤnge. Es ſey fern von mir, daß ich mir 
uͤber den wuͤrklichen Gang dieſer Verwaltung auch 
nur das geringſte Urtheil erlaubte. Vollkommen⸗ 
heit ift nirgendivo, Gebrechen und Fehler aber ſind 


überall zu finden, 


: Die Neth zwang, wie gefagt, die fieben Provin⸗ 
zen zur Errichtung eines Departements uͤber Seeſa⸗ 


chen. Da dieſe Einrichtung das allgemeine Beſte 
zum Gegenſtande hatte, war es natuͤrlich: daß auch 


alle Provinzen an diefem Departement Antheil haben 


wollten; -viele ſehr wichtige Urfachen muſten ein ſol⸗ 


ches Verlangen rechtfertigen. Und doch iſt eine Ver⸗ 


ſchiedenheit in dem Regiment dieſes Departenlents, 


und Daraus wieder eine Verſchiedenheit ſelbſt in bee 
würflichen Adminiſtration bee Gefchäfte entſtanden, 
die fih mit dem Hauptzweck deffelben Errichtung 
nicht vereinigen läßt. Die Unbequemlichkeiten diefer _ 
Werſchiebenheit hat man mehr als einmahl erfahren; 
mehr als einmahl überleger, und man war wur ns als 
einmahl darauf bedacht, denfelben abzuhelfen, aber 
jederzeit umſonſt. Wenn man uͤbrigens auf die ge⸗ 
genſeitigen Klagen der Admiralitaͤtskollegien unter 
ſich Achtung giebt: ſo wird einem der eifrigſte Wunſch 


abgezwungen, daß man Mittel gegen dieſe Verdries⸗ 


lichkeiten ausfinden, und der Einfluß der ſtaathalter⸗ 
lichen Macht deswegen durch eine uneigennuͤtzige Mit⸗ 
wirkung derjenigen unterſtuͤtzet werden moͤgen, welche 
Dazu am meiſten beytvragen koͤnnen, daß die Seemacht 
Bes Staats ihren alten Glanz und ehemalige Größe 
wieder erhalte. So nachtheilig bie Verſchiedenheit 


®. 
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der Verwaltung ber. Seeſachen dem allgemeinen Be⸗ 
Ben ift, ſo geſchwind it notwendig dieſem Verder 
hen abzuhelfen. Und was ſollte dies wohl beſſer koͤn⸗ 
nen, als die ſtaathalterliche Würde? 
Die Admiralitaͤtskollegien hängen von den Ges 
neralſtaaten ab. Ihre Pflicht if, für die Sicher- 

heit der Hafen, ber Stüfle und dern Mündımgen 
zu forgen, und dem Schleichhandel zu fleuren. Sie 
find ſchuldig, von der Verwaltung ihres Amts den 
Generolſtanten Rede und Antwort zu geben. Aber, 
fehlt nicht ſchon Bier. das nörhige Anfehen und dig 
erforderliche Autorität, um die mannigfaltigen 
Bedienten, die zu einem Abmiralitätsfollegio ges 
hören, zur pünfelichen DBefolgung der Staatsbefehle 
und firengen Befolgung ihrer Amtspflicht anzuhal⸗ 
ten? Und kann diefe Autorität wohl irgendwo gnders 
gefunden werden, als in einem Oberhaupte, welches 
Das Ganze überfieher; deſſen Auge nichts entgehet, 
nor deſſen Tribunal ſich alles fachgehörige conzentrie 
ret; und. das fein Privatintereſſe zwinge, ſich auf 
dieſe oder jene Seite zum Nachtheil des allgemeinen 
Beſten hinuͤberzulenken? Obſchon man es nun nie 
fo weit hat bringen fönnen, daß man ein Oberadmi⸗ 
ralitaͤtskollegtum beftalle hätte, , fü getraue ich mie 
doch nichts deftomeniger zu behaupten, daß ber Ein⸗ 
fluß der ftaathalterlichen Würde, und die Obermache 
eines Admirals, während dem ſpaniſchen Kriege den 
Dperationen der Admiralitäten jene Eintracht und 
jene gemeinfchaftliche Wirkungsart verſchafte, ohne 
welche unfere Seemacht ihre damahlige Größe nie 
grreiche haben würde, Hier ohngefaͤhr Koc ſich die 
M 2 Babel 
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Babel anwenden, welche La Fontaine, foeildu Maitre 
nannte. Ueberdies treibt den Menfchen nichts mehr 
zur Erfüllung feiner Pflicht, als der Gedanke „an 
eine Oberaufficht.” Handwerksleute und Dienftbo: 
ten find der Beweis hievon. Die Aufficht des Mei⸗ 
fters ift meiſtentheils, hinlaͤnglich feine Leute in ihrer 
Pflicht zu erhalten ; fehle diefe Aufficht, fo gehet alles 
ſchlaͤfrig, alles wird verwahrlafet, und — zu Nichts. 
Noch mehr: finden fich wehl in unferm Vater⸗ 
Sande Gefchäfte, die ohne Aufficht eines Oberhaupts 

beſorgt werben? Nicht, als wollten wir bemeifen, 

daß alles und jebes lediglich allein von dem Staats 
halter abgehangen häfte, und daß bloß ihm allein 
die großen: Fortſchritte zu verdanken wären, Die man 

Im fpanifchen Kriege machte. Nein! Ohne Huͤlfe, 

ohne erforderilche Mittel und ohne geſchickte Maͤn⸗ 
ner iſt es einem Staathalter eben’ fo unmöglich, dem 
Gange der Gefchäfte eine glückliche Wendung zu ges 
ben: als einem Feldherrn ohne geübte Truppen- und 
geſchickte Officlers zu ſiegen. Und eben fo unnidg- 
lich iſt es, einen feftgefegten Endzweck, auch unter 
dem Zuſammenfluſſe aller moͤglichen Erforderniſſe, 
vhne Obermacht zu erreichen; als es unmoͤglich iſt, 
daß mit Der vorfreflichften Armee ein Sieg erfochten 
werde, welche feinen Befehlshaber hat, der Einig- 
keit in derfelben erhalte. Und diefe Einigfeie ift eg, 
welche. durch den Einfluß der ftaathalterlichen Wuͤr⸗ 

de, während dem Tpanifchen Kriege unter ben Prow . 

binzen, wo nicht in aflen Sachen, doch wenigſtens in 

den meiften, bewuͤrket wurde; und in biefem Verftans 
de meyne ich e, tann man ſagen: daß die ſtaathal⸗ 

a ger 
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serfiche Würde großen Einfluß auf unſern Kandel un 
unfere Schiffahrt gehabt habe. | 
Man wird fih, mie ich hoffe, hiervon nech 
mehr uͤberzeugen, wenn man das Verhaͤltniß, in 
welchem die Schiffahrt und der Handel der Provin⸗ 
zen mit dem allgemeinen Staatsintereſſe ſtehen, et⸗ 
was genauer beherzigen will. Unſere Provinzen ge⸗ 
ren nicht zu den Laͤndern, die durch ihre eigene 
odukte beſtehen koͤnnen, und folglich ſich um der 
auswaͤrtigen Handel wenig oder gar nichts zu bekuͤm⸗ 
inern brauchen. Unſer Wohl und Subſyſtenz hänge 
von der Schiffahrt und dem Handel ab; und diefer — 
von ber Verwaltung des allgemeinen Staatsintereffe. 
Werben in dieſer Verwaltung Fehler begangen, fa 
empfinden Handel und Seefahrt die Folgen. davon, 
augenblicklich, weil in einem Staat wädhes. eher Re⸗ 
gierungsgebrechen empfindet, als eben Handel und 
Schiffahrt. Und da in einem Freyſtaat unter allen 
Fehlern, die Vervielfältigung der Regenten einer 
der groͤßten iſt; ſo iſt auch diefer nemliche Fehler für 
inifere Schiffahrt und umfern Handel der verderblichſte. 


Die Errichter der Union haben alles dieſes, wie 
wir ſchon erinnert, fehr wohl begriffen und eingefe- 
ben. Wem kann es aber fremde vorfommen, daß 
fie. mit Ruͤckſiche auf Eintracht der allgemeinen Re 
gierung übrigens jeboch ihre befondere Vorrechte fo 
ſehr zu erhalten ſuchten, als es die Natur diefer Union 
nur immer erlauben wollte. Hieraus entſtunden 
an die Schwierigkeiten und Hinderniſſe, welche 
Prinz Wilhelm J. und feine Nachfolger zu über 
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winden bekamen. „Ich habe, ſagt 
„feiner Apologie, den Spaniern gefta 
die Union bewirfet habe; . ich habe 
„und mich bemuͤhet, fie zu erhalten. 
„es Ihnen, meine Herren! unt " 
wich) wuͤnſche, es möge es nicht 
fondern ganz Europa hören; ei 


aufrecht! aber forgen fie dafür 


„gen fie ja dafür, daß es nicht 

„und Buchſtaben geſchehe, ſondern daß fie in der, 
That das Sinnbild der fieben durd) ein einziges 
„Band beveftigeen Pfeile erfüllen mögen”. 


Hat Prinz Wilhelm 1, ſchon ſo ftarke Emoeh⸗ 
mungen thun muͤſſen; Hat dieſer vortrefliche Fuͤrſt, 
den Gott mit ſo außerordentlichen Gaben begnadi⸗ 
get hatte, noch ſo viele Muͤhe gefunden, Eintracht 
zu bewirken: was wuͤrde erſt dann von den ſieben 
Pfeilen geworden ſeyn, wann ‚fie genz ohne alles 
Band geweſen waͤren? 


Der Staatskoͤrper der bereinigten Proinzeg 
zeigt ſich in der Verſammlung Ihro Hochmögenden, 
weiche aus Abgefandten derſelben beſtehet. Da fich 
jede Provinz die höchfte Gewalt für fich felbft vorbes 
“halten hat; fo ift es offenbar, ‘daß weder das eine 
noch das andere, weber ber ganze Körper noch einie 
ge Glieder berfelben, eine allgemeine Herrſchaft ause 


üben fönnen;. und das gangegegenfeitige Verhaͤltniß 


beruhet lediglich auf der Kraft eines Bündniffes, 
beflen Glieder feine andere Verpflichtungen gegen 
einander haben, als: bie an und für fih aus jedem 

Ver- 
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Wertragt und bier ins. beſondere vo Ber Natur 
der Union, flign. 

Die bevollmaͤchtigten Mitglieder de Sue 
verſammlung, welche in berfeiben die Stelle ihres 
Bevolimaͤchtiger vertreten; haben jederzeit ver / 
ſchiedene Ein« und. Yusfühten, verfchiebenes Pris 
vatintereſſe und ganz naturlicherweiſe auch die Abs 
ftehr, dieſes bey jeder Gelegenheit fo viel als moͤglich 
geltend zu machen. Was Wunder mm, wenn die 
mannigfoltige Verſchiedenheit dieſes Privatinterefſe 
fo vieler Glieder, fo nielfältige Colliſionen unser denſel⸗ 
ben verurſachet? wie viele heimliche und unmerkliche 
Triebſedern werden. de: nicht in Bewegung gefeßt, 
sun feinen Zweck zu erreichen? und mas fann man 
won einer folchen Berfammiung erwarten, ber unter 
Diefen Umſtaͤnden ein allgemeines Beremigungsmittel 
fehtee? ein Mittel, weiches nur allein im Staube 
iſt, alle Berathſchlagungen in einem Punkte zu con⸗ 
gentiten; Das allgemeine Intereſſe den. Privatvore 
Sheilen vorzuziehen, amd alles zum gemeinſchaftli⸗ 
chen Beſten zu lenken? wuͤrde man wohl im Stan⸗ 
de geweſen feyn, ohne diefes Mittel der. ſpaniſchen 
Monarchie die Spitze zu bieten? 
Alle Provinzen behielten fich ihre Souveraͤnb 
taͤt bevor. Hieraus folge: daß die Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen der Generalftgaten Beine geſetliche Kraft 
dn einzelnen Provinzen haben konnten, in ſofern ſie 
nicht von denfelben insbefondere angenommen wur⸗ 
Zen. Wenn man nun bedenkt, daß ſich manchmal eine _ 
einzige Stadt vor berechtiget hält, eine ſolche Ans 
nahme zu verweigern ; und daß alle Städte das nem⸗ 
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Kche Reit Haba; : bwich mon leich Begralfen; we 
geſchwind Eintracht zerftöhret und Zwietracht erzen 
get werben könne; und mie ſchwankend der ganze 
Grund einer Republif ftehe; ' die eines allgemeinen 
Huͤlfsmittels entbloͤßt iſt, welches das Widerfirebed 
eines Mitgliedes gegen den Willen ber uͤbrigen verk 
hindern könnte ? ). Brrachtet man übrigens Die 

blik, die aus der Vereinigung ‘der fiebm Pros 
vinzen entſtand, .beren jobe fuͤr ſich einen eigenen 
Staat ausmacht, amd’fo wie · ſie die Union geblidet 
hat; dans iſt ihre Generalregierungsform ſehr einfacht 
Die Generalſtaaten und der Staathalter ſend ini 
weſentlichſten Verſtande aut die Ausfuͤtzrer alık 
Handhaber des Verbunds, der ‚ihnen. zur Richs 
ſchnur und zum Geſetze dient, fo wie alle übrige 
Buͤndniſſe und Verträge; und ihre beyſeitige Macht 
ſtrebt gemeinſchaftlich, ohne daß die eine Die andere 
verhinderte, dahinaus, die Bundsgenoſſenſchaft zu 
handhaben; und das Wohl aller Glieder derſelben 
zu beveſtigen, ohne ſich unter einander zu kraͤnken, 
und das Retht eines oder des auern Theis zu Kinds 
len. 

Die Bereinigung der geben Proinzen iſt die 
Grundveſte des Staats; und dieſe Vereinigung be⸗ 
ruhet lediglich auf dem Einfluße eines zeitlichen 
Staathalters. Ein ſolcher Einfluß iſt alſo der we 
ſentlichſte und vornehmſte Theil der Regierungsſorm 
des Staats; und nur dieſer war es, der demfelben: 

die⸗ 


s erüber bat ſich der Rat fionär Slingeland 
Er in feinen —2— ae 
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bieſerige Folligkeit und-Shem gegeben hat, die er 
fordert wuͤrde, um die fieben vereinigten Provinzen 
zu einer eigeuen unabhänglichen Macht. zu erhebeni 
Aus: diefem Geſichtspunkte kann man Wilhelm I 
den Stifter unfeer Republik , und feine Söhne 
Moritz und Friedrich, die Beveſtiger berfefben 
wehnen. . 
Ä Wilhelm IL, ein Urenkel von Wien E 
. wurbe als der Wiederherfteller des Freyſtaats vereh⸗ 
vet, weil er bas Band ver Einigkeit unter den Pros 
Singen wieder zuſammenzog, das ziemlich nachgeges 
‚ ben hate. Man nehme‘ auch an, daß die Harmok 
sie ber. vereinigten Provinzen auf eine Zeitlang: ohne 
alee Kraͤukung beſtehen koͤnne: fo kann ſich doch im 
mer auch ſehr bald ein Mißverſtaͤndniß ergeugen, 
deſſen · Beylegimg die Dazwiſchenkunft eines ;Ober- 
daupes erheiſchet. Wasanders erhielte wohl zur 
Zeit des ſpaniſchen Kriges die Eintracht unter ſo vie⸗ 
len Provinzen und Staͤdten, deren ſo verſchiedener 
Intereſſe auch noch oft genug mit dem allgemeinen 
Staats intereſſe kollidirte, als die ſtaathalterliche 
Würde? was unterhielte denn bie allgemeine Einig- 
‚teit und bie Liebe für das. Wohl des Vaterlandes, 
unter einer fo großen Anzahl Glieder des haben 
Mathe, fo fefte, wenn es nicht eine Macht war, 
welche alte die befonberen Abfichten zu vereinigen, 
alles zum Velten des allgemeinen Staatsinterefle zu 
koncentriren, und der Regierung diejenige Thaͤtig⸗ 
feit einzufläffen wuſte: durch weiche das Vaterland 
innerhzalb feinen Graͤnzen bluͤhend, unb auswärts, 
bewdis gemacht wurbe? —* hat einen "ia 
ars 
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barneveld gewiß ſehr viel zu verdanken; und dieſen 
wortreflichen Mann befoͤrderte Wilhelm l. an bes 
Staatsruder. Aber, würbe aud) felbft ein Olden- 
batneveld es haben fo weit bringen fünnen, . wenn 
ihn der Einfluß der ſtaathalterlichen Macht nicht fo 
kraͤftig unterftüge hätte? Hiervon war dieſer große 
Staatsmann ſelbſt fo ſehr uͤberzeugt: daß er Die 
e Wuͤrde ſchon auf den Prinzen Moriz 
uͤbertragen ließ, da dieſer junge Fuͤrſt noch keinen 
Gebrauch davon machen konnte. Die Eintracht im 
Waterlande war unwandelbar, fo fange als die ſtaat⸗ 
halterliche Autoritaͤt durch den Advokaten des Lan⸗ 
Des nicht wider den Willen des Prinzen Moriz ges 
braucht wurde. O märe doch diefe Eintracht nie 
geftöret worden? on WVW 
Es iſt wahr: Moriz war nicht der einzige 
Staathalter: und zwiſchen den Staathaltern der eine 
geinen Provinzen find öfters verfchiebene Meinungen 
entſtanden, welche niche felten Uneinigkeit unter den⸗ 
ſelben verbreiteten. Es iſt aber auch nicht weniges 
wahr, daß dieſe Anmerkung weiter nichts beweiſt, 
als daß Mißhelligkeiten zwiſchen zwey und drey Ober⸗ 
haͤuptern, ſich eben ſo gut zu Zeiten entſpinnen koͤn⸗ 
nen, als zwiſchen einet großen Anzahl verſchiedener 
Mitglieder. Man⸗ kann felbft daraus fehen, mie 


Vviel vortbeilhafter es fey, nur unter einem‘, als un« 


Interreſſe dabey habe, daß das Wohl des Staats 


_ ger mehreren Oberhäuptern zu ſtehen; und wenn un⸗ 


ter zwey bis drey derſelben, fehon fo leicht Zwietracht 


. möglich iſt: was ſoli erft unter vielen geſchehen? 


Hierzu nehme man noch, daß niemand mehr 


befoͤr⸗ 


— 








dig anſehnlicher werde, als der Staathalter. Ja man 
kann wohl fagen, daß das Intereſſe des Staats imd 
des Staathalters in eines zufammenflieflen. . Ein 


Staathalter ift freylich auch Fehlern unterworfen; 


wie jeder.andere Menſch. Allein er kann keinen and 
dern Willen und. Eeinen. andern Wunſch haben,. als 
bie Beförderung des allgemeinen Beſten des Stantss 


Er kann dieſen Gegenſtand feinen Augenblick aus dem 


Auge verlieren, weil er fonft fi) feinen ‚eigenen Un⸗ 


tergang bereiten wird. Seine Ehre, fein Ruhm; - ° 


. feine eigne Subfiftenz, mit einem Worte, alles was 


entweder feiner Eigenliebe, ober auch feiner Ehrfurcht 
nueimmer ſchmeicheln kann, ruft ihn auf, ein Va⸗ 


ter des Staats und ein DBeförderer deſſen Gluͤcks zu 
ſeyn. Aus diefem wohlchätigen Einfluß der oſtaat⸗ 
halterlichen Macht, erwuchfe alfo des Vaterlandes 
Stärke und Groͤſſe, und.eben fo hat auf der andern 
Seite die ftaathalterlihe Winde ihren Glanz, vor« 


zuͤglich ihrer beftändigen Bemuͤhung fürs allgemeine 
Wohl zuverbanfen. Die wahre Kraft einer folchen, 


Wuͤrde äft von der Art, daß fie ſich nicht. anders, 
als durch Wohlthaͤtigkeit erhalten kann, weil Diefe 
Tugend das erſte und wirkſanſte Mittel iſt, das die 
Beſchuͤtzung des Vaterlandes erfordert. Die Prin⸗ 


zen Staathalter glaubten auch nie anders, als daß 


ihre eigne Groͤſſe nur mit der Groͤſſe der Reyublit 
ſteigen oder ſallen koͤnne ). . 
Die 
29) Uet nut der Radthonderiyke Recgering sangetoönd 
enz, ©. 108: 118.;  Reponfe aux queſtiom d ‚un 
‚Republic in 
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befoͤrdert, und das Gewicht ·des Vaterlanbes keſtaͤn⸗ | 








25 Gichenter Abſchnitt FL 
Die Verſchiedenheit und die große Anzahl der 
mannigfaltigen Hülfemittel ber hoͤchſten Gewalt, des 
zen Kraft fich beynabe bis in das Unenbliche vertheiler, 
ſchwaͤchen jede Regierung; und es war wohl ſchwer⸗ 
lich fchon ein Freyſtaat, indem fich dieſe Bertheilung 
ber hoͤchſten Gewalt fo aufferorbentlich vervielfältigte, 
als in bem unfrigen. *°) Der Herr Rathspenſionaͤr 
van Slingeland fpriche hiervon fehr viel ?"). 
„Ber der alten Regierungsverfaffung der Nepublif 
nnicht ganz unfunbig ift **), der weiß, daß die Ge⸗ 
"  „aeraldireftion ber gemeinen Sachen der vereinige ⸗ 
„ten Provinzen, ober um in der Sprache unferee 
„Väter zu reden, bie Generalvegierung ſchon läre 
„ser, als feit einem Jahrhundert durch den großen . | 
„Staatsrarh ber Berfammlung Ihro Hechmoͤgenden 
wüberttagen worden iſt. Und wer dabey einige 
„Kenntniß der jetzigen Regierungsverfaſſung hat, 
„dem kann es nicht fremde ſeyn, daß die Provinzen 
„ſchon verſchiedene Jahre und zwar vorzuͤglich ſeit 
„dem legten Kriege, einen ſolchen Gebrauch ihrer 
„Macht gemacht haben, Die ihnen über ihre Depu⸗ 
„tirte zur Staatenverſammlung zufommt: daß diefe 
„abgestbnete gegenwärtig unter dem prächtigen Titels 
her Senerelſtacten der vereinigten Niederlan⸗ 
de 


2; Het nut t der Andhouderl. Reeger. ©. 82. uf . 
®2) In zyn nagelaaten difcours over de conftitutie der 
Vergadering van de H. M. Heeren Staaten Gener.. 


Erle Sara * 
auf fruhere en 
honär van Glingeland nicht zuruͤck. xachper 
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„de, auffer ifren, ihnen von ben Probinzen angbeieh 
‚ic, gegebenen Aufträgen nicht viel mehr, noch wer 

„miger zu fagen haben, als der hohe Staatsrach. 
„Bohin das abzweckt, wird jeber ſehen ber Aus 
gen im Kopfe hat, und einigermaßen ein Staats⸗ 
jverftänbiger ift. Remnch „auf eine gänzliche 
„Vernichtung der Union, und auf eine vollfommene 
nAnarchie in Sachen, weiche die Provinzen allges 
„mein angehen”; "Es giebt Benfpiele von Repub⸗ 
liken, deren gänzliche Regierung nur eine gewifle 
Anzahl der Vornehmen an fich geriffen hat. Won . 
diefem lehret uns die Erfahrung, . daß die Regie⸗ 
rungsmitglieber: die Staatsbefchlüffe alle Zeit nad) - 
ihrem Privatintereſſe abmeflen, weil fein Oberhaupt 
da ift, deſſen Vortheil mit dem Vortheil des Staats 
einerley wäre, und bas Kraft der Staatsgrunbgefege - 
Gewicht genug hätte, um die Gefinnungen des groſ⸗ 
fen Raths entweder auf das Intereſſe des Vaterlan⸗ 
des zu lenken, ober deſſen Stimmen zu entfräften *?). 
Unmuͤndigkeit und Parthenfucht koͤnnen in einer 
Regierung eine ſehr ſchnelle und gefährliche Schwäche 
hervorbringen. Und diefe Schwäche, weiche unfer 
Vaterland felbft ſchon dreymal empfimden bat, iſt 
ein unleugbarer Beweis, daß jede Regierung allezeit 
eines Oberhaupts benoͤthigt ſey: welches Eintrache 
wiederherſtelle, wenn fie verlohren gegangen, und aͤuſ⸗ 
ſerliche und innerliche Mittel zum Beſten des Staats 
in Vewegung zu fegen wiſſe ¶ Diefe Wahrheit if 
au handgreiflich, und die Republik harte zu no die, 
or⸗ 


a2) Repoufe aux quo d’un en Mimi 


, ges du Comte de G 


en Sister abſonic 


Vortheile dapon genoſſen: ala daß ian dieſelbe ia 
den erſten Berathſchlagungen ber Generolſtaaten un⸗ 
mittelbar nach dem Tode Wilhelms Al: ſogleich 
hätte ſollen anfechten. Nichtsdeſtoweniger aber hat⸗ 
een ſchon damals Leute, welche in ‚Holland einen 
Haß gegen das Haus Oranien gefaßt harten, ihre 
Maasregeln genommen, um bie Regierung bes 
Staats ihres Oberhaupts zu berauben. : Hierzu ber 
diente man ſich unter andern des Beyſpiels der Re⸗ 
publifen, die vor alten Zeiten ohne ein Regierungs« 
oberhaupt, und ohne einen beftänbigen Zelöherrn 
- beftanden hätten. Nach dem Begriffe diefer Staats« 
kluͤgler war es fehr überflüßig, von Union und. Reli« 
gion zu fprechen, wenn man quch der erftern getreu 
. bleiben: und die feßtere.befennen wolle: „mie fie 
überall in allendffentlichen Kirchen der vereinig · 
ten Niederlande geprediget würde, und durch 
die Synode zu Dortrecht ins Jahr 1678 und 
1619 beſtimmt geworden wäre". Einige Provin⸗ 
sen fanden feinen Geſchmack weder an bem Zwecke, 
noch an dem Entwurfe, vielweniger anden Gründen, 
weiche. don; Seiten der‘ Provinz :Holland vorgetra⸗ 
gen wurden, um ihren Abfiehten einen Weg zur 
Aufnahme zu bahnen. Frießland wurde zuerſt gegen 
bie Heuflerung diefer Abfichten in ſehr, Karfem Tone 
laut. Man fahe ein, daß der Union bie. Art an die 
Wurzel gefege wurde, wenn die Regierungen ber 
Provinzen ohne Oberhaupt. blieben; und. daß die. 
wichtigen Dienfte, welche die Ahnen des jungen Fuͤr⸗ 
ſten von Dranien, Wilhelms des Dritten, demjenigen 
Staate geleiſtet hat, deſſen Stifter und Stuͤhen 
I Eon. 2 fie 


* 
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Fe gewöefen waren, auf eine ſolche Art nicht malen 
dergolten werden. Man begriff ferner: daß Kriegs⸗ 
fachen eine große Verſchwiegenheit, und eine. ganz 
vorzuͤgliche Eintracht unter denjenigen erforberten, 
welche fie beforgten; . und daß man bahero unum⸗ 
gänglich einen Oberfeldherrn nöthig hatte: um, Ord⸗ 
hung und Subordination zu bewirken, und Die Une 
sernehmungen mit Weisheie, Wachſamkeit und - 
Schneilheit auszuführen. 
Dieſe Erinnerungen ſuchte man dadurch zu ent» 
kraͤſten, daß der Prinz von Oranien ein Kind wäre; - 
und daß der Generallieutenant, der das Amt des 
Staathalters waͤhrend deſſen Minderjaͤhrigkeit wuͤr⸗ 
de verwalten müffen, davon einen Misbrauch ma⸗ 
her koͤmnte. Man waͤhnte, daß man jetzt ganz ru⸗ 
hig die Ieen des Stifters des Staats verlaſſen 
duͤrfte, und daß man das Band nun ſehr leicht ent⸗ 
behren koͤnnte, welches die ſieben Pfeile zuſammen 
daken follte.. 
Anſtatt, daß man ſich nun wieder ein gehoͤriges 
| Oberhaupt hätte geben follen, nahm man vielmehr 
zu ganz andern Maaßregeln Zuflucht. Was war 
‚aber die Folge Hievon? Erommel, ıbefien Herrſch⸗ 
ſucht keine Grenzen haste, und deſſen Staatsklugheit 
* mit groſſen Unternehmungen ſchwangey 
gieng: ſahe augenblicklich ein, daß aus dieſer Lage 
ber Sachen orrfeil zu sichen märe. Seine Abr 
fiche war feine geringere, als die Republik mit deg 
Krone England zu vereinigen, und aus England 
und Holland nur ein Reich zu machen. Oder bie 
Ge mens in been u veflhen, I 
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weichen‘ ſich Baniale Schott: und Irrland Gefanben; 
Cromwel harte gute und wohlgehbte Soldaten; Ert 
ſahe umfern Staat ohne Oberhaupt, und bie alten 
Truppen abgebanft. Cromwel glaubte, und zwar 
u mie Grund, daß fi) die Republic nach dieſer dop⸗ 
pelten Schwächung ihrer ſelbſt, gegen ihn nicht hal⸗ 
ten- koͤnnte, und daß et jeßt leicht durch das. Mittel 
der. Waffen erhaften wiirde, was er durch. den Weg 
der Verhandlung umfonft gefircht hatte. Er wufle 
ferner, wie wenig der franzöftfche Hof durch.ben Ab⸗ 
ſchluß des muͤnſterſchen Friedens vergnuͤget worden 
war. Er ſchritt alſo ſchnell zu Feindlichkeiten, und 
es wurden bald eine ganze Menge hollaͤndiſcher Kauf⸗ 
fartheyfahrer durch die engliſchen Kriegsſchiffe aufge 
hoben. Alle hieruͤber durch die hollaͤndiſchen Ge⸗ 
ſandten bey Cromwel geführten Beſchwerden blie⸗ 
ben fruchtlos. Er ſuchte und wollte Krieg; und um 
der englischen Nation zu: ſchmeicheln, begleitete ee 
feine Antwort mit einer Rechnung degjenigen, was 
das engliſche Volt, wie er fügte, an uns zu fordern 
hätte. Er forderte unter andern, daß Holland bie 
Engländer wegen besjenigen entfchädigen follce, was 
diefe vor 30 Jahren auf den Eiländern. Amboina 
und Bandee in Oftindien. verlohren häften;! ‘weil 
Diefer Verluſt, wie er vorgab, vorzuͤglich durch die 
Mitwuͤrkung unſerer oſtindiſchen Geſellſchaft verur⸗ 
ſacht worden waͤre: die dort den engliſchen Handel 
haͤtte ruiniren helfen, um auf deſſen Truͤmmer den 
Flor des ihrigen zu bauen.: Er klagte noch überdies 
über vieffältigen Schaden, den die Englaͤnder in 
MRostau s Grönland, und. in mare Gegenden; 
durch 
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such Zuthun der ‚unferigen. erlitten Gärten, und und 
Ihäßte ben Werth; biefes Schadens auf ungeheure 
Summen. 1J 

Man erklaͤrte in ſeinem Namen den hollndi— 
ſchen Geſandten, daß die Oberherrſchaft zur See 
den Englaͤndern gehoͤrte: und daß dieſe Nation es 
nie zugeben würde, daß bie Hollaͤnder eine Flotte un- 
eerhielten, die ihr dieſe Oberherrſchaſt ſtreitig Mar 
chen koͤnnte. 

:Man hat gar nicht noͤthig einer der ſcharfſcheig- 
ſten zu ſeyn, um zu begreifen, was dieſe trotzige Spra- 
che vor Abſichten zum Grunde haͤtte. Die feind⸗ 
ſeligen Handlungen und die Kriegszuruͤſtungen der 
Englaͤnder, verriethen dieſelben deutlich genug; 
denn die Englaͤnder hatten bereits ſchon uͤber zwey⸗ 
hundert hollaͤndiſche Kauffertheyſchiffe genommen. 
‚Die Staaten von Holland gebrauchten die größte 
Maäßigkeit, und dachten immer noch, die Sad 
durch den Weg gütlicher Unterhandlumgen zu ſchlich⸗ 
ten. Da fie aber durch dieſe (man muß es fagen) 
Saumſeligkeit nichts ausrichten fonnten, fo entfchloß 
fen fie fich endlic) zum Kriege. Haͤtte der Staat ein. 
Oberhaupt und ſeine alten Soldaten noch gehabt; ſo 
wäre dieſer Krieg entweder nie entſtanden; oder hätte 
Hoch ganz gewiß Fein fo ſchimpfliches Ende genommen. 
Außer dem Schiffs - und Waarenverlufte, außer 
den Summen, bie man Cromwel geben, ımd.auf 
fer der Alte der Seefahrt, die man genehmigen mu⸗ 
fe: verlor der Staat in zwey Jahren alle die Ach⸗ 
tung, die er. fich feit achtzig langen Sahren her bey _ 
auswärtigen Mächten zu erwerben gerouft, hatte. 
AL, Band. | N Und 
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Und die Republik muſte ſehr froh ſeyn, daß ſie den 
Frieden nur noch fo theuer erfaufen konnte, weil fie 
ſich fonft genöthiger gefehen hätte, den Krieg ohne 
Oberhaupt gegen die Damals fchon (er anſehnliche 
Seemacht der Englaͤnder fortzufuͤhren, welche ein 
Mann, wie Cromwel war, in dieſem Zeitpukte 
ganz willkuͤhrlich regierte. Man kann noch dabey 
fuͤgen, daß Cromwel ſich des Haſſes meiſterlich zu 
ſeinen Abſichten zu bedienen wuſte, den einige gegen 
die ſtaathalterliche Rgierung, und gegen das Haus 
von Oranien im Herzen trugen. Und man glaubt 
allgemein, daß Cromwel als ein Feind des koͤnig⸗ 
lichen Stammes, auch deswegen aus Haß gagen 
Wilhelm III., die Ausfchliegung dieſes Prinzen 
- von ben väterlichen Würden, fich vorzüglich ausbe⸗ 

dungen babe *). Daß diefe Ausfchließung dem 
Friedensvertrage einverleibt wurde, ift gewiß. Aber 
Erommel, .ein viel zu feiner Kof, um nicht aus 
jedem Umftande Vortheil zu ziehen; und ber ba wu⸗ 
fte, daß de Witt und deſſen Anhänger wuͤnſchten, 
daß er dieſe Ausfchließung lieber zu einer Bedingung, 
als zu einer. pofitiven Forderung machte; benahm 
fich nicht anders, ale wenn er den Prinzen von Ora⸗ 
nien nur feiner Verachtung werth hiefte. Da ich, 
fagte er, den König von England nicht einmal in Be⸗ 
trachtung zog, marum follte id) dieſen Prinzen fürch« 
‚ ten, ber nur noch ein Kind iſt. Man muſte ihn 
olfo noch) gewiffermaßen bitten, die Ausfchlieffung 
J des 
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bes Prinzen von der Regierung befördern zu helfen, 


und ihm diefe Gunft um bie Bewilligung folcher 
Dinge abfaufen, beren traurige: Folgen unferer 


Haandelſchaft und Seefahrt den erſten tödlichen 


Stoß gaben.: 
Er benahm ſich übrigens, als wenn ihm dieſe 


Bedingung ſauer würde; und es iſt bekannt genug, 


wie dieſelbe durch einen heimlichen Vertrag mit Hol⸗ 
land durchgeſetzt, und wie dieſer Vertrag nachher im 
Jahr 1667 die Grundlage zu dem ſogenannten ewi⸗ 
gen Edikte wurde, Kraft. deſſen die ſtaathalterli- 
he Würde auf ewig aufgehoben feyn follte **). 
Mod) ftärker fühlte marı den Mangel des Einfluffes 
der ftaathalferlichen Würde in dem Kriege, welchen 
- Ber Biſchof von Münfter gegen die Nepublif erhob, 
undder dur) den Angriff Fudwigs XIV. noch wiche 
tiger wurde, inbem diefer Angriff das Vaterland 
auf den Rand feines Verderbens binführte. Hätte 
der Freyſtaat einen Staarhalter gehabt; fo wuͤrde 
vielleicht Bernhard van Galen nie haben daran 
denken dürfen, je die Waffen gegen denfelben zu fuͤh⸗ 
ren. Unb wäre nur bey. allen diefen Umſtaͤnden die 
MAriegsmacht nicht in einer gar fo elenden Verfaſſung 
geweſen; unb hätte nur ein einziger füchtiger Mann 
an der Spige bes Staats geftanden! wären die gu» 
ten Ermahnungen Wilhelms IIL., nicht fo Teiche. 
. finnig in den Wind gefchlagen worben, und hätte dieſer 
Bft fein eben erhalten; fo oft £udwig XIV, 
x mie ' 

24). Man fehe die — der Valerlandiſchen 
Seſoichi⸗ der Hollaͤnder. 
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mit feiner großen Armee vielleicht wohl einige Voͤr⸗ 
theile auf dem. Gebiete der Republif errungen haben ; 

aber nie hätte er den größten Theil derfelben mit eis 

ner fo erftaunlichen Geſchwindigkeit in feine Gewalt 

. befommen fönnen, welche diejenigen, fo die einzige 
Urfache zu diefer Staatsentfräftung geweſen waren, 
‚allerdings ſchon vor dem franzöfifchen Joche erzitrern 
machte *°). Wer gefunde Wernunft bat, kann 
hierüber nicht anders denfen, wenn man erwaͤget, 
wie ſchnell nach) der Erhebung Wilhelms Ill. (def 
fern Wiebereinfegung’ in die ftaathalterliche Würde, 
die allgemeine. Noth des bebrängten DVaterlandes 

aur zu faut predigte), die Fortfchritte der franzefia 
—F Waffen gehemmt, und wie bald Ludwig die 

Bahn feiner Siege nebft allen feinen gemachten Ero« 
berungen zu verlaflen gezungen murde, obfchon Rail 
heim Il, nur einen fehr einen Heerhaufen, 
noch überdies aus lauter ungeuͤbten $euten, und * 
dentheils aus Rekruten beſtand, der Armee des fran⸗ 
zoͤſiſchen Monarchen entgegen zu ſetzen hatte. Gewiß 
ein merkwuͤrdiges Denfmal und ein vollguͤltiger Bes 
weiß, wie heilfam und ſegenvoll jederzeit die Staats 
Halterliche Würde fir das wahre Wohl unfers Was 
terlandes geweſen ſey! 

Allem Anſehen nach war es damals um die 
Republik geſchehen, wenn das Volk nicht die Wie⸗ 
dereinſetzung der Staathalter gefordert haͤtte. Je⸗ 
der andere Feldherr, den in dieſer Lage die Staaten 
etwa auch haͤtten anſtellen wollen, der aber von der 


25) Memoires de Guicun. 
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Langſamkeit und Unzwerlaͤßigkeit ihrer Berathſchla⸗ 
gungen hätte abhängen muͤſſen, und wenn er ber 

groͤſte Held und der erfahrendfte Mann geweſen wäre, 
würde doc) nie im Stande gewefen feyn, feine Trup: 
pen gehörig zu üben; und mit alle dem ®ewicht, alle 
der Heimlichkeit und Schnelle einen fo fraftigen "Wir 
derftand zu thun, als die Größe der Mache eines 
Feindes erforderte, der uns beinahe ſchon befi ieget 


hatte. 

Das Gewicht der ſtaathaltetlichen Macht im 
Kriege, kann man am beſſen aus dem Betragen des 
Prinzen Friedrichs Heinrichs erſehen, als dieſee 
Herzogenbuſch belagerte. Die vereinigten ſpaniſchen 
und kaiſerlichen Truppen hatten Amersfurt erobert 
und Utrecht belagert. Die Staaten von Holland 
ſchickten Abgeſandte an Prinz Friedrich Heinrich 
mit dem Auftrage, er ſolle die Belagerung aufheben 
und dem Feinde zu Leibe gehen. Ein bloßer Fel- 
herr wuͤrde diefen Befehlen augenblicklich nachgekom⸗ 
“men ſeyn. Friedrich Heinrich aber, der zugleich ' 
Staathalter war, ließ den Kriegsrath, den er von 
feiner Abſicht hatte benachrichtigen laſſen, zufam- 
men berufen, und ie 4 Abgeſandten gleichfalls in 
demfelben eintreten; bier hörten biefelben, daß 
der Kriegsrath der Meinung fey, die Belagerung 
vor Herzogenbuſch fortzufegen. Hierauf erfuchte 
der Prinz die Abgefandten, daß fie ber ihrer Zus 
eückfunft in den Haag den Staaten Hinterbringen foll- 
ten: „er wuͤrde in weniger Tagen dem Feinde eine 
„fo große Beſchaͤftigung machen, daß fie ihn länger 
ai fürchten feine Urfache mehr haben follten”. 

DE RN3. De 
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Der Fuͤrſt nemlich hatte durch heimliche Kund⸗ 
ſchafter erfahren, daß zu Weßel ein Bollwerk groͤß⸗ 


tentheils eingeftürze und die Breſche ziemlich. beträch« 


(ich wäre, Da diefer Ort dreyßig Meilen von fein 
nem Lager entfernt war, fo fonnte er denfen, daß 
die Feinde von dem nichts muchmaßen würden, was _ 
er vorhatte. Er ftellte einen erfahrnen Oberſten an 
Die Spige von 6000 Mann Fußvolk und 2000 
Mann Reutetey, welcher noch diefelbe Nacht mit 
biefem Corps aufbrechen mufte. Zehn Tage dar⸗ 
auf lief die Nachricht ein, daß Weßel uͤberrumpelt, 
daß die Magazine, bie Bagage, das Grobegeſchuͤtz 
nebſt aflem Kriegsvorrath in der Feſtung erobert, 
md die Befagung zu Kriegdgefangenen gemacht wor⸗ 
den ſey. Dies Zivang ben Feind die Belagerung 
Utrechts aufzuheben, und ſich mit einem -großen 
Verluſte bis nach Maßtricht zuruͤckzujiehen. Ger 
wiß konnte kein Feldherr einen ſolchen Meiſterſtreich 
ſpielen, der von den langſamen Bewegungen eines 
Staatsraths, deſſen Einſichten in Kriegsſachen nicht 
immer die groͤßten ſind, abgehangen haͤtte; und der 
Dienſt den hier der Prinz dem Vaterlandafleiftete, \ 
wäre verlobren gegangen, n er fich härte muͤſſen 
an die Befehle der Staatinverfammlung binden, 
Der Prinz foll bey diefer Gelegenheit zu dem Grafen 
d' Eſtrades, dem er diefen Worfall erzählte, ge= 
ſagt haben, mas einft Eugenius in dem fpauifchen 
Succeßionskriege zu einem feiner Freunde fagtes - 
„Wenn Alerander gezwungen gemefen wäre) feine 
„Entwürfe nicht eher auszuführen, bis Diefelben durch 
Abgeſandte ins Lager genehmiget worden wären; 
we 


— 
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er wuͤrde gewiß in feinen Eroberungen nicht halb 
„fo weit gekommen ſeyn, und fie mit ungleich weni 
„ger Schnetligkeit haben verrichten Können”. 
Ä In dem Kriege des Jahres 1741 befand fi) dee 
Stant beinahe wieber in ber nemlichen Ohnmaͤch⸗ 
tigkeit, wie im Jahr 1673, da uns Ludwig XIV. 
aͤberfie. um dieſer Uncerſchied far fih, daß 
man Damals eine gute Seemacht hatte, bie in bem 
Jesten Kriege falt ganz. fehlte. ‚Ein Staarhalter 
wuͤrde vieleicht die Gränze nach) Frankreich zu, ge 
gen eine Armee, nicht zu decken im Stande geweſen 
ſeyn, welche gegen die der Feinde fo Flein war, und 
an deren. Spige ein Morig von Sachfen ftand. Ein 
Staathafter aber würde fie ganz gewiß weit befler 
| vertheidiget ‚ und bie Unpartheylichkeit weit mehr 
in Betracht gefommen fen, was dem Sande zuver⸗ 
haͤßig viele gute Dienfte geleiftet haben würbe. 
Auſſer diefen vielen Gründen für die Nothwen⸗ ( 
digkeit der flaathalterlihen Wuͤrde ift noch einer, 
welcher aus unferer urfprüglichen Regierungsform, 
wie biefelbe unter ben fränfifchen Fürften war, von 
ſelbſt entſtehet. Wenn man bie Staatsverwaltung 
Ser Franken unterfinher: fo finder man alle Ver 
rxichtungen und Erpeditionen einem Oberhaupt aufe 
getragen. Es war der Graf oder deſſen Stellver⸗ 
treter, er mochte nun übrigens Amtmann, Droſt 
ober Schulcheis genenmt werben , bei Die Rechts⸗ 
- pflege verfabe. Die Aufliche über die Damme, 
und über alles was hierzu gehörte, hatte ber Teich® 
grafe. Die Büfche und das hierhergehörende hat⸗ 
ten ihre Sörfter und Waldmeiſter. Und die Klöfter 
NY bielten 
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hielten ſich Iren Sachwalter, der ihre Rechte nid 
Gerechtſamen wahrnehmen muſte. Miteinem Dort, 
jede öffentliche Verwaltung hieng von der Autorität 
eines Oberhaupts ab. Da waren Graſſchaften und. 
Untergrafichoften, ober Auffichten und Unteraufſich⸗ 
ten. Jedes von beren Oberhäuptern hatte unter 
verfchiedene Benennungen feine Leute, die feine 
Rathsherren ausmachen, und deren Meynung ee 
in vielen Dingen genöthiger war zu befolgen. Aber 
ohngeacht ein folches Oberhaupt feine ihm zugeordne⸗ 
sen Raͤthe hatte, fo fam es doch mit der Zeit fo 
weit, daß diefen, auffer dem Namen, von iheer Ge« 
wvwalt nicht vielmehr übrig blieb, und die blaße Wille 


kuͤhr der Obergdafen ihre Richtſchuur wurde. Da 


nun alle Eleinere Theile der öffentlichen. Staatsver⸗ 
waltung, fehon ihre Grafen ober Oberaufſeher hatten: 
wie will man füh denn einbilden, daß Die Verwal⸗ 
tung und Regierung des Ganzen, allein eines Ober» 
Bauptes entbehren könne? 

Die Nothwendigkeit eines folchen erheflet auch 
noch aus der willkuͤhrlichen Eigenmacht, welcher ſich 
die Amtleute, Schultheißen und Droſten manchmal 
anmaßen. Die hoͤchſte Obrigkeit giebt Geſetze unter 
Bebrohung der Beſtrafung im Uebertretungsfalle. 
Wer muß dieſer Geſetze Kraft erhalten? wer die 
Frevler Dagegen ſtrafen? die Amtleute, Schult⸗ 
heißen und Droſten. Wenn nun aber einer dieſer 
Juſtizbedienten dieſe ſeine Pflicht vernachläfiiger? 
wenn er die Geſetze nicht in Ausübung bringt, oder 
fle wohl gar partheyiſch ausuͤbet, was hat man dann 
fuͤr Mittel gegen ſolche Fälle? zum Be 

2 Ole 
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Souvrain verbieteedas Häufieren unb Detumlaufen . 
mit allerley kurzen Waaren, weil dies ben Kramla⸗ 
den fo vielen Abbruch thut: und verbieter Diefes be« 
fonders unter der Kirchzeit. Man brüdt aber dem 
Droften etwas .in die Hand; und — biefer erlaubt 


nun beydes. . Welche Mache foll ihm nun dieſe 


Unfug verweifen und beſtrafen? Und wenn folche 
Mißbraͤuche und mehrere dergleichen gewiſſenloſe Ju 
fligoerwaltungen in weit wichtigern Dingen unter die⸗ 
fen Beamten einreiffen, wer foll fie denn im Zaume 
‚halten, wennman ihnen ihr Oberhaupt nimmt? **) 
Je mehr man die Öefchichte unferes Barerlandes - 
mit Aufmerkſamkeit durchlieft: befto mehr wird mon . 
überzeugt, daß fein wahres Wohl und Glück genau 
- an bie’ftaathalterliche Regierung gebunden iſt. Def 

die Dauer dieſer Würde das Band der. Union, 
das einzige Mittel ift, Partheyen und Trennen 
bes Ganzen wo nicht völlig zu verhindern, fie aber 
doch wenigftens zu mäßigen, und die Union in ihrer 
Kraft fo viel als möglich aufrecht zu erhalten. | 
Durch den Einfluß der ſtaathalterlichen Gewalt 
wurde die Grundlage zu der Republik gelegt; das 
‚afte und vornehmfte Staarsgrundgefeg gemacht; 
die Groͤſſe, die. Macht und das Anſehen des Vater⸗ 
landes vermehret; deſſen Verfall nach dem Jahr 
2672 verhindert, fein voriger Wohlftand wieder here 
geftellt; und num erft wieder kuͤrzlich ducch den Bas 
ter unſers jegigem Stoarhalters beinahe vom Vers 
derben errettet. Wenn fo viele,. fo wichtige That⸗ 
N5 | fachen 
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fachen, beren uns bie Geſchichee unferer Repubht 
eine ganze Menge liefert, von ber Nothwendigkeit ver 
ftaathalterlichen Regierung auch noch nicht überzeug« 
ten, fo würden es die traurigen Schickfale unferes Bas 
terlandes gewiß thun müflen, welche das Vaterland - 
und die. Sreyheit feiner Bürger, ſchon fo manchmal 
bis an ben Rand ihres Unterganges gebracht haben. 
Die Nothwendigkeit der Eintracht bewegte die 
. Stifter der Union zur Einfegung ber finathalterlichen 
Made. Diefe wuften wohl, daß, im Fall entſtan⸗ 
bener Mißhelligfeiten, eine einfeitige Obergewalt die 
beſten Dienfte zu deren Wiederausgleichung thun, 
und am erſten die Mängel einer vielföpfigen Regie⸗ 
rung verhindern und heben. fönne. . Und wahrlich, 
wenn man bie-Sache wohl erwägt: welche Regie⸗ 
eungsform märe denn mehr gegen Eigenmache und 
Willkuͤhr gefichert, und gefchickser, aller Herzen Ein« 
tracht ſtaͤrker zu bewirken, als die, in welcher den 
Bepräfentanten der Nation gefagt wird: „beforget 
„die Gefchäfte des Staats mit Einigkeit und 
„Weisheit; und ruft mid) zu Hulfe, wenn 
‚ihre unter einander wicht mehr forttommen 
„koͤnnet“. Hierauf laufen die Bedingungen ber. 
Union zu Ureeche in Bezug auf dem Staathalter 
ehngefehr hinaus. Man bat aus Noch im Jahr 
1672 Zuflucht zu diefem Huͤlfsmittel genommen, und 
bie vernichtete ſtaathalterliche Macht wieder herge⸗ 
ſtellt. Aus Noth nahm man im Jahr 1747 zum 
zweytenmahl ſeine Zuflucht zu dem nehmlichen Mit⸗ 
tel; und hielte es vor dienlich, die ſtaathalterliche 
Wuͤrde erblich zu machen, damit der Staat ein 
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alle mahl gefichert wäre, nie mehr in eine Ober- 
hauptloſe Regierung zu verfinfen; und nie mehr ei- 
nes Theils feiner Regierungsform beraubet zu werden, 
euf dem feine Sicherheit und Feſtigkeit' allein mis 
Zuverſicht ruhen koͤnne. Die Worte, welche Prinz 
Wilhelm J. einſt zu ſeinem Sehn geſagt haben ſoll, 


„Ich beſche Euch vor allen Dingen, das In⸗ 
„tereffe des Staats und die Union von Utrecht, nie 
„aus dem Auge zu verlieren; bie Negierungsfom 
„und die Staatsgefeße forgfältig zu erhalten; die - 
‚Privilegien und Vorrechte der Staͤdte nie zu fräns 
„een; ihnen. alfezeit als Freund und Erfter des 
„Staots, ein fanfter Schiedsrichter in ihren Miß⸗ 
„helligkeiten zu feyn, ohne daß eure Macht weder 
„den Städten noch dem Volke zu Argwohn Anlaß 
„gebe. Nie anders als auf den Fuß eines Staat» 
„halters und eines Feldoberften zu Werke zu geben; 
„und vor allen Dingen die Buͤndniſſe mit den Koͤnl⸗ 
„gen von Frankreich und Engefland getreu zu- ‚untere 
„halten *7)", 


Ich hielte Davor, mich über bie aachalenuch 
Wuͤrde mit Beziehung auf die Staatsverfaſſung der 
Republik etwas weitlaͤuftiger erklaͤren zu muͤſſen, weil 
ich glaube: daß der innerlichen Ruhe eines Landes 
ſehr viel daran gelegen it, welchen Begriff ſich dee 
gemeine Mann von. der Regierungsform des Staats, 
und von ber sen oder geringern Güte .berfelben 
. mache; 


En) Brieven enz, van.den Graaf D’ESTRADEN. 
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made. Das Volk ift gemeiniglich nicht jenes Vei⸗ 
nunftlofe Thier, wie einige wollen, welches nur mit 
der Peitfche bezaͤhmt feyn will, und kaum einer Ach⸗ 
tung wert if. Auſſerdem daß ein folches Bild 
vom Menfchen gegen die fittlichen Pflichten deffeiben 
Käufe: fo hat auch Gott dem geringften unter dem 
Volk ein fo gutes Recht auf einen ftillen Genuß bee’ 
Lebens, ben er fich durch Fleiß und Arbeit erwerben 
kann, gegeben: als dem mächtigften Monarchen der 
Erde. Und ich darf wohl fagen, daß ein fo häsli« 
ches Bild unſerem nieberländifchen Volke am aller« 
wenigften ahnlich fey. Unſere Landbart ift durch⸗ 
. + gängig nicht ungeneige, dasjenige bereitwilfig aufzu⸗ 
bringen, was zu der Unterhaltung des Landes nöchig 
iſt. Die etwanige Hartnäcigkeit des Pöbels fomme 
meift Daher: daß .er befürchtet, das Geld foer auf⸗ 
bringt, . möchte vielleicht zu andern Dingen verwen« 
det werden, als deſſen eigentliche Beftimmung erfor« 
‚dei. Nichts mache das Volk williger zu Abgaben, 
nichts erhält es mehr in-einer gehorfamen Unterwürfe 
figkeit; als feine Weberzeugung von der Güte der 
Staatsverwaltung und der Regierung. Da es dem⸗ 
nach fuͤr die vereinigten Niederlaͤnder keine gleichguͤl⸗ 
tige Sache iſt: ob die ſtaathalterliche Macht und 
Wuͤrde dem Vaterlande unnuͤtz, ſchaͤdlich und ver⸗ 
derblich: oder nüglih, heilſam und unentbehrlich 
ſey? weil das Intereſſe des Handels und der See⸗ 
fährt, ſchlechterdings nad) der weiſeſten und beſten 
Regierungsform ber fieben Provinzen ftreben muß, 
ſo habe ich diefen Gegenftand unmöglich anders als 
gründlich vunerpacen bürfen, 
| © 
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BSo aberzeugt ich übrigens ‚bin, daß unfere Re 
sierungsform bie flaathakterliche Obergemalt nicht 
entbehren fönne, ohne das Vaterland feinem völlie 
gen Verderben und feinem gaͤnzlichen Untergange 
“bios zu ſtellen; wie ſtark und unwiderſprechlich Die 
Gründe auch ſeyn mögen / die diefes beweifen: fo 
finden fich doch Menfchen, welche diefe Würde fir 
überflüßig, umuͤtz, ja felbft für ſchaͤdlich Halten; 
welche, was noch mehr ift, alle diejenigen, Die ven 
\ Werth und die Wohlthat der ſtaathalterlichen Regie⸗ 
rung anerkennen, vor fhlechte Bürger anfeben, fie 
> vor landsverderbliche Schmeichler ansfchreyen, und 
uͤͤberall als unmiffende, ausgeartere Holländer, als 
Dumme, boshafte Menfchen, und als Fuchsſchwanz⸗ 
flreiher der Monarchen abſchildern *°)., Man 
koͤnnte freylic) in dem nemlichen Ton gegen die Säfte 
rer der ftaathalterlichen Würde laut werden, und fie 
fo mit gleicher Münze bezahlen; aber bey Wahr⸗ 
beitsunterfuchungen, und, „wenn es einem anders - 
noch um Wahrheit zu hun ift”, wenn uns eine un« 
abfichtliche Neigung antreibe, nicht nur allein Wahre 
heit zu fuchen, ſondern die gefundene aud) unvers 
fätfcht und lauter nach) der Fülle aller unferer Kräfte. 
zu verfündigen und zu verteidigen! dann — vers 
achtet man mit Abſcheu eine foiche Art ohnmaͤchtiger 
Waffen, bie fich nur für Marrofen und Fiſchweiber 
ſchicken. Ich für meinen Theil, halte mich alfo le⸗ 

| diglch an die Gruͤnde , bie man gegen die ſtaathal⸗ 
| terli⸗ 


—* Anwyfing der heilfame politicke gronden, * 
un dè Voorreden; enhier en daet in bet werk sche 
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terliche Würde vorbringe, und nehme mir bie Fretz⸗ 
> beit, fie etwas fchärfer durchzuwaͤgen. Die higig- 
ſten Widerfacher der ftaathalterlichen Regierung har 
ben behauptet, die Republick ſelbſt koͤnne an und für fich 
eines Staathalters ganz füglich entbehren, und bie 
Regierung der einzelnen Provinzen gleirhfalls ohne 
ein gemeinfchaftliches Oberhaupt beſtritten werben; 
Es wäre alfo überflüßig und gefährlich, über fich 
felbft einen Herren zu-feßen, welcher, im Fall er feine 
Gewalt mißbrauchen follte, die allgemeine bürgerli« 
che Freyheit beeinträchtigen, und — um es nur mit 
einem Worte zu fagen: ein zweyter Philipp werden 
Könnte, Man bat nicht unterlaffen, Die Beſtrafung 


Oldenbarnevelds und die Schieffale, welche de - 


Groot und Didendarnevelds Anhang erführ, ale 
ein Beyſpiel anzuführen, was man alles von einen 
Staathalter zu befürchten Habe; und welches alles 
die Unternehmung Wilhelms des zweiten auf Am⸗ 
fterdam noch mehr bersieß. Man hat endlich noch 
verfchiebene Handlungen der Staathalter angeführer, 
um zu beweifen, daß die ſtaathalterliche Regierung 


fehr gefährlich wäre, und Daß, wenn aud) diefelbe 


in einigen Fällen Nutzen hätte, dieſer Doc) nicht den 
Machtheil aufmäge, welcher aus derſelben entftehen 
koͤnnte. Selbſt der Herr Rathspenſionaͤr von Slin⸗ 
geland — ſo ſehr er auch von dem Mangel eines 
Einfluſſes bey unſerer Regierungsform uͤberzeugt 


—R 


war, welcher die Eintracht ber Glieder bewirken, die 


Einigkeit in den Provinzen erhalten, und bie Re⸗ 
publik für ihrem Verfalle bewahren koͤnnte. — „war 
der Meynung, daß dieſe wohlthaͤtige Kraft gefun- 

— den 
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den werben tönnte, ohne eines berborragenben Ober⸗ 
haupts noͤthig zu haben, und dieſes muͤßte auch der 
Wunſch und die Bemuͤhung jedes wahren Patrioten 
ſeyn, wie er ſich ausdruͤckt. 

Da nun bey ſolchen Streitfragen die Partheyen 
meiſtentheils nicht ſehr geneigt find, die Gründe pro 
und contra fharfjinnig zu überwägen, und da es dem 
Menfchen nicht gegeben ift, eine fo hohe Stufe der - 
Vollkommenheit zu erreichen, die ihn für allen Feh⸗ 
lern bewahrte, und gegen den Einfluß ſchuͤtzte, wel⸗ 
hen unfere Leidenfchaften auf-unfere Begriffe und 
Neigungen haben; da überdies eine Regierung, fo - 
vollkommen fie aud) fey, jederzeit ihre. Schwächen 
hat; ſo iſt es freylich nicht zu verwundern, daß man 
auch) felbft die ftaathalterliche Regierung verfchrieen, 
und Fehler mancher Art an berfelben ausgefunden 
hat. Sa, e8 würde fo gar ein Wunder-feyn, wenn 

- man nie etwas über dieſelbe zu fagen gehabt hätte, 
. Was man nun überhaupt hierauf antworten kann, 
ift: daß hienieden unter dem Monde alles feine Feh⸗ 
fer und Mängel babe, und daß daher ein Werzeich- 
niß der Fehler einer ftaathalterlichen Regierung nichts 
beſonders beweife. Man follte ven Nachtheil, wel⸗ 
cher aus. den Gebrechen berfelben gefolgert wird, gar 
figlich mit demjenigen widerlegen koͤnnen, was Cie 
cero bey einer andern Gelegenheit fagt: „Ohne dies 
„fen Nachteil wuͤrdet ihr des Vortheils ent⸗ 


„behren, den ihr daraus ziehen.“ *”) der ir J 


s 


6) Sed borium quod eft quaelitum in ea, fine m 
malo non a haberemus, CicæxRo de leg, L, 11. C. * 
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aber gar nicht die Frage, ob die ſtaathalterliche ober 
die ftanthalterlofe Regierung Fehlern und Mängelk 
unterworfen? fonbern welche von biefen beyden bie 
Beſte, und für die Verfaflung. der fieben vereinigs 


sten Provinzen die tauglichite und brauchbarfte fey; 


und welche alfo von beyden dem Vaterlande bie 
wichtigſten Dienfte leiften könne? Will man nım 
ohne Vorurteil gewiffenhaft unterfuchen, : was eis 
ner Republik nuͤtzlich und noͤthig iſt, ſo muß man 
alles, was Einfluß aufs allgemeine Wohl bar 
ben kann, in feharfen Anfchlag bringen, alle Vor⸗ 
theile und Nachtheile wohl überwägen, das Gute 
und DBöfe genau unterfuchen, und ‚nach dem Re⸗ 
fultate einer ſolchen gewiflenhaften Unterfuchung, die» 
jenige Parthey nehmen, welche den wenigften Maͤn⸗ 
geln ausgefegt und von welcher der größte Nutzen zu 
hoffen zu ſeyn fcheint. Es zieme ſich vor allen Din⸗ 
gen,. daß man ſich bey einer folchen Anterfuchung 
büte, Diefer oder jener Regierungsform Fehler vor; 
zuruͤcken, die man eben fo groß und eben fo man⸗ 
nichfaltig in derjenigen finden fönnte, der man ets 
wa den Vorzug gebe. Wir wollen es nun nad) Dies 
fen Regeln einmal verfuchen, die Fehler der ſtaat⸗ 
bafterlichen Regierung auszuſpaͤhen. Unb fo fehr 
ich wuͤnſchte, hiebey alle befondere Fälle, fo viel 
als möglich vermeiden zu fönnen; fo fehe ih mich 
doch gezwungen, von dem traurigen Schickſal eines 
Oldenbarnedelds und der Gebrüder de Witt 
etwas weniges zu fagen, weil dieſe zwey Vorfälle; 
benebft. dem Anmarfche gegen Amfterdam im Jahr 
1650 jederzeie für Die größten und gruͤndlichſten Klar 

| gen 
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ben angefehen worden find, die man gegen bie ſtaat⸗ 
balterfiche Regierung erheben koͤnne und muͤſſe. 
Man bezichtiget Prinz Moris, daß er feing 

. Macht und feinen Einfluß gemißbraucht habe. Die 
fen nemlichen Vorwurf mache man auch Oldenbar⸗ 
nebeld. Beyd⸗ geoße Männer *°) fonnten frey⸗ 
lich auch immer ihre Schwächen haben. Wilhelm J. 
beförberte Oldenbarneveld an das Staatsruber, und 
dieſer forgtefeiner Seits dafür, de Moriz an die 


Spige ber hollaͤndiſchen Armee geftellet wurbe, damit . 


er nicht nörhig hätte von Leiceſter abzuhängen ?’"). 

- Mnglüctlichermeife entftand Staatseiferſucht zwi⸗ 
fchen diefen zwey Häuptern der Republik. Olden⸗ 
. bameveld hat ſich vielleicht vor dem Staathalter 
nicht tief genug gebuͤckt; und der Staathalter äufferte 
vielleiche zu viel Empfindlichfeir hierüber. Einer 
yon beyden mufte fallen, und dies Schickſal traf 
Dldenbarneveld, fo wie es wahrfcheinlicherweife Prinz 
Moriz würde getroffen haben, wenn deſſen Anhang 
nicht die Oberhand gehaht hätte. Der wahre Grund 
‚ der Mißhelligfeie zwifchen Prinz Moriz und Oldens 
barneveld ift, fo viel ich weiß, nie ganz genau bes 


Tanne geroorden. Unfere Gefhichtfihreiber faffen 


uns hierüber. im Irrthum; vermuthlich, weil fie 
ſelbſt nichts Beſtimmtes davon wuſten, und deswe . 
gen am.tiebften darüber hinſchluͤpften. Allein,- wenn 
es 
20) Siehe bie heliicbiſcen Geſchichtſchreiber. | 
2!) a Rathpenſionaͤr van Slingeland fagt auch: 
die Staaten von Holland Prinz Mioriz zum Ab» 
miral von Holland machten, um die Engländer von 
doer Regierung ihrer Admiralitaͤtsſachen zu entfernen. 
BL Band. | O 


210 Wiebenker Abſchnitt. 


es wahr iſt: daß Oldenbarneveld immer eine Be⸗ 
gierde gehabt hat, die Republik unter gewiſſen Be⸗ 


dingungen an die Krone Frankreich zu knuͤpfen, und 


ſich hieruͤber ohne Vorwiſſen des Prinzen Moriz i in 
wirkliche Verhandlungen eingelaſſen hat, wie man 
dies bey einigen Schriftſtellern finder ?*): ſo braucht 
man ſich über biefe Mißhelligfeiten nicht fehr zu ver⸗ 
wundern. Und hierans fönnte- man ſich auch die 
Urfache ziemlich erklären, warum Frankreich ſich des 
Hldenbarnevelds fo nahdrüdlid annahm, indes 
- England für den Prinzen Moriz war. 

Der Fall mit Amfterdam gehöret bey genauer 
Betrachtung eher unter die Sachen von Parthenfucht 
und verfchiedener Gefinmingen, als unter die Ru⸗ 
brik eigener, vorausbeftimmter Entfchlüffe. Wer 
unſere vaterlaͤndiſche Gejchichte nur einigermaßen 
Fennt, der weiß, daß die Staatsglieder nicht einig 
waren, ob man mit Spanien einen befonbern einfeie 
figen Frieden machen follte oder nicht? da war nun 
viel dafür, und viel dagegen zu erinnern. Amſter⸗ 
dam drang am meiften Darauf, vielleicht aus Furcht, 


Daß, wenn Antwerpen in die Gewalt der Republik 


fäme, die Generalität ſchon einen Plag haben mög» 
te, deſſen fie fih gegen die Uebermacht, welche Am⸗ 
ſterdam nad) und nach erhielt, und Die man leicht 
mißbrauchen fonnte, nicht allein zum Machtheif ber 
abrigen Städte Hollands, fondern auch der andern 
Provinzen, würde baben debienen Türmen. Es 

ent⸗ 


32) Memoires Scerets tirés des Archives des Souve- 
. zams de l’Europe, Mercure de Vittorio Siri. 
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intftand ferner Mißhelligkeit über das mehr ober 
weniger Abdanken des Kriegsvolfs; bey welcher: Se⸗ 
legenheit fih die Stadt Amſterdam, mit noch eini⸗ 
gen Gliedern von Holland, gegen: die andern: ſechs 
"Provinzen, und gegen die Mehrheit von. Holland 
felbft auflehnte. Die ſechs Provinzen glaubten das 
Zwangsrecht gegen Amſterdam zu haben, nicht, wie 
dieſes einige uns beſchreiben wollten: als maßten 
ſich die übrigen Provinzen eine Oberherrſchaft über 
dieſe Stadt an; fondern fie verftanden hierunter 
lediglich ein Recht, was ein Bundsgenoſſe gegen den 
andern hätte und ausüben koͤme, wenn ⸗man bie 


PYflchten vernachläffiger, die man Kraft der Bunds⸗ 


genoffenfchaft erfüllen muß ?*). Prinz Wilhelm: 
11., bevollmächtiget durch bie ſechs Provinzen, hat 
alſo auf dieſem Zuge nichts weiter gethan, als was 
ein Superintendenz: Collegium auch würbe ges 
han haben, weiches der Herr van Slingeland für 
bie Erhaltung der Republik fo nothwendig hielte. 
Eine von folgenden Maximen muß in dergleihen 
Streitfaͤllen doch immer zu einer Regel angenommen - 
‚werden, „entiveber, baß man ein Staatsmitglieb 
nauch durch Zwang zur Erfüllung derjenigen Pflich- 
” „ten, welche die-andern Mitglieder Ihm obzuliegen 
„vermeinen, anbalten duͤrfe: oder, daß jebes Mit 
glied insbefordere feine Schuldigkeit thun koͤnne, 
„oder nicht; je nachdem es ſich hierzu für verpflichtet 
abält, oder nicht”. Die erſte iſt freylich bedenklich, 
und deren Ausuͤbung gewiß mancherley Verdrießlich⸗ 
2 keiten 
2») Hugq de GRooT Verantwoording 


kim 
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feiten a yegefegt. Aber die zweyte iſt ſelbſt nach den 
Begriffen des Rathspenſionaͤrs van Slingeland äufe 
ferft böfe und nachtheilig *). Da nun die Stadt 
Amſterdam fich nicht zum Ziel legen wollte, und 
gegen die Meinungen der Nebenmitglieder ihrer eis 
‚genen Provinz, fo wie nicht weniger auch der uͤbri⸗ 
gen Provinzen, ihren Vorfag. täglich nad) ihrem eige⸗ 
nen Kopfe- Durchfegte: mas blieb da wohl zu thun 
übrig? entweder zu dulden, daß fich jede Stade 
des Rechts anmaßte, um bey dem Abdanken oder . 
DBenbehalten der Soldaten nah ihrem eigenen “Ber 
griffe handeln zu koͤnnen? oder der Stade Amfters 
dam; felbft aud) durch Zwang einen fo gefährlichen 
Schritt für die Republif zu vermehren? Alle 
Zwangsmittel find bey dem erften Anblick gehäflig, 
fo vorfihtig man fie aud) immer anwende; und 
vorzuͤglich daun, wann fie unter Bundsgenoflen vor« 
gefallen. Es ift daher niche zu vermundern, daß 
der Zug Wilhelms LI. ven Poͤbel exhitzte, und daß 
nad) feinem Tode das Andenken diefes Fuͤrſten wegen 
bemfelben geläftere wurde. Wenn mar aber bie 
Sache Faltbiürig und nad) Gründen, von Recht und 
Billigfeit uͤberwaͤgt; und wenn man nicht das. Bor« 
urtheil hat daß eine ganze / Republik vor den Be⸗ 
griffen einer einzigen Stadt ſich beugen muͤſſe; denn 
ſebet biefer Vorſall ganz anders aus*). „Es giebt 
„ſonſt 
» Dikours over de Conflitutie der Vergadering 
var de Hoogmogende Heeren Staaten General &x, 
35) Auf diefe fonderbare Ereigniß, bat'man nun obne 
— Jaͤngſt mit vielem Yerm in einem Büchel, betittelt: 
het Politick Syſtema van de Recgeräug van Amber 


ui 
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fen noch fehr natuͤrliche Verbindungen und Geſell⸗ 
aſchaften, deren einige ein ganzes Volk, andere 
‚aber nur einzelne Perſonen betreffen. Und dieſe 


„beziehen ſich entweder wieder nur auf eine einzige 
„Nation, oder auf verſchiedene Voͤſker unter einan⸗ 


„der: . Darin kommen fie aber alle überein: daß in 


„Dingen, wegen welchen fie fich hauptfächlich 
„verbanden der ganze Körper der Geſellſchaft, 
„oder deren groͤſter Theil aus Ruͤckſicht des 
„allgemeinen Beſtens, die einzelnen Glieder 
„die zu einer ſolchen Verbindung gehoͤren, 
„uͤberwaͤge, und zu ihrer Schuldigkeit ver⸗ 
„pfuichte. Denn, man muß ſchlechterdings vor⸗ 
„ausſetzen: daß diejenigen, die ſich mit einander zu 
„einerley Verbindung verſtehen, des Vorſatzes ſind, 
„daß die Sachen und Geſchaͤfte dieſer Verbindung ihr: 


„ren gehörigen Lauf haben, und zum allgemeinen Ber 


„ſten der Mitglieder ausgeführer werden follen. Es 
„Aſtreitet daher offenbar mit aller Billigkeit: daß 
„die Mehrheit dee Stimmen, fi) nach der Mine 
„derheit berfelben richten muͤſſe. Daher ganz nas 
‚Alirlicherteife der’ gröfte heil das Recht uͤber das 
„Ganze ſolcher Geſellſchaften Hat, in ſofern krine 
„ausdrückliche Gelege und Vertraͤge hieruͤber etwas 


„anders beftimmen ?°)”. Iſt dieſes uͤberhaupt wahr, — 


O 3 dann“ 


dam in zyn waar toglicht voorgefteld &c., bas Den 
tragen der amſterdamſchen Regierung gebilliget ‚und, 
vertheidiget. 

76) So —* HuGo Grorivs de]. B et P.Lib. IT. 
C. V. $. 17. Item man leſe auch anbere Schriftfick, 
ker über Natut und Vollkerrecht. 
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dann iſt es in Bezug auf unſere Republik ganz un⸗ 

wiberſprechlich, beſonders in ſolchen Faͤllen, in wel⸗ 
chen die Mehrheit noch durch die ſtaathalterliche Mei⸗ 
nung unterſtuͤtzt wird. Und unter dieſen Umſtaͤnden 
geziemte ſich es nun wohl daß ſich die Minderheit 
nach der Mehrheit richtete. Wollte man auf dieſen 
Fuß eine Grundregel des allgemeinen Rechts in un⸗ 
ſer beſonderes Staatsrecht aufnehmen, wie vielen 
Verdrießlichkeiten wuͤrde man in der Regierung unſe⸗ 
rer Republik nicht vorkommen; wie viele Zwiſtig⸗ 
keiten nicht verhindern, und wie mancherley trau⸗ 
rige Folgen derſelben nicht vermeiden? 


Wenn man nun bedenkt: daß bie übrigen ſechs 
Provinzen nach Rechtsgruͤnden, die durch die Auto⸗ 
ritaͤt unſerss Huge de Groot noch ein großes Ge⸗ 
wicht erhalten, einſahen: daß ſie ſich vor Amſterdam 
nicht beugen muͤſten; ſondern daß es im Gegentheil 
vielmehr billig waͤre, daß dieſe einzelne Stadt allen 
ihren übrigen Bundsgenoſſen nachgaͤbe: fo blieb bey. 
ber hartnäckigen Widerſetzlichkeit der Stadt Amfter: 
Dam freylich nun weiter nichts mehr übrig, als den, 
Weg einzufchlagen, ben unfer unfterbliche Hugo de 
Grooti in feiner Verantwortung anräth, inbem er fagt: 

Es iſt wahr ‚ baß die Generalitaͤt gegen Pro⸗ 
„vinzen, welche die Union verachten , ein Zwangs⸗ 
„recht habe. Und dieſes Recht fließet aus der na⸗ 
„tuͤrlichen Freyheit aller gekraͤnkten Souverainen, 
„nicht aber aus Obergewalt, u. ſ. w.“ 

Wenn es aber wuͤrklich wahr iſt, daß die Ge⸗ 


neralitaͤt im Fall der Mehrhatein ſolches Dee babe: 
fo 
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fe hat ja bie Generalitaͤt durch den Anzug gegen Am-. 
fterdam nichts weiter gethan, als ein Recht ausge⸗ 
übt, daß ihr zufomme, und zu deſſen Ausübung der 
Herr van Slingeland ſelbſt die Einftellung eines 


eigenen Kollegiums gewuͤnſcht hat °”). Ob man 
aber ein ſolches Kollegium zu errichten im Stande. 


ſeyn wuͤrde, welches ohne Oberhaupt dem norgefeg- 
ten Zwecke entfpräche, wird fehr zweifelhaft, wenn 
man die Klage des Landraths beherziget, die man in 


deſſen „Kort Verhaal, hoe de Landraadzyn begin ge- 


„nomen heeft findet: und welche den 21 Septemberi im 
„Jahr 1584 von den Herren Roerda und Verddg, 


Mamens des Landraths, den Generalſtaaten überges 


„ben wurden”. Es würde gewiß weit ‚füherer ſeyn, 
daß, im Fall je ein Zwangsmittel nöthig wuͤrde, 


daſſelbe lieber von einem Kollegio, dem ein Staat⸗ 


halter vorſtaͤnde, ausgeuͤbt werben moͤchte. Die Ein⸗ 
ſebung eines ſolchen Kollegiums iſt aber bis hierzu 
noch immer unterblieben, weil man ſchlechterdings 
unter keinem Zwange ſtehen will. | 


Ohne zu unterfuchen ob geheime Urſachen vor. · 
handen waren, welche die Stadt Amſterdam ſo hart⸗ 
naͤckig machten, oder den Prinzen gegen dieſe Stadt 
erbitterten: kann man die Sache ſelbſt gar wohl be⸗ 


‚greifen. Prinz Willhelm U. konnte völlig uͤber⸗ 


O 4.. zeugt 
37) Dieſen Gegenſtand habe ich bereits ſchen vor 25 


Jahren auf die nemliche Art betrachtet, wie jezt, 
welches meine zwei Werkchen beweiſen, die den Titel 
fuͤhren: Zueht van IOHANN DR WITT tot zyn 


Vaderland. S. 70. u. f. und het Oordeel över den | 


Heeren DB WITT, 
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zeugt ſeyn, daß es (häbficytwäre, feine Landmacht foi 
fehr zu fehmächen, daß man dadurch die Freundſchaft 
Rranfreichs verlieren koͤnne; und daß die Republik: 
für ſich allein nicht ſtark genug feyn wuͤrde, ſich auf⸗ 
recht zu erhalten. Auf der andern Seite winbe es: 
gar nichts fremdes feyn, "wenn Amfterdam und noch 
einige andere "Städte Hollands befürchtet haͤtten, 
daß der Handel aus Holland fih wieder nad) Flan⸗ 
bern und Braband ziehen möchte, wenn ber Frey: - 
ſtaat feine Eroberungen und Befißungen noch weiter 
ausbreitete. Und ein fo verfhiebmer “Begriff von. 
bem allgemeinen Beften der Republif, kann an und 
für fich allein fchon Urfache genug zu Ereigniffen wer= 
den, über welche der große Haufe ein defto fhiefer. - 
Urtheil fälle, je weniger er im Stande iſt, ben wah⸗ 
ven Grund derſelben gehörig einzuſehen. 
Wollte man ſich uͤbrigens auf beſondere Faͤlle 
seinlaffen: fo wuͤrden wohl die andern Staatsbedien⸗ 
ten der Republif fo wenig von aller. Verantwortung 
frey feyn, als die Staathalter felbft 22). Beydes 
waren Menfchen, die einen wie Die andern. Und es 
ift fehr gleichgültig, ob man ben Namen eines Staate' 
halters oder eines erften Staatsdieners trage, wenn 
man nur die Mache diefer Poften in Händen hat. 
Alle Menfchen, welche in ſolchen Bedienungen fter 
ben, laufen. Gefahr, ihre Macht und ſich felbften 
' öfters zu verkennen, wie fchon Aulus Gellins be» 
merfet: „nimis enim perpetno verum eft, cui plus 
licet, quam par eſt, ſemper plus velle, quam licet.“ 
das 
20) Siehe Nut der fiadhoud, Reegering, 
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ves heißt: „wem mehr Macht gegeben iſt, als ihm 
„gebührt, der will immer mehr, als ihm erlaubt iſt.“ 
Iſt es nun ausgemacht‘, daß ein Prinz von Oranien 
ſeine Gewalt als Staathalter mißbrauchen, daß er 


ſich dürch feinen Einfluß der Stimmen der uͤbrigen 
Provinzen bemeiftern, ımb fo würffich die hoͤchſte 


Gewalt und deren willlührliche Ausuͤbung an fidy 
veiflen fann: fo ift es auf der andern ‚Seite gewiß 
nicht weniger wahr, daß die Häupter der Staatsrer 
gierung ihre Gewalt eben fo gut mißbrandyen, und‘ 
gerade das nemliche thun Finnen, mas man ber 
Staathaltern zur Saft lege: Das Volk ik alfo in 


einem Falle fo wenig, wie in dem andern: gefichere I "' 


Dies bemweifen zwar die Gefchichten fremder Narie«‘ 
nen auch, aber die Gefchichte unfers eigenen Vater⸗ 
Landes am afler ftärfften. ?°) Wie groß war nicht 


der Einfluß eines Oldenbarnevelds, und wie ge⸗ | 


ſchickt mußte er fich deffelben nicht zu bedienen; um 
die öffenrfüche Staatsvermaltung nad) feinen Abſich⸗ 
. ten zu lenken? Was hat der. Rarhepenfionär de’ 
Witt nicht alles unternommen, und auf welche hohe 
Stuſe der Macht wußte er während feiner Epoche 
feinen Einfluß niche zu erheben? *°%) Hier muß 
man noch bemerfen, daß, wenn ein Minifter der Re⸗ 
publif fich einmahl fo vief Gewicht zu verfchaffen ger 
wußt habe, er, und werner die Ehrlichkeit ſelbſt 
wäre, die Gefchäfte des Staats nie fü unpartheyifch‘ 
en 


| betrei« 
99) Reponfe aux queflions d’un Repüblicain. " 
‚ 9°) Zucht van IAn DR WITT, ©, 32 u. f. 100. u. fo 
Vaderl, Hit, 3b. IX. ©. 451. XI. XU XIV. 
Memoires de GVicHz. nn 
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betreiben Eönne, als ein Staathalter, deſſen eigenes 
Intereſſe ſich in dem Intereſſe des Staats verlieret. 
Man.nehme es übrigens wie man will, fo wird es 
doch immer in einer Kepublif, und vorzüglich in. 
einer Republik wie die unferige ift, ein weit geringes. 


‚ugs Uebel bleiben, daß fich ein Staathalter oder ein 


anderer Minifter durch feinen Einfluß von ben Raths-⸗ 
befchlüffen der Regierungsverfammlung Meifter zu. 
machen wiffe: als daß Uneinigkeit herrfche, und da⸗ 


durch alles in Unordnung und Verwirrung gerathe. 


Dder will man etwa wohl gar der Meynung jenes 
Schriftftellers benpflichten, der da behauptet: Mise. 
Fänge in der Muſick wären um fo nöthiger, als ger 
wiß man ohne biefelbe das Entzuͤcken ber Harmonie 
nur halb empfinden würde? Und daß eben fo bie. 
Vollfommenheit einer Republik von der Verfchieben- 
beit der Meynungen, ja gar von ber Uneinigfeit der 


Ölieder einer vielföpfigen Regierung abbänge? *") . 


Sollte man nicht richtiger unter einer beffern Anwen⸗ 
dung dieſes Gleichniſſes behaupten fönnen, daß — 


gleichwie man bey einer Muſik von verſchiedenen In⸗ 


ſtrumenten nie Harmonie und Wohlklang erreichen 
wuͤrde, wenn nicht Jemand ſie durch Angebung eines 
genauen und beſtimmten Zeitmaaßes dirigirte: — 

man auch eben fo wenig in einer Republik ohne Ober⸗ 
haupt an Friede, Wohl und Eintracht gedenken 
duͤrfe, indem es in einem Staate ohne Oberhaupt 


eben ſo bunt uͤbereck und verworren, als bey einem 


vollen Orcheſter ohne einen dirigirenden Kapellmei⸗ 


4t) xR. FA "SCHELIS libertas publica,.. _ 
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Ber zugehen muͤſte? Solche Aſterideen ‚ wie dieſe 
des angeführten Schriftftellers find, widerlegen ſich 
son ſelbſt, ohne daß man Urſache hat, ſich die 
Mühe zu nehmen, ihre Ungereim̃theit aufzudeden.. . 
Man fehe es fogar als eine ganz befondere Staats⸗ 
klugheit und. Gefchuflichkeie an, wenn ein Minifter 
unter ben Regierungsmitgliedern. verfchiedenerlen 
Meynungen zu erhalten, und. doch zu verhindern. 
wifle, daß daraus nie offenbare Streitigkeiten und, 
Zwietracht eneftehe; und in ber That ift es Pflicht, 
daß füch ein Minifter nach den Umſtaͤnden und Ges. 
. ‚genftänden richte, mit denen er zu thun bat. Aber 
fiir das übrige fehe man fich ja wohl.vor, das: Bee. 
tragen eines Mannes leichrfinnig zu befritteln und. 


. 3 läftern, der zunaͤchſt am Ruder des Staats ſitzet. 


Die Schritte die er thut, und die Mansregefn’ 
die er nimmt, fo wunderbar fie ung auch vorfommen _ 
mögen, gründen fh auf Urfachen, die Privatleuten: 
unducchfchauftch find, und: bie äufferft geheim bleiben’ 
müffen, um das Beſte des Staats um fo viel ſiche⸗ 
rer zu bewirken. Ja ſelbſt dann enthalte man ſich 
noch aller. voreiligen ſchnoͤden Beurtheilungen ſolcher 
Männer,‘ wenn ſich dieſelben auch gleich manchmahl 
"gezwungen fehen, etwas zu bewilligen, durch das 
freyfich das Privatrecht einzelner Menfchen öfters ges 
kraͤnkt werden muß, um etwa einen großen Nachrheil 
für das allgemeine Staatsinterefle zu verhindern, _ 


er fich öfters zu Schiffe befunden hat, ber wirb 
gefehen haben, daß der Mann, der am Ruber ſte⸗ 
Wr, r feine Augen beftändig „auf die Flagge Ban 


-_ 
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und fein Ruder nach Maasgabe wende, wie ihm 
diefe den Wind zu erfennen giebt. Man wird ſich 
auch öfters vermundere haben, daß das Schiff nicht 
felten eine ganz andere Richtung nehme, als es nach 
unferee Meynung wohl follte: um an den Ort zu ge⸗ 
langen, wohin man will. a, man wird felbft ge⸗ 
"Wahr worden feyn, daß das Schiff fich wuͤrklich 


- manchmal von ben beftimmten Orte entferne, ſtatt 


ſich ihm zu nähern, woruͤber unmwiflende Reiſende 
dem Schiffer wohl gar oft Vorwuͤrfe machen. Glei⸗ 
che Bewandniß bat, es mit einem Staatsmanhe, 
Damit er dort einläufe, wohin er beftimmt iſt, wen⸗ 

Deter feines Schiffes Schnabel nad) Maasgabe der 
Witterung, bes Laufes ber Winde und der Etröme; 
und Da er genau weiß, ‚wie ftarf fein Schiff.fen, und: - 
wie viel 48 folglich vertragen koͤnne, fo handelt er 
fehr weife, zur Zeit bes Sturms den fücherften Lauf 
zunehmen, und märe es auch) juft nicht immer der 
naͤchſte. Wir Eimvohner find die Reifenben, die 


weder Schiff noch Fahrwaſſer fennen; und wir foll« 


ten ung unterftehen,. und. einen Staatsminifter we⸗ 
gen feiner Führung des Staatsruders zu, bekritteln 
und zu läftern? — Ohne Einfluß eines. Staathals 
ters oder eines andern Minifters, fann das Staats⸗ 
ſchiff eben. fo wenig ficheren Strich halten, als jebes 
Andere Fahrzeug ohne Steuermann, und folglich ift 
diefer wohlthaͤtige Einfluß ‚eher eine unumgaͤngliche 
Erforderniß für das Wohl des Staats, als ein wuͤrk⸗ 


licher Fehler deſſelben. 


„Ein Fuͤrſt an der Spige einer Kepubii, heiße 
es ferner: iſt umringt mit Schmeichlern, die allezeit 
bereit 
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bereit find ihren Eid , den fie dem Staate geleiſtet 
haben, ihrem Privatintereſſe aufzuopfern. Sie 
verderben das Herz des Fuͤrſten, und machen ihn 
oft zu einer Geißel des Staats,, — Man hat ſchon 
lange die Erfahrung gemacht, daß ein Fuͤrſt wenig 
wahre Freunde habe; und daß ein mehr als gemei⸗ 
ner Geift bazu gehöre, wenn man Muth genug bar _ 
ben foll,. ihm jederzeit die Wahrheit unverfätfcht zu 
fagen, ‚und ihn feiner würflichen Fehler offenherzig 
zu erinnern. .. Das ift alles fehr wahr. Allein find 
diefe Regierungsmängel nur an den Höfen der Türe 
ſten einheimifch? find jede, andere Oberhäupter eines 
auch republifanifchen Staats weniger von Heuchlern 
umringt, die begierig nad) Staatsbedienungen ſchnap⸗ 
pen? Und follten von diefen Negenten niche auch die. 
nemlichen Anmerkungen gelten, die man in Rüde 
ficht auf die ftaathalterliche Regierung macht? **)- 
Findet man wohl auch noch. eine Stadt, in wel⸗ 
cher Schmeichelen und Fuchsſchwaͤnzerey ärger im 
‚Schwange giengen, als zu Amfterdam? *?) Iſt 
wohl 

#2) che Intereft van Holland. Anwyfing der heil- 
faame Politieke, Gronden en Maximen van Hol- 
land. Politicke Weegichsal; und andere Büchen 
diefer Art mehr. | 

43) Man darf das Auge zu Amſterdam nur auf die Las 

denfevſter einer dafigen Buchbandlung fchlagen; 
und man wird fie voll von -falzlofen und niebrigen 
Dichtereyen finden, die zum Ruhme mancher großen 
‚Männer gereichen follen. Die Bücher werden aus 
* . der nemlicyen Urfache mit Rupfern folcher Perſonen 

- gejieret; und fo getrer auch manchmal das Bild 

ein Original darſtellt, von dem man übrigeng nichts 
Merlwuͤrdiges, ja fon oft gar nichts fagen dem: 


° 
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wohl noch ein Ort in der Welt, in welchem ſich 
bie Einwohner fFlavifcher vor einem Klumpen Gol⸗ 
bes beugen, als zu Amfterdam? es fey fern von ung, 


daß man die Bürger bafelbft wegen der Ehrerbies 


ehung und Hochachtung tadeln wollte, die fie ihrer 
Regenten zu erweifen ſchuldig find. Dies ift eine 
preismürdige” Tugend; aber Diefe Tugend muß 
ihre rechte Richtung "behalten, fonft — wird 
fie tafter. Zum Beyfpiel: die Ehrfurcht, die man 
einem Burgermeifter zu Amfterdam ermeifer, iſt 
man auch jedem andern hohen Megierungsmitgliede 
der Republik fhuldig, und vorzüglich dem zeitlichen 
Herren Staathalter. Ober muß man fid) etwa be= 
nehmen, als wäre die Republik ihre Wohlfahrt und 
Erhaltung nur allein diefem oder jenem Regenten 
einer einzelnen Stadt ſchuldig, da man doch aus 
Univiffenheit in fokhen Fällen geradezu mit feiner 
Ehrfurcht an den unrechten Mann fommen kann? 
Man bezichtiget die Staathalter, daß fie die wich- 
tigften Staats⸗ und Kriegsbedienungen Ausländern 
ertheilten; und diefe den Eingebornen mehrentheils 
vorzögen. Man kann nicht leugnen, daß Bies ein 
fehr großer Mißbrauch der hoͤchſten Staatsgemwale 
fey, und daß man hierdurch verdienftoolfe Landeskin⸗ 
der fehr beeintraͤchtige. Das Oberhaupt am Rus 


ber des Staats, fen, welches es wolle, es hanbelt 


immer 
als dag er durch blinden übertriebenem Eifer gegen die 


flanthalterliche Regierung fich bekannt gemacht bas 
be. Dafür verdient er num freilich, als ein vers 


dienſtvoller vechtfchaffener Baterländer; und ald ein 


großer Patriot gepriejen zu werden! 


x 
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immer fehr übel, wenn es zum Dienfte des Vater» i 


_ Tandes Fremdlinge wähle, obſchon ſich unter den 
Landeskindern Männer befinden, welche gleiche Ge⸗ 
ſchicklichkeit befigen. Aber reift ein folcher Won 


wurf nur allein’ die Staathalter von Holland? und _ 
follten auch diefe Prinzen Staathalter zu folchen Kla 


gen gegründete Urfache gegeben haben, find die uͤbri⸗, 
gen Kegierungsmitglieder wohl von ſolchen Handlun⸗ 
gen immer gänzlich frey? Der General Wuͤrts 
und der Zürft von Waldek — um von faufend ans 
bern nichts zu fagen — find Feine Landeskinder. 


- Und da man vor-der Erhebung der Prinzen, Wile , 


Helms Ill. und Wilhelms -IV. zu Staarhaltern, 
Die Kriegschargen vergeben mufte, wie viele Fremd⸗ 
linge. bat man ba diefen Prinzen nicht vorgezogen, 
dbfchon fie von allen Staatsmitgliedern das größte 
Intereſſe in des Vaterlandes Wohl hatten, obfchon 
fie herzlich geneigt waren, dem Baterlande treu zu 
dienen; und obfchon fie die größten Geſchicklichkeiten 
beſaßen, es beſchuͤtzen und aufrecht erhalten zu 
koͤnnen? 

Man ſagt, ein Staathalter koͤnne einer Provinz 
mehr als den übrigen zugethan ſeyn; und daß dies 
. Verbieterung und Parthenfucht verurfachte. Dies 
giebt man zu. Aber find diefe Hebel nicht auch oh⸗ 
ne einen Staathalter möglich? neigen ſich die einzel«' 
nen Provinzen nicht immer am liebften auf ihre Pri⸗ 
vatintereſſe hin? läuft die ſchwaͤchſte unter ihnen da⸗ 
Ber niche Gefahr, von der mächtigften uͤbermannt 
zu werden? und welche Gewogenheit auch ein Staat⸗ 

halter zu dieſer oder jener Provinz vorzüglich truͤge, 
| muß 


⸗ 


& 
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* muß man denn glelch vorausfegen, daß er dieſelbe 
fo weit treiben, und wiber fein eigenes Intereſſe die 
allgemeine Wohlfahrt des ganzen Staats ber befon« 
dern Wohlfahrt einer einzelen Provinz aufopfern wer» 
de? ift der Gedanfe nicht. viel natürlicher, daß et 
trachten werde, bag Gleichgewicht zwifchen den Pros 
. vinzen zu erhalten, und die ſchwaͤchere vor der Uns 
terdruͤckung der ftärferen zu fügen? was für ein 
Gericht hat übrigens aber ein Vernunftſchluß von 
der Möglichkeit auf die Wirklichkeit und deren Noth⸗ 
wendigkeit? Ein Staathalter kann das Intereſſe die» - 
fer ober jener Provinz mehr beberzigen, als der uͤbri⸗ 
gen, das ift wahr. Uber folgt aus diefer Möge 
fichfeit auch die Wahrfcheinlichfeit, daß er es mwirfe 
lich thun werde? und muß man benn Staatsgrund« 
ſetze auf Möglichfeiten und Wahrfcheinlichfeiten eine 
fchränfen? Nur die Höchfte Wahrſcheinlichkeit, und 
nicht eine bloße Fahle Möglichkeit ber Zwietracht und 
Anordnung, Fönnte allenfalls die Werwerfung eines 
einfeitigen Oberhaupts des Stauts gemiflermaßen 
rechtfertigen **). Wollte man das Argument eins 
mal umkehren, fo würde man folgendes Reſultat ers 
balten. Es ift möglich, daß die Eintracht in einer 
vielföpfigen Regierung erhalten werde; es ift aber 
Doch hoͤchſtwahrſcheinlich, daß diefes nie gefchehen 
wird, Weiles aber doch geſchehen kann; fo muß dieſe 
vielkoͤpfige Regierung vorgezogen werden, indem die 
Daʒwiſchenkunft eines einſeitigen Oberhauptes, das 
eine Mitglied mehr als das andere beguͤnſtigen koͤnntel 

was 


#4) Reponfe aux queftions d'un Republicain, 
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was kann wohl eine ſolche logit nicht all fir Zeug 
zuſammen raiſonniren? 


Noch iſt etwas, das man dem Prinzen Staat, 
halter übel nimmt: und das ift die Einfegung des’ 
hohen Kriegsraths. Man fagt, es Fönnte den Lan⸗ 
besfindern zum größten Nachtheil gereichen, ihe 
Hecht in Privarfachen vor einem ſolchen Tribunaf 
verfolgen zu müflen; daß fo was nur alleriey Uns 
. ordnungen nach fich ziehen müfle; und daß man, 

wenn biefe Behörde nur erft einmal auf feften Fuß ge⸗ 
bracht feyn würde, nicht fänger leugnen dürfte, daß 
die höchfte Gewalt in den Händen der Staathalter 
wäre *2*). Dieſe Schlußart ift, wie mir es vom 
kommt, fehr unlogikaliſch. Ich finde feinen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen der Errichtung einer hoͤchſten 
Gerichtsbank über Militairperſonen, und zwiſchen 
dem Meiſterwerden von ber höchften Gewalt. 
Wittwen haben das Vorrecht, ihre Gegner vor dem 
Hof von Holland zu eitiren. Profefloren ber vas 
terländifchen Univerfität zu Leiden müflen vor dem - 
nemlichen Gerichtshoft erſcheinen. Studenten und: 
andere Einwohner gemelderer Univerfität erfennen 
“feine andere Gerihrsftelle, ‘als ihre hohe Schule, 
Unendlich viele Rechtsfachen, ohne die, fü die ge 
meinen Mittel angehen, nur zu berühren; kommen 
nicht immer vor bie geroöhnfiche Behörde, Aber 
was hat alles dies für eine Verbindung mit dem 
Beſche ber hoͤchſten Gewalt? — — 
45) Nut der Radhoud, Reegering. ©. 166. u 
UL Band. — p 
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Die Gerichtsſtellen, welche aus feuten befte⸗ 
ben, die fich eben nicht fonderlich auf die Wiſſenſchaft 
der Geſetze gelegt haben, werden jederzeit ein Gegen⸗ 
ſtand der Verachtung und der Verhoͤhnung bleiben. 
Aber ſollte man einem wohl die Frage uͤbelnehmen: 
ob mehr Schwierigkeit darin ſtecke, Kriegsleute oder 
Handwerksleute, Ackerleute, ja ſelbſt Leute, wenn 
auch von groͤßerem Range, doch noch von geringe⸗ 
ren Einſichten zu Richtern erheben? Man weiß, daß 
in Holland die Richter des platten Landes ihre Ur⸗ 
theile unter Vorkenntniß eines unparteyiſchen 
Rechtsgelehrten ausſprechen. Ueberhaupt genom⸗ 
men, waren die Urtheile auf dem platten Lande ge⸗ 
rade wohl nicht diejenigen, woruͤber ſich das meiſte 
ſagen ließe. Ein Kriegsrach hat dieſelbe Zuflucht; 
und wer follte es einem Kriegsrathe verdenken, die⸗ 
ſes Mittel zu ergreiſen, wenn es die Wichtigkeit der 
Sache erforderte? Die Errichtung: eines hohen 
Kriegsrarhs würde nicht fo fehr befremden, wenn 
man die alte Staatsverfaffung unſerer vaterländie 
fchen Provinzen etwas genauer erwägen wollte. Ich 
werde Gelegenheit haben, hiervon ausführlicher zu 
handein, wenn ich von der Würbe eines Öeneralfa« 
pitains reden werde. 

Man feget auch noch auf die Liſte, der Mängel 
ber ſtaathalterlichen Regierung, die Koften, wel⸗ 
che ein Oberhaupt der Republik der Staatsfchagfem« 
mer verurfacht. Zur Zeit des Rathspenſionaͤrs de 
Witt bat man hierüber eine Berechnung gemachtt 
Haͤtte man diefer die Koften gegenübergeftellt, wel⸗ 
che Dedienungen verurſachen, deren man gar gerne 

gaͤng 
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gaͤnzlich entheheen koͤnnte; das Facit beeſer letztern 
wuͤrde mit dem der erſteren gewiß nicht ſonderlich con« 
traſtiret haben; nicht einmal zu erinnern, das Ko⸗ 


ſten zum Unterhalte eines nüglichen Oberhaupts .ges 


wiß nicht unter die überflüßigen Ausgaben einer 
Staatskaſſe gehören. 
» Endlich erinnert man noch fehr weißlich, Die 
Erfahrung habe es gelehrt, daß die Republik ohne 
die flaathalterliche Regierung eben fo behalten feyn 
koͤnne, als unter berfelben; und daß Daher ein folches 
Dberhaupt dem Staat wo nicht fehäblich, doch we⸗ 
nigftens ganz überflüßig fe. Die Beyſpiele, bie 
man aus ber vaterländifchen. Geſchichte anführer, 
zum biefes zu beiweifen, fagen, alles wohl erwogen, 
weiter nichts mehr, und nichts weniger, ale: daß 
manche Dinge eine Zeitlang auf einem guten Fuße 
ſich erhaiten koͤrnen, wenn fie zuvor erſt auf einen 
ſoichen geſcht worden find **). Haͤtte Wilhelm 
Hl. nicht fo viele Mächte zu eineni Buͤndniſſe za 
bewegen gewuft; der Krieg gegen Frankreich würde 
gewiß nicht eine fo glülihe Wendung genommen - 
und. — biefelbe behalten haben. Und hätte man 
‚einen Staathalter gehabt, Die Unterhandlungen. zu 
Gertruidenberg würden gewiß mit weit mehr Nu⸗ 
gen abgelaufen und der Friede zu Utrecht zuverläßig 
mis ungleich größerem Vortheil gefchloflen worden 
feyn. Außerdem muß man mwiflen, daß dies noch 
kein Beweis fen, deß es einer ganzen Republik wohl⸗ 
* Pa gebe, 


as) Eiche unter andern Het nut der tadhoud, 3, Resger | 


ring. ©. 63.4: fı' 


di 
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ah, wenn fie auch in einigen Dingen Glick zu ha⸗ 
ben ſcheint. Schon andere vor-mir. haben bie Be⸗ a 
merfung gemacht, daß diejenige Epoche, die man 
“ als.einen Beweis anführt, daß der Staat ſich ohne 
Staathälter eben fo gut befunden habe, als unter 
demſelben, biefes nun fo gradezu eben nicht bewei⸗ 
fe *7). Und man braucht den Gang der. traurigen 
Schickſale des Baterlandes nur mit Aufmerffamfeis 
. zu betrachten, um fich zu übergeugen, daß diejenigen; 
Die dies behaupten, auf den wahren Zufammenhang 
der Dinge und auf den innern Zuftand des Landes we⸗ 
nig Achtung gegeben haben. | 
Sie ürtheilen über die Beſchaffenheit des Lam⸗ 
des grade als wie oͤfters uͤber einen Kranken, deſſen 
Uebel ſich aͤußerlich nicht ſichtbar macht; alſo ledig⸗ 
lich auf das aͤußerliche Anſehen, auf deſſen Lebensart, 
und nach ſeinem Hunger und Durſte. Der Raths⸗ 
penſionaͤr van Slingeland ſpricht uͤber das Wo 
unferer Republik aus einem ganz andern Ton. | 
beweift, daß es unmöglich fen, daß fich eine Re— 
publif auf einem folchen Fuße, als der damalige 
war, erhalten koͤnne. Diefer Staatsmann, tele 
cher das Hülfsmittel in’ der ftaathalterlichen Regie⸗ 
rung zu fuchen nicjt geneigt war, lebte jedoch der fer 
fteſten Ueberzeugung, daß man die eine oder die an« 
dere Verfügung treffen müfte, um fich.in ben Stand 
zu feßen, gegen halsftarrige Mitglieder auch ſelbſt 
Zwangsmittel gebrauchen zu fönnen. Zu dieſem 
Ende entwarf er eine Inſtruktion für die Verſamm⸗ 
lung 


47) Het nut der fladh. Reegeriug. 
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lung Ihro Hochmoͤgenden, und bildete ſich vermuch⸗ 
lich ein, daß die Verfügung, welche dieſe Inſtruk⸗ 
tion enthielte, den Mangel der ſtaathalterlichen 
Wuͤrde etwa erſetzen koͤnnte. Dieſer Entwurf blieb 
aber ohne Ausfuͤhrung. Man uͤberzeugte ſich viel⸗ 
eich, daß der Gebrauch des Zwangs, deſſen Ans 
weondung man einem eigenen Kollegio auftragen muͤ⸗ 
fie, nie gut geheiffen werben, fonderu ewigen Bir 
berfpruch erfahren; und daß dies traurige Mittel, , 
denn es auch zu Stande und zur Ausübung kaͤme; 
den nemlichen Schwierigkeiten unterworfen ſeyn wuͤr⸗ 
de, wegen welchen man bie ftaarhalterliche Wuͤrde 
abzubringen wünfchte. Die Urfachen, warum man 
dies befürchtete," waren ungefehr biefe: „Es wuͤrde 
„bei diefem Mittel vorzüglich auf dig Erecution defe 
| „feiben ‚ wie fih Herr Slingeland. ft ausdruͤckt, 
„ankommen. Execution vertrage ſich aber nicht mit 
„mehreren Oberhaͤuptern Die Ausführung der 
„ſchiedsrichterlichen Entſcheidungen und anderer oͤf⸗ 
„ſentlichen Ausſpruͤche wuͤrde alſo immer wieder nur 
„einem Einzigen übertragen werden muͤſſen; und 
„biefer Einzige koͤnnte alsdann, mo nicht noch mehr, 
doch mwenigftens eben fo viel Mißbrauch von feiner 
„Gewalt madyen, als der Staathalter vor ihm“, 
Der natuͤrliche Widerwillen gegen allen Zwang ſcheint 
alfo die Glieder bes hohen Raths der Republik von 
der Annahme eines Entwurfes zurücgehalten zu ha⸗ 
ben, der gewiß eben fo viele Befchwerden erregt haben 
würde, aß die ſtaathalterliche Macht nimmermehr. 
Und wenn man es recht am Fichte befiebet; fo ift die⸗ 
ſe nqrürlihe Widerwillen gegen Zwang, der fo r 
| p35 
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an die Begierde graͤnzt: „von gar nichts abjuhäns J 


„yon, die erſte und die vornehmſte Urſache der 
Erbitterudg gegen bie flaathalterliche Regierung 
Man hat fich jeberzeit bemuͤhet zu beweifen, daß bie 
Erhaltung der bürgerlichen Freyheit mit einer Staat 
halterſchaſt nicht beftehen koͤnne; und dies immer als 
die Hauptgrundurfache ausgefdwieen, warum Dee 
Freyſtaat Fein einfeitiges Oberhaupt an feinem Ru⸗ 


der.haben müfte. Wer alfo kein Sklave ſeyn woll⸗ 


te, und bie Freyheit liebte, muͤſte allen einfeitigen 
Einfluß eines ſolchen Oberhaupts aus dem Vater⸗ 
lande verbannen und bie ftaathalterliche Macht aus⸗ 
rotten helfen, 


Da man die Erhaltung der Freyheit als: eine 
Haupturfache augiebe, warum man der ftaathalterli- 
chen Regierung ein Ende machen müffe, da man 
alfo diefe Regierung als den Tod der bürgerlichen 
Freyheit unferer Kepublif abſchildert; und da uͤbri⸗ 


gens unfere bürgerliche Freyheit mit dem Wohl bes 


Handels - und der Schiffahre unferes Vaterlandes 
auf das genauefte verfnüpft ift; fo habe ich geglaubt, 
Feine unnüge Arbeit zu-unternehmen, wenn id) ber 
Betrachtung der wahren Befchaffenheit unferer buͤr⸗ 
‚ gerlichen Freyheit hier einige Seiten wibmete, ba 
dies in ber That ein Gegenftand ift, über ben bis 


hierzu, nach meiner Meynung nicht einmal etwas 


Hrünbliches gedacht, vielweniger gefchrieben mor« 
den ift. | 


Bor 
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Von der Natur der niederlaͤndiſchen 
* buͤrgerlichen Freyheii. 


bſchon der weiſe Rath des größten Redners bed 
alten Roms, „daß, wenn man einen gewiffen Ge 
— ugenftand gruͤndlich behandeln wolle, man eine ges 
„naue Befchreibung deſſelben vorausſchicken muͤſſe“, 
ſehr gegruͤndet iſt, und allem Wortſtreite allerdings 
am ſicherſten abhelfen kann; ſo erfordert doch die 
Befolgung dieſes Raths viele Vorſicht, damit man 
nicht, indem man die eine Unbehutſamkeit zu ver⸗ 
meiden ſucht, in die andere falle. Wenn man ſich 
entſchließt über diefen ober jenen Gegenftand zu rer 
den und fid) von demfelben allerle Begriffe gemacht 
bat; fo giebt man endlid) von dieſem Gegenftande 
eine Befchreibung, nicht. wie bie innere Natur def« 
felben es erforderte; fonbern wie die Idee befchaffen 
iſt, die wir uns von ihm gemacht haben **). In 
diefem Fall entfernt man fich fo fehr von dem rechten 
Wege, als wenn ſich jemand einen zu unbeftimmten 
Gegenſtand zu feiner Bearbeitung wähle, und folg⸗ 
Sich, fo zu ſagen, ins Wilde hinein ficht. 

Diefen Fehler muß man vorzüglich in fölchen 
Sällen vermeiden, in welchen es am meiften auf die 
Erforſchung der Gedanken und Begriffe, die ſich 
“andere von einem Dinge machen, und auf bie Erw 
gruͤndung der wahren Bedeutung ber Worte an 
kommt, mit welchen fie biefes Ding bezeichnen. 

P4 Iſt 


* Dieſen Fehler ſcheint nur obnlaͤngſt —— 
in ſeinem Buche: uͤber die Natur der bürgerlichen 
Frepheit, begangenzu haben.  - 


Es 
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Iſt man mm mit einer Definition feines Gegen. 
ftandes zu voreilig; fo beſchreibt man meiftentheils 
nicht ſowohl die Sache felbft, als vielmehr nur bie 
von ihr gemacht hat. Und doch 
‚tion nicht eine Befchreibung uns 
n der Sache, ſeyn. Daher iſt 
ͤthig, nicht geradezu mit einer 
vielmehr mit einer Unterſuchung, 
Begriffe man fh hier odey da 
Rande made, und mit welchen 
Begriffe ansdruͤcke. 
Wem iſt es wohl unbekannt, daß bie ſchwan- 
kende Beftimmung des Worts: „Freiheit“, ſowohl 
in der bürgerlichen und kirchlichen, als wie auch in 
der gelehrten Welt, viel Unheil und Verwirrung 
angerichtet habe? Jeder, ber fich auch nur obenhin 
in der Gefchichte der Wiſſenſchaft umgefehen hat, 
Eenne die Plagen, die aus der Lehre einer fittlichen 
Nothwendigkeit entftanden find, und welche Un« 
xuhen bie verfchiedenen Meynungen, in Bezug anf 
die Willkuͤhr der. menfchlichen Handlungen, erzeuge 
haben. Die Schiefale aller bürgerlichen Verfaſ⸗ 
ſungen lehren uns, daß nie etwas mehr Ungluͤck 
verurfacht habe, als die verfchiedenen Begriffe von. 
dem Worte „Freiheit“ und deſſen Bedeutung +°). _ 
Kup 
#9) Gere Peftel, ber mit fo viel Ruhm und € 
jer Lebrer der Nechtögelabztbeit auf einer ale = 
terländifchen Univerfitäten iſt, Mai in feinem Coms 
mentar de Repub. Bat. $, 76. l.ibertas naturälis 
eh otefas, illaefis juribus alienin, vivendi ut velis, 


Dehujus pretio varia femper fuerunt, funtque etiam- 
num 
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VUnſer Vaterland gab ſchon in fruͤhern Zeiten 
Beyſpiele Hiervon, und giebt fie noch täglich. Jeder 
ſpricht ‚und ſchreibt uͤber Freyheit, nicht etwannz 
vas Freyheit wirklich fen? — ſondern lediglich, 
was er ſich nach · ſeiner Idee — als Freyheit vorſtellt. 
Da nun aber dieſe Vorſtellung bey ben Men ⸗ 


ſchen ſo ſehr verſchieden iſt, ſo iſt es kein Wunder, 


daß fie einander nicht verſtehen, und über die Sache 
ſelbſt nicht einig werden fönnen. Wollte ich mich bey, 
allen den Bücher, Schriften und öffentlichen Blaͤt⸗ 
teen aufhalten, welche hierüber täglich heraus kom⸗ 
men, und in welchen mit dem Worte Freyheit fo 


mannigfaltig gefpielet wird; ſo wuͤrde ic) nicht leicht 


zu Ende kommen, mein mir vorgefeßtes Ziel weit 
überfchritten, und doch nur eine vergebliche Arbeit 


unternommen haben. Es find.bereits fhon 25 Jahre . 


verfloffen, daß ich über den unbeftimmten Begriff 


des Worts, „Frepheit” mit Bezug auf unfere Re⸗ 


publik einige Bemerkungen befannt gemacht habe, 


weiche ich Hier num ausfüßrlicher zu entfälten ent - 


ſchioſſen bin #°). : 

” Wenn man fo gerabehin auf den Sinn 

giebt, in welchem das Wort Freyheit tägli 

gemeinen geben gebraucht wird, fo finder n 
"95 


0 
num hominum gentiumgıe judiche. Errores es 
in genere_funt multi et graves, nullibi vero capi- 
taliores quam in eivitatibus liberis. Vera liberta- 
dis notio civium animls liupreſſa munit rempubli» 
cam; falfa cam evertit. “ 
3°) Zucht van dem Heeren Readpenfionaris Ian de 
WirTä, . ö 
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dieſes Wort bey allen Menfchen, ja ſelbſt bei ben 
Kindern, eine Idee von Befugniß und Willkuͤhr 
erwecke, zu fun: was mir wollen. Man fielle 
fi) einmahl eine Kindergefellfchaft vor, — welches 

Beyſpiel ich zu entſchuldigen bitte, — und laſſe den⸗ 
jenigen ſich entfernen, ber zu ihrem Aufſeher verord⸗ 
net iſt, alsbald wird man dieſe Kleinen ſich ihrer 
Freyheit erfreuen ſehen, indem ſie waͤhnen, daß ſie 
nun thun koͤnnten, was ſie nur wollten, weil es ihr 
Aufſeher nicht ſaͤhe. Dieſer Wahn erhaͤlt ſich bey 
uns, ſo lange wir leben, weil er eine Geburt unſe⸗ 
. ver natürlichen Neigungen if. So lange man bey 
‚biefen Gedanken bieibt, ohne diefelben nicht auf die 
Verhältniffe zu werfen, in welchen wir gebohren 
werden und leben müflen; fo lange feßen wir aud) eine 
vollkommen unbedingte Befugniß und Macht vor 
aus, zu thun, was: ung beliebt. Der Menfch wuͤr⸗ 
de in der Ausübung diefer Befugniß feine Grenzen 
fennen, wenn biefelbe nicht mie dem gleichmäßigen 
Rechte einer unumfchränften Freyheit feines Neben- 
menfchen ftritte und zufammenträfe. Man begreift 
nun und fiehet ein: daß — wenn man, und mit uns 
alle übrige Menfchen das Recht hätten, unbebingt 
- zu thun, was man nur wollte, — eine allgemeine 
Verwirrung in der Welt entftehen müfte, welche mit 
der Natur des Menfchen, und mit dem gefelligen 
Leben eben fo wenig, als mit der fo nöthigen Gemein. 
haft, und der vertraufichen Webereinftimmung ber 
Erdenſohne beſtehen wuͤrde, von welcher Hugo 
Grotius in ſeiner Einteitung zu der hollaͤndiſchen 
Rechtsgelehrſambeit redet, und wozu er die Idee aus 
ben 





„Siebenter Abſchnitt. 233 
den Schriften des Ariſtoteles geſammelt zu haben 
ſcheint. So Überzeuget den Menfchen endlich vie 
genaue Ueberſicht feiner Verhaͤltniſſe, in denen er 
leben muß, daß fein Recht „zus thun, was er will" 
ſich unmöglid) ins Unendliche erſtrecken kann; ſon⸗ 
dern nur dahin eingeſchrenkt werben muͤſſe: „nichts, 
als das zu-thun, was andere von ihm zu er 
dulden und zu ertragen verpflichtet find." Auf 
dieſe Arc erfährt der Menfch, daß er einer völlig un« 
umſchrenkten Freyheit unfähig und unmächtig fer. 
Er findet, daß diefe Freyheit, deren er zu-genieflen 
bat ,. natuͤrlicherweiſe durch die Ueberlegung be⸗ 
grenzt werde: nie etwas andern zu thun, was 
er nicht wuͤnſchen wuͤrde, daß es ihm ſelbſt ge⸗ 
ſchaͤhe. Er faͤhlt alſo feine Willkuͤhr durch fittfiche 
Pflichten gefeſſelt, und ſo verknuͤpſet er endlich mit 
ber Vorſtellung von feiner Freyheit den Gedanken, 
daß dieſelbe durch dieſe Feſſel nichts verliere, indem 
die natuͤrlichen Geſetze wahre Freyheit nie verkuͤrzen 
und beeintraͤchtigen koͤnnen. Die zuerſt aufgeſaßte 
Idee von Willkuͤhr kommt hierdurch in ihre beſtimm⸗ 
te Grenze zuruͤck, und veraͤndert ihre Natur nur in 
ſofern, als wir nemlich in der Ausuͤbung des Rechts 
„zu thun, was wir wollen“ von niemand an⸗ 
derem abhaͤngen, ſo lange wir nicht gegen moraliſche 
und politiſche Geſetze ſuͤndigen und anſtoßen. Eine 
ſolche Vorſtellung der Sache überzeugt uns enblih, 
Daß nur derjenige Menfch wahrhaftig frey ſey, wel⸗ 
der — unabhänglich von dem Willen eines an« 
dern — thun und laffen kann, mas er will, infoferne ' 
er nur bie gleichen Rechte * Naͤchſtens durch ſei⸗ 


] 

a36 GSiehenter Abſchnikt 
ne Handlung nicht beeintraͤchtiget. Dieſer einfache 
Begriff von natürlicher Freyheit entfaltee fih noch 
deutlicher, wenn man bie Beſchaffenheit einer bür« 
gertichen Staatsverfaflung in Ermägung ziehet. Hier 
. wird man gewahr: daß man eben. fo wenig wider bie 

bürgerlichen Geſetze fündigen dürfe, als mwiber die 
ſittlichen und göttlichen. In einer gut geftimmten 
Seele entftehet nun abermals die Ueberzeugung, daß 
‚auch die bürgerlichen Gefeße bie Freyheit des Mens 
ſchen nicht verkürzen fönnen, und daß folglich die 
natürliche und bürgerliche Freyheit nur barin beſtehe: 
daß wir in dem Thun besjenigen, das uns behagt, 
oder in der Ausübung unfers eigenen Willens non 
miemand andern abhängen, als lediglich von ſittli⸗ 
Gen und bürgerlichen Gefegen, und daß folglich der 
Menfch bürgerlich frey fen, der von nichts, als nur 
von diefen Gefegen abhängt. Hieraus erheffer nun, 
daß die Freyheit — die der Menfch, als ein zur Ge⸗ 
feßigfeit beſtimmtes Gefchöpfe, welches in den Vers 
haͤlcniſſe leben muß, in denen wir ihn hienieden er 
blicken, fich zueignen koͤnne, — nichts anders fen, 
als die Unabhängigfeie in feinem Thun und Laffen, 
von dem Willen eines andern, infofern diefes Thun 
und Laſſen moralifchen und bürgerlicheri Gefegen nicht 
zuwider ift. Und diefer Begriff von Freyheit vers 
träge ſich auch recht gut mit der ‘Beziehung auf ſich 
ſelbſt, nemlih: allein von feinem eigenen Willen 
abzuhängen, und folglich das Recht zu haben ‚zu 
leben, wie es uns gutduͤnkt, wenn mir nur niche die 
gleichen Rechte unfers Mitmenfchen beeinträchtigen, 
und mwordliſhe und politiſche Geſetze beleidigen. 
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Wenn man nım in dem gefelfichaftlichen Sehen auf 
den wahren Sinn Achtung giebt, in welchem man 
Bas Wort „Frenheit“ gebraucht: . fo wird man ſich. 
Bald überzeugen, daß biefer allezeit auf die hier ge» 


gebene Erklärung hinaus kaufe °"). Gehet man 


nun weiter, und merfet man auf: die verfchiedenen 
Verhaͤltniſſe, in denen ber Menfch lebe: fo fiebed 
man, daß ber. Menfch auf mancherlen Art von dem 
Willen eines anbern abhänglich feyn kann, und. auch 
wuͤrklich iſt. Die Kinder werben in der Abhäng« 
lichkeit von ihren Eltern gebohren. Wahnfinn mache 

\ den 


92) Die bürgerliche Freybeit findet man bei anfehnlis 
chen Schriftſtellern febr verfchiebentlich befchrieben. 
CıcERO Paradox V. nennt fie, Poteftatem vivendi, 
ut yelis: welche Definition ſehr ſchoͤn beſtimmt 
wird durch Die Worte: Hlaeſis juribus alienis, PR. 
STEL. Comment. $.76. p.66. — GROTIUSde jure 
Belli ac Pacis L. 1.C. 1. $. 5. nennt die Frepheit des 
Menfcben, das Vermögen und die Macht, die ee 
über fich felbft bat. Das römilche Necht befchreibe 
fie fo:. Libertas hominis eft naturalis farultas ejus, 
quod cuique facere libet, nifi quid vi, aut jure . 
prohibetur. BOURLAMAQUI Principes du Dr. 
Nat. Part. I. Ch. II. $. 25. definiret die bürgerliche 

Freiheit mit diefen Worten: „La libertd civile eſt 
la libert€ naturelle elle m&me, depouillde de cet- 
te partie qui failoit l’independance des particu- 
liers par l’autorit@ qu’ils donnent fur eux & leurs 
Soquverains, accompagnee du droit d’exiger de lul 
qwil ufera bien de fon autoritd, et l’aflurance mo- 
rale, que le droit aura Son effet. 

‚Wolf nennet die Frepheit: Independentiem im _ 
agend> ab alterius libertate, feu dependentiem a 
propria faltem voluntate. Inft. Jur. Nat. et P. I. C. 

I. 6.77. mit welcher Definition dag Wort, Selbſt⸗ 
ung, am meiſten uͤbereinkoumt. 
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ben Menſchen abhängfih von dem Willen eined 
zwenten. Der Rauſch unterwirft uns dem Willen - 
anderer. Dies thut auch) jede Krankheit, und noch 
taufend andere Fälle, weiche alle anzuführen zu weit 
läuftig feyn würde, Alle Eontracte, welcher Art fie 
auch feyn mögen, von der Ehe, bem wichtigften unten 
allen, bis zum geringften herab, nehmen ung unfere 
Freyheit oder befchrenfen diefelbe bald mehr bafd we⸗ 
niger ‚x je nachdem der Gegenftand unferer Verbin 
dung, und.diejenige Handlung iſt, aus der fie ente . 
fland: fo daß der Menſch Kraft. diefer Verbindun⸗ 
gen, die er eingehet, gewiflermaaßen von dem Wil« 
len eines andern abhänglich werde: weil er durch ſie 
einen Theil feiner Befugniß verlieret, zu fhun mas 
er will; eben fo wie fein Wille auch durch). die fitc« 
lichen Gefege eingefchrente wurde. Theilnehmer an 


‚ber Befrachtung eines Schiffs werben von einander 


abhänglich durd) das Recht, fo fie auf einander be⸗ 
fommen. Durd) die Anftellung eines Buchhalters, 
verfallen fie in eine gewifle Abhänglichfeit von def 
fen Willen; der Schiffer wird ebenfalls abhaͤnglich 
don dem Willen der Rheder, und vorzüglich des 


Buchhalters. Das Schiffevolf wird abhänglich vom 


MWillen des Schiffers; und diefe Bewandniß hat es 
mit allen übrigen Verbindungen. „Aber gleich wie 
„Seine Geſellſchaft — fo ſprach die Provinz Frieß⸗ 
„fand im Jahr 1651 — errichtet werben kann, ohne 
„daß die Eontrahenten etwas von ihrer Freyheit ver- 
jlieheen, die fie vor dem Eontracte hatten; fo fann 
„auch unfere Union feinen Effect haben, es fey denn: 


daß jeder. von feiner Freyheit fo viel Dazu beytrage, 


' 








“ * 


Siebenter Abſchnitt. 230 


06 zur Erhaltung derfelben und zur Wahl ber ba⸗ 
„zu erforderlichen Perfonen noͤthig und beftimme ge 
„worden ift **). 

Je mehr fich die Verbindungen ausbreiten, deſto 

groͤſſer wird auch Die daraus entſtehende Abhaͤnglich⸗ 
keit; und wir haben nicht noͤthig zu ſagen: daß die 
Dienſtharkeit diejenige Verbindung ſey, welche die 
groͤſte Abhaͤnglichkeit nach ſich ziehe, und ſo zu ſagen 
die Schweſter der Sklaverey genennt zu werden ver⸗ 
diene. Allein, alles was wir aus eigenem Triebe, 
aus freyem Willen thun, das laͤßt uns den Verluſt 
eines Theils unſerer Freyheit nur nicht ſo ſehr em⸗ 
pfinden, und daher wird uns eine ſolche freywillig 
gewaͤhlte Abhaͤnglichkeit von dem Willen eines andern 
nicht ſonderlich ſauer. Und es iſt ganz recht, daß 
eine ſolche Abhaͤnglichkeit von uns nicht als eine Ver⸗ 
kuͤrzung unſerer Freyheit angeſehen werde: weil frey⸗ 
willige Verbindungen die Kraft der Geſetze erhalten, 
und die Einſchrenkung der Ciceronianiſchen Defini⸗ 
tion von Freyheit, als einer Befugniß zu thun 
was uns beliebt, durch die Worte: ohne jedoch 
die Rechte eines zweyten zu kraͤnken /iſt nicht 
mehr als billig. 

Von allen Verpflichtungen iſt feine fo ausges 
dehnt, als die: welche ſreye “Bürger gegen ihr Va⸗ 
tgeland haben; ;. und feine befhrenfe auch den Mens 
ſchen mehr in feiner. natürlichen Freyheit zu chun, 
. was ihm gefällt. - Es iſt wohl niemand, der nicht 
‘ 48) Confiderstien ende Inclinatien van de Provincie 
vau Friceland, foo aangaande de Religie, Unie &c, 


erkennte: daß er ſowohl durch bürgerliche, als auch 
durch natürliche und pofitive göttliche Gefege in ber 
Ausübung feines freyen Willens gebunden fey. Jeder 
begreift wohl auch, daß diefes Band mit feiner Un» 
abhänglichkeit nicht ſtreite. Man fühle es, und iſt 
fich ſelbſt bewußt, daß währe bürgerliche Freyheit 
nur darin beftehe, daß wir und unfer freyer Wille. 
von niemandes Willführ, und überhaupt von gar 
nichts anderm abhänge, als von moralifchen und 
politifchen Gefegen; und daß folglich nur der Menfch 
wahrhaft bürgerlich frey fey, der Feinen andern 
Zwang, als den diefer wohlthätigen Gefege, kennt. 
Hierzu fomme noch, daß der Menfch, dem es na⸗ 
türlichermeife wohlthun muß, daß auch fein anderer 
die moralifchen und bürgerlichen Geſetze "gegen ihn 
übertreten darf, in diefem Punkte überall eine Gleich⸗ 
beit finder, welche ihm die Vermiſſung eines Tpeils - 
feiner natürlichen Freyheit zu vergüren fcheint. Und 


dieſes ift die⸗Urſache: warum eine gleiche Ver· 


- pflichtung aller. Bürger einer Republif , weniger mit 
der allgemeinen Freyheit derſelben zu ftreicen fcheine, 
als wenn von einer folden Verpflichtung unter den 
Bürgern Ausnahmen gemacht werben. 

So wie nun auf einer Seite der Menfch gegen 
feinen Naͤchſten feine unbebingte Mache haben Fann, 
alles zu thun, was ihm behagt, und ſich in des 
Ausübung feines freyen Willens, fürs erſte durch 
fittliche und bürgerliche Geſetze beſchrenkt fuͤhlet; fo 
kann man doch auch auf der andern Seite dieſe Be⸗ 
ſchrenkung keine unbeſtimmte Abhaͤnglichkeit nennen, 

indem wir nie anders von dem Willen anderer abzu⸗ 
bän« 
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Bingen verpflichtet find, als es die Geſetze vererd⸗ 
nen. * Der Menſch iſt nicht fein eigner Schöpfer, 
Er iſt ein Werk Gottes, wid von biefem in Wer⸗ 
haͤltniſſe verfegt worden, die Verflichtungen erzew 
gen, ‚welche feft, beſtimmt, unveraͤuderlich und ewig 
find. Der Menſch hat die Gewalt nicht, ſich ſelbſt⸗ 
im eine unbegrängte Abhänglichfeie von einem andern 
gu fhürgen; und niemand hat auch das Recht im ſitt⸗ 
Iichen Verſtande, andere in eine völlig unbeftimmte 
Abhaͤnglichkeit von fich zunehmen, 

Man irrt daher,wenn man glaube: daß Fürs 
ken berechtiget find, eine unumſchrenkte willführliche 
Gewalt auszuüben; und NP, um auf unfer Va⸗ 
terland zu fommen, bie Grafen von Holland ein un⸗ 
bedingtes Recht unumfchrenkter Obermacht über die 
Einwohner ber Niederlande gehabt hätten, daß diefe 
fa abhänglih von dem Willen der Grafen geweſen 
« wären, daß fie fi) alles gefallen laſſen und alles er⸗ 
hulden muften, ohne nur bie geringfte Wiberfires 
bung duflern zu dürfen. Eine folche Tyranney, eine 
ſolche Sflaverey find in der ſittlichen Natur der Welt 
Mißgeburten, Ungereimtheiten, Unmöglichfeiten 
und Widerfprüche, welche der Regierung der Welt 
ihren Glanz rauben, und fie über den Haufen werfen 
wärben. Es giebt feine Gewalt und: feine Unter 
wärfigfeit auf dieſer Erbe, weiche nicht an ſittliche 
Geſetze gebunden wäre. Und wenn uns alfo Die 
Geſchichte Fürften und Monarchen aufftelle, welche 
eine willführliche Gewalt ausgeubt haben; fo. geben 
. fie ums lediglich ein Benfpiel von Verirrungen, in 
welche der Menſch verfällt, der fine Pflichten ent» 
MI, Band. weder 
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weder mißkennt; oder zu beten Uebertretung ſich 
Durch ſeine Leidenſchaften verführen laͤßt °?). 
So wie die Menſchen — um unſerm Vorwurfe ers 
was näher zu kommen — fech von dem Willen eines 
andern durch ihte Verbindungen abhaͤnglich machen, 
und einen Theil ihres freyen Willens dadurch abtre⸗ 
ten koͤnnen; ſo kann dies auch von ganzen Voͤlker⸗ 
ſchaften und Laͤndern geſchehen. Wer von einer 
Buͤrgerſchaft oder von einem Buͤrgerſtaate fpricht, 
der fpriche von einer Gefellfhaft; und fo bald man 
von Gefeltfchaften fpriche, ſpricht man aud) von Ger 
ſehen: weil fich feine Geſellſchaft ohne Gefege und 
Bebingungen denken läßt °*). 
Man dirchforſche alle Gefchichten der "Welt, und 
‚ betrachte, die Schieffale aller Voͤlker; fo wird man 
tiberall eine Gemeinde finden, welche in Bezug der 
Regierung. des Staats von dem Willen eines oder 
mehrerer abhängt, denen das Ruder anvertrauet 
worden iſt; ſo wie ohngefehr diejenigen dem Willen 
des Kapitains in Bezug auf die Regierung des 
Schiffs fi) unterwerfen muͤſſen, welche fid) auf ein 
Schiff begeben wollen. Aber fo wie man eine folche 
Unterwerfung der Reifenden, gegen den Schiffs⸗ 
ſteuermann fordern kann; eben fo ift Auch der Steus 
ermann von feiner Seite verpflichtet, bie Reife nad) 
alten feinen Kräften zum Vergnügen ber Paflagiers 
zu fördern und zu beenden. ‘ 
Diele 


sy 52) Dieſe Wahrbeiten findet man ſehr ſchoͤn eroͤrtert, 
von Noopæ de jure ſummi Imp. und Lockk du 
Gouvernement civil, 

34) PESTEL |. c. 
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= 7 Diefe erfte Grundveſte aller Regiermmgen, dieſe 
—** Quelle aller Buͤrgerpflichten, welche aus 
ewigen, unveraͤnderlichen Grundgeſetze herſtießt: 
Wi: fo beſtaͤndig, fo unumftößlich,, daß, — auf 
welche Art auch Menſchen der Oberherrfehaft eines 
Sandes, entweder durch die Stimme des Volks; 
öder Durch die Gewalt der Waffen unterworfen wor 
den ſeyn mögen, — fie nie mehr fo unabhänglich 
fberden koͤnnen, daß fie alles follten thun dürfen, 
was fie nur wollten, ohne an Gefeße gebunden: zu 
fenn; daß fie aber auch auf det. ‘andern Seite feine 
ſolche Unterjochung mehr zu befürchten baben, die 
e mit Sintanfegung des natürlichen Rechts ber des 
otifchen Willführ eines Tyrannen Preis gaͤbe °°). 
Die ſittliche Freyheit ift in dem weitläuftigften 
Verſtande des Worts, das Hecht zu thun mas man 
yeilt, wie wir fihon gezeigt haben, ohne jedoch mo⸗ 
ralifche Gefege, ober die Rechte unferes Nächten zu 
kraͤnken; und defien Wille von feines andern abhängt, 
auſſer Daß ihm die mehr erwehnten Gefege nur die 
gehörige Richtung geben, der ift vollkommen frey. 
Je mehr nun. jemand durch diefe Geſetze dem Willen 
eines oder mehrerer Menfchen unterworfen wird, 
deſto mehr verliert.er Yon feiner. natuͤrlichen Frey« 
beite Und je wichtiger bie Urſache ift, wegen wel⸗ 
er man diefen Freyheitsverluſt erbufder, deſto 
. gröffer wird auch das Gefühl beffefben ſeyn. Hier⸗ 
‚aus ſehen wir, daß wir unfere natuͤrlichẽ Freyheit 
bald weniger oder mehr verlieren koͤnnen, je nachdem 
Q2 unſere 
J 39) Noopr. I. c. und mehrere andere. 
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nnſere Verhaltniſſe find, in denen wir leben; doßz 
jeedoch aber auch bey ber Vermiſſung eines Theile der⸗ 
ſelben fie nie ganz verlohren geben koͤnne. Eine 


Wahrheit, auf welche man fo wenig merket, mb 


die doch unfere ganze Aufmerkfamfeit verdiene! 


| Wir haben geſagt: daß alle Geſellſchaften einen 

gewiſſen Verluſt unferer.natürichen Freyheit, noth⸗ 
wæ—endigerweiſe nach ſich ziehen muͤſſen, und. daß dies 

die bürgerliche Gefellfchaft. am allermeiften thue. 
Vortheile aus dem gefellfchaftlichen bürgerlichen Le⸗ 
ben zu ziehen wünfchen, ohne ſich jedoch einer Buͤr⸗ 
gerfichen Obrigkeit unterwerfen zu wollen, ift eben ſo 
ungereimt: als wenn man den Nutzen aus einer 
Verbindung mit genießen wollte, zu der man jedoch 
keine Beytraͤge entrichtete. 


Zu beweiſen: „daß die buͤrgerliche Feeybeit in 
„der Gewalt beſtehe, die ein Buͤrgerſtaat hat, um 
„fich nach eigenen Gutduͤnken und nach eigenmaͤchti⸗ 
„gen Geſetzen zu regieren, ohne zu einem Gehorſam 
„gegen die Befehle einer Macht gezwungen zu ſeyn, 
„die weder durch das geſammte Wolf, noch durch 
„andere gültige Bevollmaͤchtigungen autoriſiret iſt, 
„und gegen deren Ausſchweifungen man keinen Jaum 
„in Haͤnden har,” kommt mir eben fo ungereimt vor, 
. als wenn man erft. bemeifen füllte: „daß Reifende 
„auf ber See nicht frey wären, fie hätten denn ben 
„Schiffer und feine Gewalt über das Schiff in ihrem 
„beſonderen Zaum und Zügel.” Die Natır eines 
Staats erfordert, daß beflen Glieder fürs allgemeine 
Beſte einigen Verluſt ihrer natürlichen Freyheit er⸗ 

| leiden. 


. X 


Siebenter Abſchuitu 245 


lelben, fo wie es die Nothwendigkeit einer Reife en - 

deiſcht, daß die Paflagiers aus Ruͤckſicht derſelben 

einigen Zwang ertragen, vermoͤge welchem ſie nut 

das Recht erhalten Binnen, in das Schiff zu tretem 
Aber alles deſſen o! 

eben fo unnochig , daß d 

«uch in den gleichguͤltigſt 

unbedingten Willkuͤht ei 

aufopfern, als wenig es von Reiſenden gefordert 

werben kann, daß fie nicht eher effen,. trinfen, und 

ſich einander die Zeit vertreiben, als bis fie hierzu 


die Erlaubniß des Schiffskapitains erhalten Haben. 


Obſchon es daher nöthig ift, daß man etwas von 
feiner Freyheit entbehre „ wenn man ein Mitglied 
einer Gefellfepaft werden will, und folglich fid) der 
Obrigkeit eines Staats unterwerfe, beffen Burger 
man U werden wuͤnſcht; fo folgt doch hieraus keines · 

daß dieſe Unterwerfung fo blind und unbe« 
Peg m, dag man ſelbſt das Athemhohlen al⸗ 
eine Gnade anderer anſehen muͤßte. 

Wenn man dieſen einfachen Begriff von der nas 
türlichen und bürgerlichen Freyheit des Menfchen noch 
genauer entfaltet; ſo witd man bafd inne werben, 
Daß diefelbe um fo mehr. eingefehrerif werde, je viel- 
fältiger und mannigfaltiger unfere Verhaͤltniſſe find, 
die uns von andern abhänglic machen Fönnen, und 
Haß man endlich diefelbe ganz verliert, wenn alle 
tinfere fittlihe Handlungen dem Willen eines ans 
dern unterworfen werden. Iſt nun die Freyheit, 
das Kleinod der Menſchheun, 8 ni verlohren⸗ daß 

wir 
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wir ohne Aufopferung unfers: freyen Willens in Be 
* auf ſittliche Handlungen gar nicht mehr beſtehen 
koͤnnen, ſo iſt unſer Schickſal nichts anders, als — 


eine wahre buͤrgerliche Sklaverey. 


Da uͤbrigens unſere Abhaͤn glichkeit ſich bald auf 
viele, bald aber auch auf eine beftimmte Anzahl von 
Menfchen,. ‚und. bald wieder nur auf einen einzigen 
beziehen kann; fo wäre ein Beweis fehr überflüßig, 


daß unfere Freyheit eben ſowohl in einem Staate be⸗ 


ſchnitten, verkuͤrzt und unterdruͤckt werden koͤnne, in 
weichen viele dad Ruder führen, als in einem fot 
hen, in deni nur ein Oberhaupt ift, und daß Dies 


u feibe eben fo guet in einem Lande befteben, gehand⸗ 


habt und beſchuͤtzt werden koͤnne, in welchem nur 
ein einziges Oberhaupt herrſcht, als in einem ſolchen, 
das gar kein Oberhaupt hat. 

Dieſe Wahrheiten, welche wir hier aus den na⸗ 


tuͤrlichſten und vornehmſten Begriffen von der ſittli⸗ 


chen Freyheit ziehen, findet man in den Ereigniſſen 
und Schickfaten aller Staaten hinlänglich bewaͤhret 
und beftätiger. Um fich hiervon zu überzeugen, {6 
uͤberwaͤge man nur die Empoͤrungen, welche das roͤ⸗ 
mifche Volk fo oft auf die Beine brachten, und die 
durch Vertot fo meifterhaft befchrieben find °°). 


‚. Wenn man nun bebenft, daß fi) manche Menfchen - 


eben nicht fonderlich viel aus dem Verluſte eines 
Theils ihrer Freyheit machen, andere aber doc) oft 
ſtark an einer Sache hängen, die einige wieber gar 
nicht achten, und das, was bier von einzelnen Men⸗ 


56) Revolutions Romainen. _ 
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ſchen geſagt wird, Euch-der Hall ganzer Wölfen ſen; 
fo findet. man bald die ‘wahre Urfache, ‚warum. RAR 
ben verfchiedenen Voͤlkern auch verſchiedene Ber 
griffe von Freyheit finder. Die Mannigfaltigkeie 
der menfchlichen Neigungen muß natürlicher Weife 
sine fo auflerordeuefiche Verſchiedenheit von Ideen 
über die bürgerliche Sreyheit hervorbringen. Wenn 
man nun hierzu noch, Die mancherjey Gegenſtaͤnde 
rechnet, welche bie buͤrgerliche Freyheit einſchrenken 


und beſtimmen. Wenn man: ferner bedenkt, daß 


dieſem zufolge in jedem Staate bie bürgerliche. Frey⸗ 
‚beit einge andern Natur und Beſchaffenheit ſeyn 
muͤſſe, fo wird man ſich nicht mehr wundern, daß 
ſelbſt Bürger emes Vaterlandes oft von ihrer die 
heit ſehr verſchiedene Begriffe haben. . - - 


.. „Man findet fein Wort, ſagt der fcharffi innige 


„Montesquien *7).mik welchem man mehrere Be⸗ 
„sriffe verbunden, und daß den Geiſt der — 
auf fo vielerley Art in Bewegung geſetzt hätte, als 
„das Wort „Freyheit.“ Manche ſetzten die Frey⸗ 
heit in die. Gepoalt, denjenigen des Throns entſe⸗ 
“nen zu fönnen, derk.man eine willführlihhe Mache 
„übertragen hatte, Andere in die Mache ſich ihren 
„Monarchen felbft zu wählen; andere in das Recht 


„bewafnet zu feyn, ‚und ſich felbft. Genugehuung ver⸗ 


„hoffen zu Förmen. Noch andere mennten, das 
„waͤre nur Freyheit, wenn man von einem aus ſei⸗ 
„nem eignen Mittel, und durch eigenmaͤchtige UF” 
„ie regieret m würde Enblich gab es auch ein Wolf, 
j Na oe 
| * Rſprit des,Lotg, Liv, XI Ch II, 

er] 


fl 
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welches ſane Freyheit in dem Tragen eines laugen 
Bartes ſetzte.“ Der Schriftſteller der Abhandlung 
an de Vryheid in den Buͤrgerſtaat, ſucht die⸗ 
(be in dem Gluͤck der Eingebohrnen, dereinſt An⸗ 
‚eil an der Regierung haben zu koͤnnen. Ich mei⸗ 
srfeits, befinne mich gelefen zu haben, daß es Leute 
iebt, die ihre Freyheit darin finden, daß fie einen 
:oßen Priefterfragen, eine lange Buſenkrauſe, und 
nen Huth, fo fpiß wie ein Zuckerbrod, tragen duͤrfen. 
So verfehleben nun unfere Begierden find, fo 
erſchieden ift auch die Idee von Freyheit unter ben -. 
Renfchenz und die Klagen über deren Verluft find 
n fo viel ungeſtuͤmer, je mehr eine oder die andere 
aferer Begierden Durch gefeßlichen Zwang gefränfet 
ſeyn ſcheint. in tiebhaber der Jagd klagt uͤber 
zerluſt der Freyheit, wenn er durch Geſetze verhin- 
rt wird, von Gränze zu Gränze zu jagen. ‘Dex 
igenthümer klagt über Verluſt der Freyheit, daß ex 
lbſt in feinem eigenen Garten nicht einmal einen 
yafen fangen dürfe, und Doch leiden müßte daß ihm 
in Gemüfe aufgefreflen, und ihm fo die Leibesnoth« 
urft verheeret wuͤrde. Der Kaufmann klagt über 
zewalt, wenn er feiner vollfommen frenen Verſen⸗ 
ang feiner. Waaren genießt, und wären es auch 
viegsbedürfniffe für den Feind des Vaterlandes. 
‚eder hat alſo auf feine eigne Fauſt auch eine beſon⸗ 
ve Freyheit, fo wie jedes fand für fich etwas Cig« 
es hat, aus dem man auf bie Freyheit ver Einge; 
shrnen fchlieffen fann. Aber, um fi) einmal von ° 
iefen verfehrten Begriffen der Menfchen loszureiffen, 
ad unferem Augenmerk näher zu kommen, muͤfſen 


wir 


\ 
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wir hife noch bemerken, daß, in Anſehung ber vieler⸗ 
ſey Rogierungsformen, die Begriffe von Freyheit 
auch in der That Fehr verfchieden find. Montes⸗ 
auieu,: °°) da er von’diefer. Verſchiedenheit fpricht, 
merke an: daß man durchgehends die Freyheit in 
eine gewiffe Regierungsform, ausſchlußweiſe aller 
uͤbrigen geſetzt habe. „Die an eine Volksregietung 
„gewöhnt waren, ſagt er: ſchrieben ihre Freyheit 
„dieſem Regiment allein zu. . Wer Geſchmack an 
„einer beftimmten Adeinherrfchaft findet, behaup⸗ 
„tet, wur bier wäre wahre. Freyheit zu finden. Um 
„ſich kurz zu faffen, jeder nannte feine Sieblingsres . 
„gierungsferm, Freyheit. Weil Ubrigens in einer 
„Volksregierung die Mängel und Fehler derſelben 
„nicht gleich fo ſtark in das Auge fallen, und die Ges 
„ſetze mehr, als die Ansführer derſelben zu ſprechen 
„fheinen;: fo hat man die Freyheit groͤſtentheils 
„nur in Republiken ſuchen zu muͤſſen geglanbt, und 
„goaͤnzlich aus Monarchien verbannt. Da in einer 
„Volksreglerung noch dazu der große Haufe am meie 
„ften berechtiget zu ſeyn ſcheint, zu thun, mas ee 
„will; fo Hat man dieſer Art Negierungsferm um 
‚fo viel Heber den Vorzug gegeben, ohne zu bedens 
„ten, Raß män fo bie unninfchrenfte Gewalt eines 
Wolks, wit feiner wahren gefeglichen Freyheit ver» 
„wechſele.“ Von allen Begriffen über buͤrgerliche 
Freyheit ſcheint übrigens Feiner mehr herrfchenb und 
allgemeiner beliebt zu ſeyn, als biefer:s daß mahre 
buͤrgerliche Freyheit ned, nein einſeitigen Ober 
a 3 haupte 
” Eiprit der Loi 1 “ 
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haupte nicht beſtehen koͤnne. Was mag wohl die 
Urfache hiervon ſeyn? dieſer Vorwurf verdient al⸗ 
lerdings einer genauern Erwaͤgung und Unterſuchung. 
Das Schickſal Lukreziens, und deſſen Folgen 
in der roͤmiſchen Republik, find bekannt. Man weiß 
wie ſehr diejenigen, welche durch das Verbrechen 
Tarquins am meiſten beleidiget waren, dieſe Ge⸗ 
legenheit benutzten, um mit dem Koͤnig auch die 
koͤnigliche Wuͤrde auszurotten. Das Volk, welches 
immer am meiſten an den aͤuſſerlichen Schein haͤngt, 
und ſelten, zum wenigſten in der erſten Hitze, weiß, 
was es thun oder laſſen muß: ſchoͤpfte durch die 
Verhetzung Brutus und ſeines Anhangs einen Haß 
gegen die koͤnigliche Würde; gerade, als wäre das 
Laſter Tarquins nur eine Brut ſeines Diadems, 
und nicht vielmehr eine Folge feiner. perſoͤnlichen far 
ſterhaftigkeit geweſen! Man wuſte nun einmal dag _ 
Wolk zu überreden, daß es durch die Ausrottung ber 
koͤniglichen Wuͤrde feine bürgerliche Freyheit erhielte. 
Zufolge dieſer Einbildung entſtand bey Den Römern 
bie Idee, daß die buͤrgerliche Freyheit nur in ober⸗ 
hauptloſen Regierungen ſtatt haben, und man den 
vollen Genuß derſelben nur in dieſen ſinden koͤnne. 
Es iſt unnoͤthig zu ſagen, wie ſehr dieſe Idee bey 
den Roͤmern einwurzelte. Die Ermordung des Ju⸗ 
lins Caͤſars iſt hinlaͤnglicher Beweiß hievon. Dies 
jenigen, welche bey der Verjagung Tarquins die 
Alleinherrſchaft auf immer aus dem roͤmiſchen Staat 
gu verbannen wuͤnſchten, hatten ihre Urſachen das 
Volk ſo ſehr gegen die koͤnigliche Wuͤrde zu erbittern. 
Bey den Roͤmern beſtand alſo die bürgerliche Frey⸗ 


heit 
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"U Reit in dem Leben unter einer hoͤchſten Gewalt ohne 
DOberhaupt. Und wie fehr auch ihre Gefege mit ei- 


ner folchen Freyheit ftreiten. mogten, befonders in 
Bezug auf verfchiedene Verfügungen, welche natür- 
licherweife manchmal nur. von der Willkuͤhr eines: 
einzigen Menfchen’ abhängen vürfen; fo war es doch. 
genug, daß feine einzele Perfon mehr am Ruder 
ſaß, melde ten Namen eines Königs führte *?). 


Grotius führer in feinem Buche über Krieg und 
Frieden viele Stellen aus den römifchen Schriftftef- 
len an, die dies bemeifen *°)." Dergleichen finden ſich 
auch in feiner Abhandlung de antiquitate Reip. ba- 
tav. C. 2. p. 25., welche man in einem gewiſſen Bus 
che wiederhohlet hat, das dem Titel führer: Public 


Gebedt *'). In welchem letztern man nod) die 


Stelle des Living finder, da Brutus redend zum 
roͤmiſchen Volk eingeführer wird **). „Es feheint, 
R J fat 
. 99) Efprits des Loix. Liv. XIV, Ch, VI 
s0)]1.c.C, Ih $. ı2. r N 
1) Pablic Gebedt enz, Amft. 1663.©,94 
. 62) Solicitam fulpicione plebem Brutus ad concionen 
vdocat, ibi omnium primum Jusjurandum populi re- 
citat, 'neurinem regnare pafluros, nec efle Romae 
unde perieulum libertsti foret, idfumma ope tu- 
endum effe: neque ullam rem quae eo pertincat, 
eontemnendam. Invitum fe dicere hominis cauıfa 3 
nec dicturum fuifle ni charitas reipublieae vinceret. 
} Non credere popalum Romanum folidam libetta- 
cenm recuperatam efle. . Regium gemus, regium no- 
men non folum in civitate, fed etiam in imperio 
efle. Idoflicere, id obRare libertati. Hunc fu, 
ingnid, tua voluntete L. Tarquini remove mwetum, 
-  Meninimus, fatemur: ejecifti reges. Abfolve be- 
.  sseficiumtuun, aufer hic segiumnomen, Re⸗ —* 
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* —— , daß in Volksregierungen das 
„Bott thue was es will; aber Die Freyheit eines 
„Volks beſtehet nicht in einem ſolchen Thun. 
In einer auf Gefege gegründeten Republik kann die 
„örenheit derfelben in nichts anderm beftehen: als 
‚An der Befugniß, zu thun was und geziemt 


“au wollen; und daß wir nicht gezwungen 


9 
nemlich dieſes oder jenes Mitglied in ſeinem Staate 


„werden koͤnnen, etwas zu thun, was kein 


„rechtſchaffner Mann thun darf *)“. Man 
bedenke, daß das Schickſal einzeler Menſchen oſt 1 f 
das Schickſal ganzer Nationen ſeyn kann. So wie 


bald mehr bald weniger abhaͤnglich iſt, je nachdem 


ſeiner Verbindungen mit dem Ganzen bald mehrere, fr 


⸗ 


bald wenigere ſind: fo kann es auch zerade mit ei⸗ fr 
nem ganzen Staate befchaffen, und er bald weniger ki 
bald mehr von einem andern abhänglich ſeyn. Und | on 
nur jene Republik ift vollkommen frey, welche in na 
allen’ ihren Verfügungen und Verhältniffen von fei« bei 
nem andern Staate, und überhaupt von nichts als ter 
ben ſittlichen Gefegen diefer Welt abhänge **). 6 
Wenn 


tibi non folum reddent cives tul, auctore me: fed ° | wm 
fiquid deeft, munißce augebunt, Amicus abi, ex- i 

onera civitatem vano forfitan metu, Ita perfus- ’ x 

fum eft animis, cum gente Tarquinia regnum hine ° ! 

- abiturum. Liv. Libr. 2. ad init. : äu 

. 63) Efprit des Loix. T. I. p. 233. u. f. di 

64) Libertas civilis, ſagt GROTIUS, eftj jun regendae © 

per fe reipublicae. L. II. C.XXIV.$. 6. - ſtel 


Wolf nennt dieſe Freyheit: Independentiam quo- eine 
ad actus ad bonum publium promovendum requi- j 
fitos a voluntate alterius. In. Jur. N. etG.P. Ill. - | 
Sect. 1L,C.L,$. 990. PBSTEL Comment. de Rep. Bar, 5 
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Wenn man num bie Natur der bürgerlichen Frey⸗ 
heit auf dieſe Art betrachtet; wenn man enblich fraͤgt, 
eb die alten Bataver und ihre Nachkommen ein 
frenes Wolf geweſen find? Und, im Fall fie dies 
waren, worin denn ihre Freyheit eigentlich beſtanden 
babe? Wenn man überdies auch) diefe Fragen ges 
börig beantworten will, fo ift es nöchig, nicht feine 
eigene Begriffe Über Frepbeit, auch nicht die Ideen 
anderer Völker hierüber, fondern die Gefchichten un« 
ferer Väter und ihre Nachfommen um Rath zu fra⸗ 
gen. Dieſe werden uns lehren, daß die Voͤlker, 
welche man unter ben Namen ber Kauzen, Frie⸗ 
fen, Sachfen und Germanier kannte, von jedem | 

„fremden Volt unabhänglid) waren, und fo lange ein 
freyes Volk geblieben find, bis man fie völlig ver 
trieben und ausgerottet hatte; und ihre Sänder von 
andern in Beſitz genommen worden waren, . welche 
nachher Karl Martel und Karl ver Große auch 
befiegten, und unter die Herrſchaft der Franken beug⸗ 
ten, bis fie endlich zulege unter die ber befondern 
Grafen kamen °°). 

Um nun weiter urtheilen zu Rönnen, ob diefe, 
unter der Regierung der Grafen, ein frenes Volk 
waren ober nicht? und wie fehr fie biefes eigentlich 

waren? fo findet man zwo verfchiebene Meynungen 

zu unterfuchen, zwiſchen welchen man am ſicherſten 

| die Mittelſtraße hält: Wenn man einigen Schrift. 
ſtellern glaubt; dann. haben die Grafen nicht nur 

| eine geeglihe Macht, ſondern auch eine unbedingte, 

wiill⸗ 
as). PRsTsL Comment, Le. Morsau.L co 
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willkuͤhrliche Obergewalt über die Einwohner dieſes 
Laͤnder beſeſſen. Andere aber wollen wiſſen, daß 
bie hoͤchſte Gewalt nur bey dem Volf oder deſſen Re⸗ 
praͤſentanten zu finden war, welche letztere eine Ver 
fammlung ausmachten, in deren Mitte nachher ei⸗ 
gentlich die hoͤchſte Gewalt geruhet haben ſoll °*). 


„Die Deutſchen und die Bataver erwaͤhlten 
„ſich nicht immer Koͤnige,“ ſagt ein Autor, wel⸗ 
cher des Hugo Grotius Abhandlung, uͤber das 
Alterthum unſerer Republik, folgte 7”), — „ſon⸗ 
„dern nur manchmal. Sie waͤhlten ihre Koͤnige 
„aber jederzeit aus den angeſehenſten Mitgliedern, 
unter Vorbehalt der Wiederabſetzung, und zwar 
‚micht, um blos zu befehlen; fondern des gemeinen 
„Beſtens halber, die große Rathsverſammlung zu⸗ 
„fammenzurufen, und denn.dafür zu forgen, daß 
„bie Verordnungen diefer Verſammlung durch den: 
„jenigen puͤnktiich vollzogen würden, deſſen Amt es 
„war. , Alle Jahr aber wählte man in diefer ho⸗ 
„hen Rathoͤverſammlung aus den Fürften, das 
„iſt, aus den Großen des Staats, durch die meiften 
„Stimmen, Grafen, welche ven Gerichtshöfen 
„vorſtehen, Verbrecher vor Gericht: fordern und die 
„Urtheile nach Weifung des Ausfpruche der Hune 
„Dertmänner, die jedem. Grafen in feiner Graf: 
shaft zugeordnet wurden „ vollziehen muften 8).“ 

Die⸗ 
66) Begin, Voortgang &e. ©. 15: 
67) Ibid, ©. 17. 
. 6%) Diefe Hundertmänner nannte man eigentlich Wel⸗ 


borene. Und wenn in einer Landſchaft Hundert 
oder mehrere bergleichen Männer gefunden wurden, 
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: "Diefer Schriftſteller ſpricht auch aus keinem 
günftigern Ton von unferer Republik, zur Zeit der 
fränfifchen Fürften. "Nachdem er von diefer Epoche 
vieles erzaͤhlet hat, fo fihließe er folgendermaßen °?): 
Aus dem Vorbergehenden ift erfichrlich, daß unfere 
„Grafen in unferem Freyſtaate, zur Zeit der Roͤ⸗ 
„mer, nichts anders, als Anklaͤger der Großen und 
„Vollzieher der Uxtheile waren. Durch Uſurpa⸗ 
„tion der fränfifchen Könige aber wurden fie endlich 
„in unferer befiegten Republik auch unfere Her⸗ 
„de, das it, unfere Feldobriften. Und da 
nfich diefe Könige auch, wie wohl mit Unrecht, in 
„unſerem Sande aller Regalien und herrenlofer Guͤ⸗ 
„ther anmaßten; fo festen fie auch unfere Grafen 
„durch ordentliche Beftallungsbriefe hierüber zu Ber 
„waltern ein. Ferner iſt erfichtiuh, daß unfere ge» 
„meine Eingefeflenen, wenn fie fonft feine ſonder⸗ 
„liche Urfache zum Widerwillen gegen die Perfon 
„derſelben hatten, zum Theil aus Reſpekt fuͤr die 
„obgemelbeten Könige, zum Theil aus Siebe zum 
„Frieden, die Abgefandten der Könige zu ihren: 
„Grafen erwähle und angenommen haben. Daß 
„aber auch Diefe Grafen durch unfere freyen Voreltern 
„manchmal aus dem Lande gejagt und von ihren 
„Bedienungen vertrieben worden find. Daß bie 
Könige endlich den gemeinen Fingefeflenen mie 
Gewolt unterſagt haͤtten, ihre eigene Grafen zu 
„waͤh⸗ 

ſo erhob man’ fierlgur Grafſchaft. Uebrigens bedeu⸗ 


*. . tet bad Wort ſelbſt: einen wohlhabenden Mann. 


Anmert. des Hdert, 
69) Begin, Vaortgang &c.f ©. 17. 
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‚wählen, und ſich einige herrenloſe ober verlaſſene 
„Guͤther zuzueignen; oder auch gemeine Guͤther zu 
„benugen, die dem Staate gehörten, und alſo nicht 
‚von jedermann in Anfpruch genommen werben dürfe 
“ „ten. Am allerwenigften aber fich folcher Guͤther 
„anzumaßen, bie, ihrer befonberen Natur zufolge, 
„nicht von einem jeden Befeflen werden koͤnnen; ob⸗ 

‚schon biefes alles gegen das Relhr der Natur, ge 
„gen die vömifchen. bürgerlichen Geſetze und gegen, 
“ „has alte Herkommen unſerer freyen ‚Vorfahren 
„ſtritte.“ 

Auf dieſe nemliche Urt wird in einem andern 
Buche gefprochen, in ‚weichem uns ber Autor eine 
kurze Erzaͤhlung von demjenigen macht, was in alten 
Zeiten in unſerer hollaͤndiſchen Regierung geſchehen 
iſt. In der hierhergehoͤrigen Stelle heißt es: „daß 
„Holland von undenklichen Zeiten ber voller kleinen 
„Freyſtaaten war, beren jebe ihr Oberhaupt hatte, 


7 zum Recht zu fprechen, und in bas Feld zu ziehen, 


„mit freywilligen Landſaſſen, gegen die Feinde des 
„Vaterlandes 7°). 

Unſer Hugo Grotius ſagt in einer ſeiner Des 
buctionen über die Rechte der Städte, welche man 
in de holfandfche Conſuitatien finden farm: „daß 
„ehedem, vor der Errichtung erblicher Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
mer, 88 die deutſchen Völker und nachher auch 
„die unfrigen. noch auf vepublifanifchen Fuß regieret 
„vurden, ‚ die Generalverſammlungen jeder Land⸗ 


! 


70) Cönfideratien van Staat ofte Politicke Weegfchast 
3. Edit, Amferd, 1662 8, IV. ©.284 
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‚haft niche allein Gewalt hatten, die Parken zu 
„verwalten, fondern auch allerhand Jurlsdietions⸗ 
„handlungen zu vollziehen. Licet, inquit Tackus, ' 
},apud confilium sccufare, quoque triinen caflitaig 
‚intendere. Diefe Verfaflung”, führe dieſer vor⸗ 
trefliche Rechtsgelehrte fort, „erhielt fich auch ziem⸗ 
lid) lange, nemlich fo. lange, als bie beurfchen 
„Voͤlker durch Könige und Fuͤrſten regieret wurden. 
„Die Verſammlungen ber Staaten wurden in den 

nfeanzöfiichen Geſchichthuͤchern Pracıra genamt, 

„und hiervon ſtamrat das ‚fonft gewöhnliche Wort 
jplacitate, weiches jeßt Die Franzoſen Durch playdoyer. 
wausbrüden. Machher nannte man die Berfamm- 
j,fungen parlamenten, fo wie man noch jege in Eng- 
„and die Staatsverfammiungen Parlamente heißt, 
„Allein, feit bem bie Könige von Frankreich, ‚deren 
„Beyſpiel bier zu Sanbe durch die Prinzen von Bur⸗ 
„gund nachgeahmt wurde, welche von Frankreich 
eöftammten, beſtaͤndige und feſte Juſtitzkollegien 
„errichtet haben, ſo haben dieſelben, nebſt dem rich⸗ 
„terlichen Amte, auch den Namen von Parlamenten 
„erhalten, und fonft viele Gefchäfte an ſich gezogen, 
„die von: Rechtssoegen ben Staaten zugefommen 
„wären; fo, deß einige gelehrte Männer nicht une ” 
„weht anger; tt haben, daß bies ber Meifterfreich 
„ver Könkf: von Frankreich gewefen, um die Au⸗ 
„toritaͤt der Staaten, durch weiche die koͤnigliche 
„Macht pflegte angefochten zu werben, nach und 
„nach als überflüßig verfehwinben zu machen. &s- 
„iſt auch leicht erweißlich, daß in Frießland ſowohl 
von alten Zelten, als wie auch nachdem bie Grafen 

- Up Band, R „vn 
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„von Holland allda für Herren erkannt wurden, die 
„Grafen die niedere Gerichtsbarkeit, die hohe aber 
„die Landesverſammlung beſaße; ſo wie auch noch 
„bis auf den heutigen Tag in der Provinz Oderyſ⸗ 
„seh das Staatenfollegium bie lezte Inſtanz ift”. 
Nach) diefer Abbildung der alten Staatsverfaſſung 
unferer Provinzen will ich Fürzlich bemerfen:.. 2) daß 
aus allen Stellen, die.man aus dem Tacitug und 
andern Schriftſtellern anführt, es keineswegs erhefler, 
daß in den Älteften Zeiten Verſammlungen weber des 
Volks , weder einiger aus demſelben, weder der Groſ⸗ 
fen geweſen find, welche eine ſolche Autorität gehabt 
hätten, die man jetzt die höchfte Getvalt oder Souve⸗ 
rainitaͤt nennt. 3) Daß aus dem Zufammenfommen 
des Wolfs ober einiger aus befien Mittel in gewiſſen 
Fällen, auf gewiffe Zeiten und in beſtimmten Plägen, 
um fich über‘ allerley Gegenftänbe des gemeinen Bes 
ftens zu berachfchlagen, eben fo wenig gefofgert wer⸗ 
den ann, daß die hoͤchſte Gewalt in diefen Veſamm⸗ 
fungen anzutreffen war, als aus der Zufammenfunfeı 
der Bevollmaͤchtigten einiger Städte und Derter unſe⸗ 
xes tandes, um fich über die Ausrüftung einer Flotte 
zum Schußeder Seefahrt zu berathſchlagen, gefchlof- 
ſen werden kann, daß die höchfte Gewalt des Landes in 
bergteichen Zuſammenkuͤnften liege. Manche derglei- 
chen Zufammenfünfte fonnten unter Genehmigung des 
Briten, ja felbft auf deffen Befehl gefchehen, zwaraus 
mancherley Urfüchen,, ohne daß jedoch einefolche Zum 
fanmenfunft fich des Rechts der hoͤchſten Gewalt hätte 
anmaßen wollen. Die verfchiedenen Verſammlungen, 
welche von benjenigen. gehalten wurden,‘ denen eine 
j . gewiſſe 


y 
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hewiſſe Aufficht und Verwaltung über dieſen ober jenen 
Handels zweig aufgetragen war, beweiſen dies hin⸗ 


laͤnglich; am allermeiſten aber diejenigen Zufammene 


fünfte, die man in Amſterdam Comparitien nennt, 
3) Daß alles bisher angeführte pro et contra noch 
lange nicht eine ohnfehlbare Schlußfolge aufſtelle. 

Tacitus ſpricht von Verſammlungen, in wel⸗ 
chen über Landesſachen Rath gehalten wurde, und vor 
weichen felbft Bezichtigungen der Unfeufchheit ange» 
nommen wurden. Alſo hatten diefe Verſammlun- 
gen bie hoͤchſte Gewalt? würde man auf diefe Art, 
und mit diefer Logik nicht auch Dem Hofe von Holland 
bie höchfte Gewalt auf den Hals fchlieffen koͤnnen? 
z. B. der Hof von Holland thut verſchiedenes was 
zur hoͤchſten Gewalt gehoͤret; vor dieſer Behoͤrde 
werden die wichtigſten Sachen entſchieden; alſo hat 
dieſer Gerichtshof die hoͤchſte Gewalt oder die Sou⸗ 


veraͤnitaͤt? 4) Daß, obſchon Tacitus, Julius 


Caͤſar und andere, aus deren Schriften man An⸗ 
führungen bie Menge macht, der Zeit naher lebten, 
von der fie fprechen, als wir, deswegen doch niche 
folge, daß fie die gehörige Einficht hatten, uns die 


wahre Staateverfaffung unferer Provinzen. der da⸗ 


maligeı Zeiten genau zu beſchreiben. Was waren 
die: Bewohner diefer Provinzen zur Zeit , von der 
Tacitus redet? welches war, ihr gegenfeitiges und 
gemeinfchaftliches Sntereffe? gewiß ein unbetraͤcht . 
liches genug, daß kaum eine höchfte Gewalt und eine 
weitläuftige Nechtspflege, geſchweige denn große Ver⸗ 


- fammlungen über gemeine Landesſachen erforderte. 


Es ift hoͤchſtwahrſcheinlich, daß bie ‚damaligen Eine. 
Na 


wobuer 
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wohner unſeres Vaterlandes keine andere gemein⸗ 
ſchaftliche Angelegenheiten hatten, als etwa einen 
gegenſeitigen Feind zu bekriegen. Und das iſt wohl 
vermuthlich die Urſache, warum die roͤmiſchen 


Schriftſteller keiner andern Oberhaͤupter bey ihnen 


gedenken als der Feldobriſten. 5) Daß dies kein 
Schluß ſey: „Zur Zeit der alten Teutſchen, Ger⸗ 
manier und Bataver beſtand die hoͤchſte Gewalt, — 
zugegeben, als wenn dies unwiderſprechlich bewie⸗ 
ſen waͤre — in einer Landesverſammlung, des⸗ 
wegen iſt dieſe auch in ſpaͤtern Zeiten, nachdem die 
Franken dieſe Laͤnder verheeret hatten, auf den nem⸗ 
lichen Fuß geblieben“! Nach welcher Syllogiſtik laͤßt 
ſich wohl folgender Schluß rechrfertigen? die deut⸗ 
fchen Völfer und auch die unfrigen wurden in den dls 
teften Zeiten auf.republifanifchen Fuß regieret, und 
- die Generalverfammlungen berfelben hatten nicht nur 
Die Macht, die Polizey zu beforgen, fondern auch 
allerley Jurisdictionsakte zu vollziehen. Alſo ift das 
immer auf diefen Fuß geblieben, Wen ift es unbes 
Fannt, wie viele Beränderungen biefe Provinzen feit 
Tacttus Zeiten nicht erlitten haben? wie biefelben 
imter Die Macht Karl Martels und Karls des Gros 
Ken, alfo unter die Regierung ber Franken fielen ? 
und wie fie endlich mit der nemlichen Regierungsform 
unter die Bothmaͤſigkeit beſonderer Fürften-famen, 
welche Vaſallen des teutſchen Reichs waren 7*). 
u | 6) Doß 

7%) ‚Vaderl. Hiſt. Th. I. MOREAU, und mehrere 
andere, befonderd den Coinment. de Republica Ba- 
tava des Herrn Peſtel. S. 2. u. f. van de Hour 
VEM L. ce. ©. 161. 5553 
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6). Daß die Verſammlungen, welche in der Geſchich⸗ 


te unter den Namen Placita bekannt find, niemals 
Die hoͤchſte Gewalt befeflen haben. Dies wird ſelbſt 
von den gefhifteften franzoͤſiſchen Schriftftelleen nicht 
erroiefen, weiche doch die Macht der Parlamente ver» 
theidigten, und beren Meynungen darauf binaus« 
kaufen, baß die Geſetze der Könige von Frankreich 
Beine Kraft haben fönnten, wenn fie die Parlamente 
nicht angenommen hätten; und die fönigliche Ge⸗ 
walt in Bezug auf die Gefeggebende Mache deswe⸗ 
gen ſehr eingefchrenfe wäre, in welche Einfchrenfung 
die Sranzofen die Erhaltung ihrer Freyheit fegten. 
Diefen Meynımgen, nebft denen, daß die fränfifchen 
Kürften die hoͤchſte Gewalt durch Uebertragung der 
Staaten ober der vornehmften Einwohner, befeffen ha- 
ben follten, wird banbgreiflich widerlegt in den vor⸗ 
sreflichen Schriften des Herrn Moreau, welcher vie 
Natur der fränfifchen Regierungsform auf das deut⸗ 
fichfte und genauefte abbildet in dem Werke, mit . 
deſſen Vollendung diefer tugenbhafte und vortrefe 
Küche Schriftfteller noch jetzt befchaftiger iſt ”*). 
7) Daß man fic) fehr irre, wenn man fagt, daß 
das gräfliche Amt fich lediglich auf die Rechtspflege 
einfchrenfte. Mit dem Namen Comes bezeichnete 
man $eute von gar verfchiedener Würde und Deitim- 
" mung”?). Das Amt unferer Grafen beftand gemei⸗ 
R nig⸗ 
7%) Principe de Morale, ou Difkours fur Hiſtoĩre ie 
France &c. 
73) v.d.Houven.l.c, ©, 136.140. 15: 161. 217. 
223. 313. Moreaulc. %. I ©. 68. Eh. I 
©. 58.62. Th. IV, © 49. 47: 63. 420. vr 136. 
443: 448- 
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niglich darin, daß ſie bes Landes Sicherheit nicht 
aus dem Auge ließen; die fuͤrſtlichen Gefaͤlle und Re⸗ 
galien beſorgten, und die Juſtiz verwalteten. 

Uebrigens findet man in der Geſchichte auch 
nicht den geringften Beweis, daß jemals in unferem 
Vaterlande Staatsverfammlungen eriftire hätten, _ 
bie berechtiget, gewefen wären, bie höchfte Gemwale- ' 
auszuüben. Man kann alfo biefen Vorwand als 
eine bloße Fabel betrachten, woran niemand zu zwei⸗ 
feln Urfache haben wird, ber füh die Mühe nehmen 
will, unfere Staatsverfaffung unter der Regierung 
der Grafen etwas genauer zu. unterfuchen. Jeder 
- Grid) $andes, über welchen ein Graf gefeßer war, 
hatte wieder feine Unterabtheilungen. Hundert 
Haushaltungen von freyen Leuten in einer Grafſchaft 
machten eine ſogenannte Burg , ober vielmehr eine 
Geſpannſchaft aus, der ein Centenarius vorſtund. 
Dieſem war eine beftinimte Anzahl der aͤlteſten und 
verſtaͤndigſten Männer aus der Buͤrgerſchaft zuge» 
ordnet, die man Scheffen hieß, und unter deren. 
Zuffimmung der Centenarius in Sachen Recht zu 
fpredyen befugt war, die den Verluft des Wermds 
geng, ber Freyheit und des Lebens nicht nach ſich zo⸗ 
“gen. Aber diefe Centenarii waren immer weiter 
nichts als bloße Unterrichter; und blieben mie ſamt 
ihrem Scheffenkollegium jederzeit den Grafen unter⸗ 
geordnet 7*). 

Um zu beweiſen, daß die hoͤchſte Gewalt über 
unſere Provinzen ehmals die fogenannte Landesſtaaten⸗ 

' Pers .. 

“ #4) Moreau 1. e. 36. IV, ©, ı die daſelbſt 
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Serſammlung befeflen hätte, führet man noch fere 
ner an: daß bey Huldigungsfällen zuförderft die 
Grafen, und nad) ihnen. erft die Staaten den ge» 
‚ wöhnlichen Eid gefeifter hätten. Allein diefer Ber 
weiß iſt eben fo unzureichend; als alle die vorigen. 
Denn, obſchon es wahr ift, daß bey Huldigungen 
der Grafen diefe in fpätern Zeiten zuerft ſchwuren, 
und bie $andfaflen hierauf erft ven Grafen ihren Eib 
leiſteten: fo folgt doch hieraus feineswegs, daß die 
zuletzt ſchwoͤrenden die hoͤchſte Gewalt entweder ſelbſt 
hatten, oder fie auch den Grafen nur uͤbertrugen. 
And was, hätte auch wohl die Urſache einer ſolchen 
Befugniß ſeyn koͤnnen? die Ordnung der Dinge 
erbeifchte, daß. ber Graf feinen Eid zuerft ablegte; 
Bierdurch bewieß er mit der That, daß er das gräß 
liche Amt übernebme: und denn war es noch Zeit 
genug, ihm Treue und Gehorſam zu ſchwoͤren. 
Man betrachte übrigens diefes gegenfeitige Gelöbniß 
von welcher Seite man wolle, fo bleibt es immer 
eine fehr ausgemachte Sache, daß die gefeßgebende 
Macht, als ber weſentlichſte und vornehmſte Theü 
Der hoͤchſten Gewalt, nie in einer Staatenverſamm⸗ 
* ung, fonbern jeberzeit nur. lediglich und allein in der 
‚geäftichen Gewalt, fo wie diefe fich bis auf die Zei⸗ 
"sen Philipps, des legten Grafen von Holland, un« 
unterbrochen erhalten bat, gefucht. werben. könne, 
und müfte, Dies bemeifen bie Verordnungen Karls 
des großen ſowohl, wie die feiner Nachfolger. 

In fofeen man fich alfo nicht. blos an einfeitige 
Sage, ſondern an wahre Gefchichte hält, iſt es auf 
ai allem Zweifel, beß es weiter nichts, als ein 

R4— bloſſes 
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bloffes Hirngefpinft (; werm man uns: weiß nfda _ 
chen will, als hätten in unferem Waterlande jemals 
bie Bevollmächtigten des Volks, oder die Vornehm⸗ 


ften deffelben, in ihren Staarsverfommiungen die 
höchfte Gewalt befeflen; und, als hätten bie Grafen 


weiter feine andere Gewalt gehabt, als die ihnen 
durch dieſe Werfammlungen ber erften Repraͤſentan⸗ 
ten des Volks uͤbertragen worden waͤre. 

Die andere Meynung, als haͤtten die Grafen 
eine volllommen willfücrliche Macht in den vereinig« 
ten Provinzen ausgeübt, gruͤndet man fowohl auf 
Handlungen der Grafen, als wie auch auf Zulaſſun⸗ 
gen des Volks. Die Gefchichte liefert freylich Bey⸗ 
ſpiele, daß ſich die Grafen nicht felten verfchiedene 
willführliche Handlungen erlaubten, welche Die Eind 
wohner bes Landes ſtillſchweigend gut zu heiſſen fchie‘ 

nen. Died hat zu folgendem Urtheil Anlaß geges 
ben: mern bie Grafen geraume Zeit über, allerley 
Verfügungen treffen, die nur der hoͤchſten Gewalt 
zufommen, und die Einwohner mit dieſen Verfuͤ⸗ 
gungen zufrieden find; dann kann man den Grafen 
den rechtlichen Befisftand der hoͤchſten Gewalt nicht 
abfprechen. Dun aber beweifer- die Gefchichte derd 


gleichen Verfügungen der Grafen, und bie flille 


ſchweigende Genehmigung derſelben von Seiten der 
ianbeseinwohner vielfältig. Alſo befaßen bie Gras 
fen eine begründete höchfte Gewalt. Ich geftehe gar 


gerne, daß ein vieljähriger Befigftand, und eineruhige 


ununterbrochene Ausübung diefer oder jener Sache, 
in der Folge zu einem gültigen Beweiſe für uns und 
unfere Rechee werden koͤnne; aber , wohlgemerktl 

dann 


1 
w6 
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dant muͤſſen unſere anmaßlichen echte auch mit 


unſeren ſittlichen Pflichten vereinbar ſeyn. Ein 


Deyfpiel wird dies heller machen. Der tuͤrkiſche 
Koifer befchließe den Tod einer feiner Unrerthanen; 


und unverzüglich uͤberſchickt man diefem Unglücklichen 


die feidene Schnur. Der Berurtheilte unterwirft ſich 
dem Ausſpruche feines Monarchen mie Gehorfam, 
erkennet die Rechtmaͤßigkeit deſſelben und — ſtirbt. 


Kann man aber deswegen behaupten, daß der Groß⸗ 
herr eine ſolche deſpotiſche Macht und Gewalt mit 
Recht ausuͤbe? ich glaube es nicht. Ich halte dies 
fuͤr einen Mißbrauch der hoͤchſten Gewalt, und wenn 
man deren Ausübung auch durch tauſend Beyſpiele 
bewieſe, und die Untertbanen die Erduldung einer 


ſolchen Tyranney Auch zehnmal für ihre Pflicht hiel⸗ 


ten. Ein folcher Defporismus aͤberſchreitet bie 


Schranken ſittlicher Gefege, und verträge fih mit 
feiner einzigen civiliſirten Staatsverfaflung, fie ſey 
auch, weiche fie wolle. Unſere vaterländifche Ger ° 


ſchichte beweiſet, daß Die ehemaligen Beherrſcher 
unſerer Provinz eine ziemlich willkuͤhrliche Gewalt 


über dieſelben ausgeübt haben. Unſere Vorſahren 
waren, nachbem fie bie Franken uͤberwunden hatten, 
gezwungen, fih deren Oberherrſchaft zu unterwerfen, 


und von denſelben Gerichtspfleger und Unterhefehls· 
haber anzunehmen 7). 


Die fraͤnkiſchen Fuͤrſten hatten ihr Keche auf 
dieſe Laͤnder mit dem Schwerdte erfochten: kam 
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thnen alſo auch alle diejenige Macht uͤber dieſelben 
„zu, welche jederzeit das Schickſal durch Waffen 
beſiegter Voͤlker geweſen iſt, und immer ſeyn wird. 
Dieſem zufolge war die Herrſchaft der Franken über 
unfere Vorfahren uneingefchränfe und willkuͤhrlich. 
Hier ift es nicht am unvechten Orte, die Anmerkung 
zu machen, daß man vergleichen Umftände meiftene 
theils nur nach den Begriffen und nach) der Sage uns 
ferer Zeit beurtbeile, ohne zu unterſuchen, ob in den 
alten Zeiten die Sachen wohl auch) auf einem folchen 
Fuß flanden, wie heutzutage? Worin beftand 
wohl eigentlich die Oberherrfchaft der Sranfen? viel- 
leicht etwa nur in jenen Rechten, welche gewiſſe 
Schriftſteller in fpätern Zeiten jura Majeftatica nann« 
ten? Mach meiner Meynung batten diefe Beſie 
ger unferer Boreltern ein wirkliches Eigenthumsrecht 
auf das übermunbene fand, und alle Einwohner 
beflelben waren folglich verpflichtet, fich deren Herr⸗ 
ſchaft unbedingt zu unterwerfen. Hieraus laſſen 
ji nun bie vielfältigen Laͤnderverſchenkungen, unter 
beftimmten Bedingungen, und andere ertheilte Frey⸗ 
beiten, erflären, von denen wiy oben gefprochen 

haben 7°}, und die auf fo mantherley Are gefcha« 
ben. Hieraus fiehet man, daß zur felben Zeit ganz 
und gar nichts-ohne die Erlaubniß und Genehmigung 
ber Fürften gefchehen durfte. Daher fam es num, 
daß man nicht jagen, fifchen, Turf graben, Stäbte 

bauen , Zünfte errichten mogte, ehe: man nicht hier⸗ 
| zu 


76) Siehe ©. 38. u. f. 
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An die Privilegien der Fuͤrſten erhalten harte 7), 


Daher kam noch die Schufbigkeit, fogar zu dulden, 


vaß man auf unferem eigenen Brunde und Beden 


= 


jagte, den wir bebaueten, befäeten unb bewohnten. 


Eine Schuldigkeit, die, fo natuͤrlich fie auch fcheinen 


mag, nihtsdeftoweniger doch eine fehr natuͤrliche Fol⸗ 


ae der damaligen defpotifchen Regierung war 72). 


"Damit aber unfere Leſer einen vollſtaͤndigen Bes 
griff von aflen den mannigfaltigen Rechten und jener 
ausgebreiteten Gewalt der ehemaligen gräflichen Ken 
gierung befommen mögen; fo wollen wir zu dieſem 
Ende eine Stelle aus ber Rede des Herrn Kluitd 
ausheben, melde er über die Abſchwoͤrung des Ge 
horſams gegen Philipp Hielte. 

Auf der breiffigften Seite diefer Rebe bes Seren 
Kluits Heift es: 

„Betrachte ich diefe Rechte im allgemeinen Ber« 
„Stande nad) ihrer inneren Beſchaffenheit, fo kann 
„man diefelben füglich in zwo Hauptabtheifungen brin⸗ 
„gen; nemlich: in kirchliche und politiſche. Ich 
„glaube nicht, es werde von jemandem geläugnet 
„erben, daß unfere Grafen, unter Genehmigung _ 
„bes roͤmiſchen Pabftes , beflen Anfehen damals 


„iehr groß war, die Firchliche Gewalt, ausfchlief 


funge« 


77) Charterb. Th. . &. 41. 42: 109. Sb. IILS. 717. 
718. MorEAU Th. IV. ©. 39. 474. 126. v. d. 
HOUvEN 3. VI. ©. 222. 247. LE BEAu %%, 

I 
7 LE —X VI. G. 43. vwd Houven|i e. 
2 VI. S. 222. 247. Vers Charterb. Th. L 
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ſungsweiſe aller andern, wirklich ausgehbt Haben, _ 

„Sie baueten Kirchen, ftifteren Abtegen, verord⸗ 
neten Kirchendiener, übten das Patronatvecht aus, 
rrichteten öffentliche Schulen, feßten ungefchicfte 
„Lehrer ab, hatten den Borfig in Eonfiftoriälvere 
„ſammlungen; um mit einem Worte alles zu fagen 3 
„ihre Meynung war ein Befehl, und alles, was 
„den Gottesdienft und deflen Freyheit betraf, wur⸗ 
„be von ihnen entweder geboten oder verboten. Freie 
„ih giengen fie in diefer Sache nad und nad) zu 
‚ „ihrem eigenen Unglücd zu weit. . Sie ftritten mie 
bet’ gröften Hartnaͤckigkeit gegen die immer mehe 
„und mehr überhandnehmende Meformation der. 
„Religion. Sie fhügten zu ihrer Rechtfertigung 
„ihren Eid vor, Kraft deflen fie verflichtet wären, 
„den altoäterlichen Gottesdienft unverfälfcht zu ere 
„balten, und ihn nad). allen Kräften zu ſchuͤtzen. 
„Aber fie gebrauchten hierzu oft fo gewaltfame Mit« 
„tel,. die fchnurftrads gegen die Privilegien und. 
„Freyheitsbriefe flritten, welche fie vorher dem 
„Volke, und mancherlen Klaffen der Einwohner, 
„mie fo, vieler Milde ertheilt harten. Wie fehmerz« 
ubaft übrigens der Dorn fey, welchen ung die Krän« 
„kung unferer Gewiſſensfreyheit in Bezug auf Re⸗ 
„ligion und Gottesdienſt, eindruͤckt, beweiſen die 
„Geſchichten aller Zeiten, und deswegen gefuͤhrten 
„blutigen Kriege, mir zu deutlich. Es wäre zu⸗ 
verlaͤſſig beſſer geweſen, wenn bey einer fo groffen 
„Gährung,der Gemürher Karl V; und fein Sopn 
„Philipp etwas mehr von Zeit und Umftänden er- 
„wartet hätten, als daß fie ſich durch ihren ungeiti- 
gen 
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gen Eifer endlich in die Nothwendigkeit ſtuͤrzten, 
wibre Laͤnder andern zu uͤberlaſſen, obſchon dieſes 
„ihre gegruͤndeten Anfpruͤche hierauf nicht verkuͤrzen 
„konnte. Die übrigen Fuͤrſten, die, ſeit der 
„ber Reformation, bie Lehrſaͤtze $uthers und Kal 
„vins annahmen, haben durch die Abfchaffung bes 
„roͤmiſchen Gottesdienftes in ihren fandern, durch 
„die Finführung einer gereinigtern Gottesverehrung, 
„durch Die Einfchränfung der bifchöflichen Gewalt, 
zin Bezug auf fich felbft und auf ihre Unterthanen, 
„durch die Berwandfung der Ktöfter und geiftlichen 
„Stifter in öffentliche Schulen, und andere allge 
„meine fromme Staatsanftalten, nichts weiter ges 
„than, als was fie, Kraft ihrer Landesobrigkeitli⸗ 
„hen Gewalt und Macht, mit allem Fuge Rechtens, 
„unwiderſprechlich thun konnten und muſten, und 
„worinnen ihre Vorfahren mit ihrem Beyſpiele ihnen 
„vorgegangen waren. Auf dieſes nemliche Recht 
„gründet es ſich auch, daß noch bis auf den heutigen 


Tag die Staaten unferes Vaterlandes fich nach Dies 


„sem Benfpiel richten, nur mit dem wefenrlichen 
„Unterſchiede, daß fie fih, bey Beherzigung der 
„Religion und ihrer Are, keine Herrſchaft mehe 
jzüber die Gewiſſen ver Einwohner erlauben, fonbern 
„alle Religionen in ihren Provinzen, ohne Ausnahme, 
Aduſden. “ 

„So wie man unfere Fürften die hoͤchſte Gewalt 


- zin Kirchen - Sachen befaßen: fo übten fie diefelbe 


„auch in weltlichen Dingen aus. Wer gab wohl 
„jemahls Geſetze, als die Grafſen? Wer machte fonft 
not andere Verordnungen, als nur Gie? Wer 

7 
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abeſchloß noch außer ihnen über Sachen des allgez 
meinen Wohls? Wer vergab die Magiftrarsbebier 
„mungen? wer ftellte Amtleute, Scuitheißen und 
„Scheffen an? wer erwählte Damm « und Schley« 
„fenauffeher ? wer ernannte die Staaten? Wer gab 
„dieſen die Erfaubniß fich zu verfammeln, und in 
„dieſen Verſammlungen fich über ihr gemeines Be⸗ 
„ste zu berarbfehlagen? Wer ſetzte Fuftigfoflegien, 
„Berichtspöfe und andere hohe Behörden ein? — 
„Niemand anders als der zeitlihe Graf. a, haben, 
„wir wohl eine andere Quelle ſelbſt unferer peinlichen 
Rechtspflege, als eben diefe böchfte Gewalt unferer 
„Grafen? Mur von diefen allein hieng die Inqui⸗ 
„ſition in peinlichen Fällen, bie Entſcheidung bürs 
gerlicher Prozefle, und die Ausführung Der ergan« 
„genen Enburtheile ab. Wo ſich der. Graf befand, 
da börte die Gewalt aller Nechtshöfe und fonftigen 

„Kollegien auf. Pur er allein hatte Das Recht, Ges 

„fängniffe und Hochgerichte anzulegen wo er wollte; 
 „Scharfrichter zu befolden, umd Mifferhärer zu bes 
. „gnabigen oder zu beſtrafen. Hierzu nehme man 
„noch, daß. alle Gerichtshoͤfe und Behörden dieſer 
„Zeiten alle ihre Inſtructionen und Procedinformeln 
„entweder von ben Grafen empfiengen, ober daß 
„dieſe unter deren Erlaubnig oder ausbrüdlichen 
„Befehl eingeführet wurden; und wer wirb bann 
noch an ber höchften Gewalt ber Grafen zweifeln? 
„Was foll id) von dem Hecht, Krieg und Friede zu 
„beſchließen, fagen? Kraft deflen ven Grafen zufam, 
„Truppen anzumerben, ber Armee zu befehlen, Feld⸗ 
oe du: ernennen, Schanzen, Schäöffer und 
; | mRaftek 
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Maſtele in ihren Laͤndern, und in Dörfern und 


. „Städten zu erbauen, dieſe mit Mannfchaft zu ‚bee 
ſehen, Admiralitaͤten zu errichten, dem Feinde 


entgegen zu mqrſchiren, ober mit ihm Friede zu 
„machen ? Ueberdies find die Beyſpiele eben nicht fo 

„gar ſelten, da diefe Oberheren unferes Waterlane 

des bald diefe oder jene Stabt, bald auch diefe oder 

jene Provinz nad) aller Schärfe beftraften, die ſich 

„An unzuhigen Zeiten empörten und die Waffen ei» 

genmaͤchtig ergriffen. 

„Was ſoll ich fagen von ver Errichtung öffent» 
licher Schulen? von der Stiftung mancher Akade⸗ 
mien ? von der Ertheilung einer eigenen Gerichts 
barkeit? von der Trlaubniß Studenten anzunche 
men, Hoͤrſale zu öffnen und alle Verfügungen zu . 
atreffen, die fonft etwa das Beſte und bas Wohl 
dieſer Akademien befördern fonnten? Sch ſchweige 
von ben Verſammlungen der Städte, unb deren 
Freyheiten und Vorrechten. Ich ſchweige von den 
„Biden und Zuͤnften, die von niem ° 
nur von dem Grafen errichtet und b 
‚Könnten. Ich ſchweige von den grı 


" „ten, und von ben wöchentlichen Ma 


„Errichtung lediglich von ber Gnade 
„„anferer Grafen abhieng. Ich fage 
ben Muͤnzrechte, von der Erhebu 


,einkuͤnfte, von den Ausſchreibunger 


„en, welche die Grafen unter dem Namen eines 
„Behuchs ober einer Bitte forderten, damit fie um 
uf eher im Stande wären, die Regierungsfofren 
en binden, and tand ind keute Im Solide: Doch 
om 
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gzu vertheidigen. Ich ſchweige von der —E 
ffeit uͤber Fluͤſſe, öffentliche Heerſtraßen, entftehen« 
„de Inſeln, Wälder und Jagd. “ch uͤbergehe bag 
Recht der Zölle, Abgaben zu erheben, und hundert 
bergleichen Sachen mehr. Aber es ift gewiß, daß 
„dies lauter Megalien der Grafen waren, und daß 
„ſich niemand ohne deren Erlaubniß unterftehen durf« 
"„te, Zollgefälle zu erheben, Havenrecht zu fordern, 
„und Vogelfang, Fiſcherey und Jagd zu treiben, 
„Alles dies hieng von der Gnade ber Grafen oder 
„von der Erfaubniß derjenigen ab, Denen diefe uͤber⸗ 
ptragen hatten, ihre Rechte zu wahren. 

„Ich berufe mich zum Beweiſe hierüber, auf afle 
Priwvilegien, Vorrechte und Beguͤnſtigungen, mit 
„welchen die Grafen Dörfer, Staͤdte, einzele Per, 
„onen und ganze Provinzen fo mildiglich begnadiget 
„baben. Ich berufe mich auf die vielen öffentlichen 
„Urkunden und Sandesebifte, deren Stirn jederzeit 

- „mit dem Namen der Grafen, und deren Enbe imz 
„mer mit dem Siegel und angeftammten Wapen derz 
„selben geftempelt iſt. Zu einem überflüßigen Bes 
„weiſe alles deſſen kann noch das Ediktbuch der Gra⸗ 
„fen von Holland und Seeland dienen, welches Mie« 
„ris herausgegeben hat, und welches zwar bis auf 
„den heutigen Tag viele nicht einmahl verftehen, def 
„ten Inhalt jedoch aber niemand unbekannt feyn 
‚sollte, weil er das wahre Wohl unfers. Vaterlan⸗ 
„bes in allem Betracht fo nahe angeher. 
„Was toir nun hier ausführlich von der Macht uns 
„fer alten Grafen angeführt haben, meine Zuhörer! 
„daR wird in den Ohren derjenigen freylich munder 


„Dar 
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„bar und ſeltſam klingen, welche bie alte erbgräfliche 
„Wuͤrde und die Urgefchichte unfers Vaterlandes ent 
„weber gar nicht kennen, ober welche den wahren In⸗ 
. „halt unferer alten Urkunden über den Seiften unferer 
zjetzt gemäßigtern neueren Regierungsform ſpan⸗ 
„men, und Serififielle diefes Syſtems zu Dar 
ätehen.” — 

Dieſen hier erwaͤhnten graͤflichen Vorrechten kann 
man noch mehrere zuzaͤhlen, aus welchen offenbar 
erſichtlich it, daß foft gar nichts nepes ohne Voewiſ 
fen und Genehmigung der Grafen geſchehen kounte 
und durfte. So durften ohne Bewilligung der Grafen 
keine Dämme und Verteichungen angelegt und keine 
Kanaͤle gegraben, am allerwenigſten aber offene Plaͤ⸗ 
de mit Mauern umfchloffen werben ”°). Das Recht 
Bier zu brauen, befaßen die Grafen unter dem Rs 
men Gruitrecht *°). - 

Die Wollenweberenen hatten gräflichen Conſens 
- höthig **). Die Wafferleitung zu Sparendam *2), 
bie Sanbelsgefellfchaft zu Mittelburg *2), bie * 
Trift der Schweine im haarlemmer Holze **), 
Recht des⸗Nachkaufs *°), waren lauter Dinge, Die 
ohne die Bewiligung der Grafen nicht gefchehen durf⸗ 
ten. Was folge num aus allem diefen? 


Wenn 
- 79) Vaderl. Hiſt. Th. J. S. 67 7 3 Tb. TI. ©. 16: 
Charterb. Th. I. G. 109. 447. Th. IV. ©. 414. 492. 
80) v. d. WALI. Th. 1,6, 55, 71. 76. 150. 319. 
- Sr)iy, d. Wall: Sb, in — 117. 
- 83) Item, 36.1. ©.4 
“ 83) Charterb. Th. A ©. 717. 218. Th. IV. e. 39. 
24) Ibid, Th. 1. ©. 4 
5) Ibid,.@. 276. 9 "99. 
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Wenn wir die alten Urkunden einſchen, und 
unterſuchen, wie Karl der Große zum Befige die- 
fer Laͤnder gekommen ift, und wie ihm in demfelben 
feine Nachkommen aufgefolget find; fo werben wir 
geſtehen muͤſſen, daß biefe Fuͤrſten eine fehr unum⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt über Die vereinigten Provinzen ſich 


“ 


⸗ 


erworben hatten, und dieſer zufolge berechtiget wa⸗ 


ven, alle Rechte der Souverainitaͤt auszuüben. 
Aber folge deswegen, daß fie diefes hoͤchſte Som 


verainitaͤtsrecht nach Willführ und Eigenbünfel ver« 


änbern burften? u 
Die Grafen waren in dem ‘Beige der gefek« 
gebenben Macht °°); aber das berechtigte fie noch 
lange nicht, «in allen Dingen -leibenfthaftliche und 
unfittlich willführliche Gefege zu geben. Sie hatten 
das Recht, Krieg und Frieden zu beſchlieſſen. Aber 
hatten fie deswegen auch das Recht, Juͤnglingg 
überall im Lande aufzuheben und fie zum Dlenſte zu 
zwingen? . Hatten fie wohl das Recht, Leute vong 
Pfluge wegzupreffen, welche zu diefem ober jenen 
Kitterfiße, "ober unter das Gebiete dieſes oder jeneg 
Seren gehörten? Konnten fie felbft von ihren eige⸗ 


* nen Unterthanen mehr fordern, als daß ihre Schus« 


träger ihnen bie ftipufirte Hülfe leifteten? Waren 
biefe Wafallen nicht .fogar berechtiger, gegenfeitige 
Buͤndniſſe, zu ihrer Sicherheit, mit andern Fürs 
.., u \ . . ſten 
sy Hiſtorie van de ſatisfactie, waar mede de Stad 
Goes, en het Eiland ven Zuidbevelsnd, zich be- 

.. geeven hebben, onder het Stadhouderfchap van 
Prins WıLLEM van Oranic, ©. 6. Aanmerking 
Hp het redeneerende Vertogg. 5, 48.95. 127. uf 


“ 
“ j % 
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‚ Ken einzugehen, wenn ſie nur nicht die Waffen gegen 
Ihren eigenen Landesherren, Kraft dieſer Buͤndniſſe, 
fuͤhren muſten? Hatte nicht der Adel das Recht, zu 

ſeiner eigenen Vertheidigung die Waffen zu 
fen? Waren die Grafen nicht ſchuldig, ihre Lehns⸗ 
feuse zu befchüugen und deren Rechte zu handhaben, 
fo wie dieſe wiederum die Verpflichtung hatten, ih⸗ 
gem Lehnsherren in feinen Kriegen Huͤlfe zu leiften ? 


Die Grafen hatten das Recht, Buͤndniſſe und 
Verträge mit fremden Mächten zu fchlieffen. Aber, 
um diefen gehörige Kraft zu geben, ließen bie Gra=. . 
Ten ihre vornehmften Landfaßen die Feſthaltung dieſer 
Bündniffe befchwören 7). Die Grafen ftellten 
Amtleute, Schultheiſſen, Droften und andere Rich⸗ 

« ter anz aber fand es in ihrer Gewalt, die Juſtiz⸗ 
verwaltung und Rechtspflege nad) ihrem Eigenfinn 
und unbeſchraͤnkter Willkuͤhr einzurichten? 


„Muſten die Grafen, ober, was Damals einer» 
„fen war, Die Richter, welche bie fränfifchen Könige: 
Den Sachſen umd Frießen zufchickten, niche jedes 
„Bote nach feinen vaterländischen Gefegen regieren?” 
Die Grafen allein hatten das Recht, Steuern aus⸗ 
zufchreiben und fie erheben zu laſſen; aber gieng bie. 
ſes Recht wohl fo weit, daß fie ihre Unterthanen, 
wenn fie nur wollten, über die. Gebühr mit Abgaben 
Belegen dnrften? °*) Waren die Sachſen und Sref 
- fen nicht plelnehr © von. allen Abgaben befreier, ben 
&s . Zehen« 
87) Hiftorie van dn ——— van Goes. ©. 6. 7. 
) Ibid. 6. ._. 
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Zehenden der Geiſtlichkeit allein ausgenommen 22 
Wie lange waren die Steuern und Impoſten bey 
ung nicht unbefanne? Auch waren — ſagt ein 
Miſſiv der Scheffen zu Amfterdam, vom 3. Sept. 
1756 — damals ſowohl die Mittel, als wie auch bie 
Art, dergleichen einzuführen, dinmeiwer von dem 
jenigen unterſchieden. 

Die Stroͤme und oͤffentlichen Heerſtrahen waren 
ein Regale der Grafen, und deswegen erhoben ſie 
den Zoll zu Waſſer und zu Lande. Allein, wenn 
ſle Geld zu ihrer Unterftügung nöchig hatten; fa 
muften fie um einen folchen Beytrag Bittweife anhal⸗ 
ten 9°), und diefe Biete war in der Tharftärfer, als 

ein abgefendetes Erecutionsfemmanbo gemefen ſeyn | 
würde. Die wahre Wefenheit ber gräflichen Regie⸗ 
rung beftand nicht fo fehr in einer Macht, über die 
Einwohner fo deſpotiſch zu herrſchen, wie ung Defpo« 
tismus von jüngern Gelehrten in fpätern Zeiten bes 
fehrieben wird; Yondern die Sehnsverfaffung des Lan- 
des bewürfte eine ganz andere Regierungsform. | 

Die Fürften vergaben Sänder, bald mie meh» 
veren bald mit wenigeren Privilegien und Freyheiten. 
Sie behielten fih aber gewiffe Einkünfte bevor, und 
unterwarfen die Mußnieflung, ſowohl des Sandes, 
als wie auch des Waflers, beſtimmten Abgaben, 
aus denen nad) ber Hand die Zölle, die Zehenben, 
die Schofigelber, u: fe m. entſtanden, bie denn, | 
nebft den Strafgeldern, an die Grafen geliefert werd 

den 
. 89) PEsrer Comment. &, 5.6. Vad. Hiſt. 
no). -Charterb. Th. 1.6. 157 .: 


= 
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den mußten, ohne daß man fonft noch anbere gen 
meine Schagungen und $aften erhoben härte **). 
Ihre Gewalt erfireckte ſich weder über Die Landſaſſen 
insbeſondere, noch auch über fie alle zufammen über« 
haupt genommen °*). Sie beftand vielmehr in ei⸗ 
ner gkwiſſen Unterthaͤnigkeit ihrer Vaſallen, welche, 
nach Maafgabe ihrer gröflern ober Pleinern Privi⸗ 
kegien, über ihre Unterpafallen und Landſaſſen wie 
derum eine gewiſſe Gewalt hatten. 


Die ganze Verpflichtung der Vaſallen war, daß 
fie ihrem Lehnsherren zur Zeit der Noth beyſtehen, 
und Hülfe leiften muften. Die Regierung ihres 

$andes aber und deffen Einwohner war gänzlich ihre 
eigene Sache, nur mufte fie dem Intereſſe des Ober⸗ 
tehnsherren nicht entgegen feyn. Thaten aber auch 
jezumwellen die Wafallen und Untervafallen einen 


Schritt über ihre Macht; fo muften fie diefen Sch . 


(ev verbeſſern, und bie Entfcheidung hierüber war 
feine willführliche; fonbern ber: Fuͤrſt ercheilte die⸗ 
ſelbe unter dem Beyſitze einiger Pitvafallen des 
Beklagten. | 


Zu der Gewalt: der Grafen gehörte auch jede 
Art der Juſtitzverweiſung. Dieſes Recht uͤbten in 
den alten Zeiten die Grafen ſelbſt aus. Da aber 
ihr Gebiet immer groͤſſer und weitlaͤuftiger wurde; 
ſo ſtellten ſie Untergrafen , „Droften; Amtleute und 

S3 Schult⸗ 


s) Cie Die Beyagen des I. 3%. I. R Gras %o. 
4te Beylage diefed Theils A.B. C. G 
”) Paste, ©, 7& 78: 225. on 
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Schultheiſſen an, die ihre Stelle vertraten. Liefert 
fich dieſe nun in den Pfii ihrer Amtsverwalnung 
etwas zu Schulden fommen; fo wurden. von bet 
Grafen fogenannte mifli dominici fommittirt, diefe 
- Soden zu unterfuchen. Späterbin orbnete man 
den Untergrafen, Droften und Schultheiſſen Bey⸗ 
figer zu, deren Rath fich jene bedienen muften. Unb 
endlich kam es gar fo weit, daß die mehrbefagten 
Unterrichter und Juſtizverweſer bey ihren Amtsges 
fchäften den Rath diefer Benfiger nicht nur allein 
einholen, fonbern auch,ohne Abänderung befolgen 
muften. Diefe Juſtizbedienten wurden alfo aus 
wuͤrklichen Richtern nur bloße Vollſtrecker der Ur⸗ 
theile; und dieſe Veraͤnderung legte endlich die wahre 
Grundveſte zu unferer bürgerlichen Freyheit, denn, 
Kraft dieſer Anordnuͤng, verlohren die Grafen dad 
Recht, eigenmäctiges Gericht über Angeklagte zu 
hegen, und über Mifferbäter willführlich zu erfen« 
nen. Diefes Recht gieng nemlidy auf diejenigen 
über, welche zuerſt nur lediglich Beyſcher veweſen 


waren. 


Die Einwohner, welche auf dieſe Art nur den 

-  Mechtsausfpräcen ihrer Mitbuͤrger unterworfen wur» 
den, erhielten dadurch einen fo-wichtigen Schuß gegen 
alle eigenbünfliche und millführliche Gewalt, daß fie 
nicht verfäumten, fih das Vorrecht: „nur von 
ihrem Mitbürger vergrtheilt werben zu koͤn 
nen,” durch ein förmliches Privilegium verſichern 
zu laſſen. Welches Privilegium, das man gemei⸗ 
niglich das jun de non evocando .nennet, fie ouch 
jeder⸗ 
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Peberget aus allen Kräften zu behaupten geſuche 
Haben *?). 
atwa⸗ von der erſterwehnten verſchieden, jedoch aber 


meiſtentheils nach der Regierungsform der Franzoſen 
gemodelt. Da Klodovich ſich von Gallien Mei⸗ 


ſter machte, ließ ex die Gerichtspflege und die Re⸗ 
gierung auf dem nemlichen Fuße, wie fie unter ben _ 


Römern geweſen war ?*), Die Stäbte erwählten 


ſich ihre eigenen Magifträte, und regierren fich ſelbſt / 


als freye Staaten, die jedoch dem roͤmiſchen Reiche 


bothmaͤſſig maren, Die Häupter der Gemeinde be _ 


ratbfchlagten fich nicht lediglich über innere Gegen» 


ftände des Staats, fondern auch) über ihr Interefle 
unter auswärtigen Völkern. : Zu diefem Ende ſchick⸗ 


ten fie Gefandte aus, fchrieben fich untereinander 


Briefe, bieltew in ben Hauptſtaͤdten Zufammen« 


kuͤnfte, durch Bevollmaͤchtigte, um fich über das 
gemeinfhaftliche Intereſſe des Vaterlandes zu bere⸗ 
Den ). Jede Stade hatte ihre eigene Truppen, 


Wwelche unter ihrem Hbriften, zum Dienfte ihres Sum 


fin, in das Feld zogen. Sie bekriegten fich ein 
* ander öfters felbft, und machten auch endlich wieder 
Friede. Chilperich erlaubte fogar der Stade 
Tours, ſich ihren Grafen felbft zw wählen °°). 
Die Stäbe ı waren jeboch nicht unabhaͤnglich er 
| 84 | 
93) Hiftorie van de ——— van Goes. e. Pail 


. 94) MOREAU-Principes de Morale, ou dilcours [up 


P Hiftoire de France Th. L ©. 65. 
95) MOREAU ©. 138. 
9°) Ibid Tom. II. ©. 3% 
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dern der wbahoheitlichen Wuͤrde der Grafen untere, 
worfen, melde das Gebiet derſelben beherfchren, 
Diefe Grafen beriefen auch die Truppen zufammen, 
und bedienten fich ihrer, nach Vorſchrift des Fürften, 
Man überließ übrigens die Regierung der Städte 
und deren Einwohner meiftentheils folchen, welche 
fich die Staͤdte felbft gewählt harten, und den Fürften 
war es genug, daß fie ihnen im Kriege beyſtanden 
und Hülfe feifteren, und daß fie denſelben bey Ver» 
heyrathungen, und bey der Geburt ihrer Kinder, 
Geſchenke brachten. u 

Der Magifteat war auch feinesweges befugt, 
die Bürger mit Auflagen zu beſchweren. Dies 
wurde bemfelben nur erft in fpäteren Zeiten von den 
Grafen erlaubr, wenn er unter dem Vorwande ges 
„ Yörig darum anhieke, Daß er fonft fein ander Mit 
tel übrig habe, die Geldgefuche ber Grafen zu bes 
willigen., Die Obrigfeiten der Städte waren nicht 
befugt, neue Geſetze zu geben, ober Veränderungen 
und Neuerungen in der Regierung einzuführen. Das 
iſt alles wohltwahr; aber es ift auch nicht weniger 
" wahr, baß die Gefege der Städte, obſchon fie von 
den Grafen gegeben wurden, doch meiftens nach 
dem Geſuche der Stabtobrigfeit eingerichter, und 
mit dem Mamen von Privilegien geftempelt wur⸗ 
den *). Die Uneinigfeiren, welche wegen der 
Machfolge in der gräflichen R uͤrde, und wegen 
ber Vormunbfihaft über unmuͤndige Grafen entſtan⸗ 
den, gaben Gelegenheit, daß ſich die Landſaſſen des 
Rets 


2 \ 


*%) FestsL. Le. G. 75, 
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rRechts vpmaßten, beybeg für nufl- und umrechte- 
kraͤftig zu erklären, wenn fie zu Dem einen ober dem 
andern ihre Zuftimmung nicht gegeben hatten °”), 
Die offenen Pläge durften, ohne Erlaubniß der Grat 
fen, in feine Mauer eingefchloflen werden; abex 
batten. Die Befiger frepherrlicher Guͤther nicht das 
Recht, ihre Wohnfige zu .befeftigen? ?*) | 

Es winden ferner von den Grafen den Sanbfaflen 
nah. und nach verfchiebene Freyheiten und Vor⸗ 
redxe erteilt, welche Bezug auf Die Rechtspflege, auf 
Die Beſorgung der Landesſachen, auf die Beſchraͤn⸗ 
fung. gewiſſer Nechtsbefugnifle und auf ſonſt allerley 
Dinge Einfluß harten, Die nur ber hoͤchſten Gewalt, 
zufommen fönnen. Das Dauptprieilegium ber 
Fuͤrſtin Maria hat feinen wahren Urſprung in fehon 
viel früheren Frenheitsbriefen ?°), deren Anhalt; 
durch Eid und Schwur befeftiget, die Kraft: heitigkx 
Verträge imd Buͤndniſſe befam, und deswegen. eben 
fo wenig von den Fuͤrſten wieder gebrochen werden 
konnte, als wenig bemfelben die Einwohner ihre Une 
terroürfigleit verfügen durften. 

- Wie fol man .es.nım anfangen, aus bieſem 
Miſchmaſch unzaͤhliger Verhaͤltniſſe, durch welche 
das Recht, zu thun, mas uns behagt, mehr ober 
weniger eingefchränfe wird, die wahre Natur aͤch⸗ 

- tet bürgerlicher Freyheit unferer Vorfahren genau zu 
“ beftimmen und anzugeben? Wir haben das Wort 
S5 J See 


7) Hit, van de Satisf, van Goes, ©. 3 
) Ibid. &. 7. 15 
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Freyheit⸗ beſtaͤndig in dem Munde; de haben 
fo ofefür daſſelbe die Waffen ergriffen. Wir has 
En die Freyheit uns durch Aufopferung von Gut 
und Blut erfochten. Wir find alfo durch uns ſelbſt 
ein freyes Volk, und. als ein ſolches auch aner⸗ 
kannt worden. Wir nennen ung daher freye Nies 


derlaͤnder und unſer Vaterland „eine freye Re⸗ 


publik“. Aber, worin beſtehet denn endlich dieſe 
unſere Freyheit, die wir fo theuer erkauft haben? 
fol man mit Strada Lib. VI. behaupten, daß fein 
Volk mehr nad) Freybeit dürfte, als wir Nieder⸗ 
länder, und doch aud) fein Volk das Joch der Skla⸗ 
verey geduldiger ertrüge als eben wir? foll man von 
‚ung fagen, was wir auf der dritten Seite der Con- 
fiderstien van Staat, of politicke Weegfchaal aufges 
zeichnet finden: 
„„Gedrüdt von ſchwerer Laſt, geſpornet in bie Se, E 
ADunkt Hollands dummes Pferd, ſich doch vom 
Zwang befreit“. 
Wir uͤberzeugen uns aus der Geſchichte, daß 


unſere Vorfahren unter der Regierung der Grafen 
nicht auf einem ſolchen Fuße geſtanden haben, als 


zur Zeit der Siege der Roͤmer. Sie waren damals 
nicht verpflichtet, nur für ihre Oberherrn zu pflügen, 
zu füen, und das ferte Maftvieh auf den Marke zu 
liefern *°°), Ihr Zuftand war alfo nicht ein Zuſtand 
der Sklaverey. Die meiften Dinge, fo ihre Er⸗ 
haltung und ihre Verbeſſerung betrafen, biengen 
von ihrer freyen Wahl ab; und fie waren hierin be⸗ 

fuge 

200) Vad. Hiſt. TH. I. S. 265, u. ſJ. 
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Fiat zu Thun, was ihren das Beſte dunkte. Aber 
was machte doch von allem dieſen wohl die wahre 
Weſenheit derjenigen Ftetheit atıs, für weichen un 
fere Voreltern das Schwerdt zuckten, und die fie mit 
geroafneter Hand errungen? ſoſtman dieſe etwatn eine 
vollkommene Unabhänglichkeit jedes Gliedes von dem 
Staate fegen, Kraft deren ıman alles thun koͤnne, 
„was man nur wolle? über beſiehet fie vielleicht in ei⸗ 
er wirktichen Anarchie der Provinzen, Staͤdte und 
Dörfer? der zufolge em jeder näc) feinem eignen 
Gutduͤnken thaͤte, was er wollte: bald diefeg 
Handwerk, bald jene Handthlecumg nad) belieben 
triebe, ohne fich an gewiſſe Gefege zu binden, oder 
um Bezahlung. der Abgaben zu befümmerg? Mit 
‚einem Worte, ohne feiner ſeits auch) nur das gerings 
ſte zur Ordnung und zum Wohl des Staats beyzu⸗ 
tragen? —ı Soll man etwa gar dieſe ſo theuer em - 
kaufte Freyheit in den Schoß nur einiger Staat 
mitglieder legen, Damit diefelben das Recht erhiefkten; 
nach ihrer Willkuͤhr das Sand zu regieren ? alles 
durchzuſetzen, was ihnen behagte? und gichte zu ges 
ſtatten, was ihren Abfichten zuwider wäre? — 
Oder muß man vielleicht Kraft dieſer Freyheit dem 
Volke die Macht geben, ſich jederzeit denjenigen 
widerſetzen zu koͤmen, die am Ruder des Staats 
ſichen *)? Sollte die Freyheit etwa in Dem Rechte 
beſtehen, fo gut, mie jeber anbere an der Staatse ⸗· 
verwaftung Ancheil bekommen zu Cönnen? oder · ſoll 


man 
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man fie vielleicht in der Befugniß ſuchen, Schleich⸗ 
handel treiben, und den Beind bes Vaterlands mit 
Yulver und Kugeln gegen uns verfehen zu duͤrfen ? 
Sitzt unfere wahre Freyheit etwa in der Mitte einen 
Regierung ohne Haupf? und haben unfere Borfahs 
von vielleicht bie gräfliche Gewalt eben fo abgeſchwo⸗ 
ven, wie ehmals die Mömer Die ihrer Könige, da⸗ 
mit fie dereinft ihre Wohlfahrt einem Schiffe ohne 
Steuermann anvertrauen: oder, mas bas nemliche 
iſt, unter ben Drangfalen einer Staatsregierung 
ohne Oberhaupt feufgen könnten? — Wäre ein fol« 
cher Zuftand wohl in ber That bie wirkliche Weſen⸗ 
beit unferer fo bochgepriefenen Freyheit *)? Sch 
boffe, mit Zuverfiche fagen zu fönnen, daß jeder ein« 
ſichtsvolle Patriot alle dieſe Fragen mit ‚nein‘ ber 
antworten werde. Mir wollen nun ohne Vorurtheil 
unterfüchen, nie man bie mancherley verwirrten unb 
dunfeln Begriffe von dem orte „Freyheit“ gehoͤ⸗ 
rig berichtigen und aufflären muͤſſe. Tacitus bat 
angemerft, daß die Germanier ſich am meiften aller= 
ley Arten von Abgaben und den Bedruͤckungen ber 
Pächter widerfegren ?).. In dieſem füglichen Punkte 
von Niemanden abzuhängen, hieß ben ihnen „Frey⸗ 
Beit”, und — wahrlich nicht ohne Urfache. Nies 
mands Willführ in Bezug auf das, einige unter⸗ 
werfen zu feyn, was wir durch Gefchicklichfeit, Fleiß, 
Arbeitſamkeit und Haͤuslichkeit erworben haben, 
macht in der That den weſentlichſten Theil unſerer 


natuͤr⸗ 
2) Polit. Weegſchaal Th. 9... 275. _ 
2) hi Th. ©. 14 3.0.2975 
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hatärfichen Rechts aus. Aber die Fruͤchte unferes 
ſauren Schweißes, gefdet unter der daft des Tages 
hitze, und eingefammelt unter ſchweren Sorgen und 
bitterer Mühe, den wilkuͤhrlichen Erpreflungen ano 


‚derer Preis gegeben zufehen: das ift von aflem 


Beeintraͤchtigungen unferer Freyheit die aller grau⸗ 
ſaͤmſte, weil die Rechte der Menſchheit vorzuͤglich 
barin beſtehen, daß jeder bie Frucht feiner Arbeit 
allein und ungekraͤnkt genieße, ohne gezwungen zu 
ſeyn, oft den beſten Theil derſelben einem Tagediebe 
Ju verſchwelgen zu geben. Dieſem zufolge darf man 
fich gar nicht wundern, daB die Franken, nachdem 


- fie von den Römern überwunden worben waren, ein 


Joch abzuſchuͤtteln / ſich befivebten, welches uns ein 
vollftändiges Bild der ärgfien und druͤbendſten bürgere . 
lichen Sklaverey liefert. „Die Römer verfihickten ben 
Agroͤſten Theil der äberwundenen Franken mit Frauen 
—* Kindern, und allem was ſie hatten, in die unbe⸗ 

„wohnten Gegenden ber Ambianer, Bellovaken, 
Zricafliner, Zingoner und anderer Nationen der 
„Ballier, um da als Unterthanen des römifchen 
„Reichs zu leben; Das Feld. gu bauen, und anſtatt 
„die See durch Kapereyen unficher zu machen, den 


roͤmiſchen Soldaten ihren Unterhalt zu verfehaffen, 


„and ihr gemäfteres Vieh auf die nächften. Marks 
plaͤtze zu liefern. Die Ehamaven und Frießen, 
‚die in und um bie Gegenden BDataviens mehnsen, 
‚rtaften nut zum Veſten der Dömer pflügen ak 
‚Aden;. der roͤmiſchen Tyrannıeh zu Friedens zeiten un 
erworfen on; und Bern u. Kurze — 


⸗ 


/ 


«‚laffen, daß aus dem Keen jhrer jungen Mampf;aft 
„die roͤmiſchen Heere vollzaͤhlig gemacht wurden *)% 
Dieſes traurige Bild der tiefſten Kraͤnkung aller na» 


tuͤrlichen Rechte der Menſchen, erklaͤret uns das Be⸗ 


fireben der Franken, ſich einer folchen Tyranney zu 
entzieben,. und macht uns begreiflich, warum bey 
ihnen nicht ſo ſehr Schatzungserhebungen als viel⸗ 
mehr bloße Geſuchsbewilligungen ihrer Fuͤrſten im 
Gebrauche waren. Die alten Stanfen waren ihren 
Sandesherren nichts. fchuldig, als Krisgedienfte zu 

leiſten, Zollgefaͤlle, Zehenden und Strafgelder zu 
bezahlen; von andern Auflagen und Shogungen 
aber wuſten fie idee, | 

Auffer diefer Art Freyheit, welche Tacitu⸗ von 

den Germaniern aufgezeichnet hat, iſt noch eine ande⸗ 
re, aufrwelche die nordiſchen Voͤlker, und vorzüglich 
auch bie Franken/ am: meifteefcheinen erpicht geweſen 
zu ſeyn. Dieſe beſtand haupeſaͤchlich darinn: ,, In 


„Eriminalſaihen nın det Gerichtsbarkeit feiner Va⸗ 


Aferſtadt amrerworfen zu ſchn, und vor- keinem an⸗ 


dern Richter gezogen werben zu koͤnnen, als num 
vor feine Mitbürger”.  Dierauf grimdet ſich auch 
noch unfer altes Starsgefe, daß tein · Buͤrger 
ver jemand anders als wör: feinen Mitburgern belangt 


werden darſe 3); waches in i fpätern Zeiten ſo lau⸗ 


2 tele 
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WALL, Privil, var Dortrgcht, Th. J. S. 112 ı13. 
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gKete: „dab Niemand feiner ordinairen kempetenten 
Inſtanz entzogen werben ſollte.“ 
Die Franken ſcheinen auch ſehr begierig geweſen 


ju feyn, das Recht zu haben fi ſich ſelbſt Genugthuung 
verſchaffen zu dürfen °); hieraus entſtanden die 


Zweykaͤmpfe und allerley Arten anderer Verſoͤhnun⸗ 
gen. Und man findet noch bis auf den heutigen 
Tag, und zwar vorzüglich bey dem Militair ein 
Ueberbleibſel der Gewohnheit der Selbſtrache; denn 
der Mann in Uniform haͤlt es nicht nur für Schan⸗ 
de, die ihm mwiderfahrene Unbilde ſelbſt zu rächen, 
fondern achtet auch in diefem Punfte die äufferfte 
Schärfe der Duellmandate nicht im geringften ”). : 
Die Einwohner diefer Länder hiengen ferner, fg 
wie alle Völker, ſehr an ihrem eigenen Gottesdienſt. 


Sie kaͤmpften lange mit dem Schwerdt in der Hand 


um die Freyheit, die Religion nach ihren eigenen 


Begriffen, und ihrem alten Herkommen ausuͤben zu 
fönnen; bis fie endlich Karl der Große zwang, in 


dieſem Puncte ſich nad) feinem Befehl zu bequemen, 
- Die Germanier, und nad) ihnen auch andere 


Voͤlker, ſetzten ihre Freyheit vorzägfich in eine Uns 


obhaͤnglichteit von jeder fremben Macht. Man fahe 
fie. nie die Waffen ergreiffen und zu Selbe ziehen, 


am zu einer hauptlofen Kegierungsform zu gelangen, - 


aber wohl, um feinen. fremden Fürften zinsbar zu 
ſeyn. Man leſe die vaterländifche Gefchichte der fruͤ⸗ 
| Befin Bein, und man wird finden: daß bie Ein⸗ 
| wohne: 
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wohner unſerer Provinzen jederzeit ſehr gern und 
der Gewalt nur eines Oberhauptes flanden, unge 
achtet diefe Gewalt damals wuͤrklich fehr groß und 
. Ausgebehne war °). Einige, bie die ehemalige 
- gräfliche Gewalt am beften kennen wollen, behaup⸗ 
ten; daß die Privilegien der Städte unter Vorbe⸗ 
Bale der Wiederrufung gegeben worden wären, daß 
fi) die Grafen das Necht jederzeit vorbehalten hät 
ten, ſie wieder einzuziehen, fo bald es ihnen gefallen 
würde; und daß folglich die Einwohner nie das Recht 
bärten, fich wegen einer folchen Einziehung zu ber 
ſchweren, vielweniger fich zu empören, und deshalb 
ihrem Landesherrn ben Gehorfam aufzufündigen: 
Sie behaupten ferner; daß unſere Vorfahren feibft 
dieſer Meynung gemwefen waͤren, und berufen fich auf 
Urkunden, deren Inhalt beiveifer, daß die unter⸗ 
druͤckte Sanbfafen auf das heifigfte betbeuerten, daß 
ie die Waffen lediglich nur wegen der Thranney des 
Alba, und nicht darım ergriffen hätten, um ben 
König Philipp, dem fie freu und unterthaͤnig blei⸗ 
Den wollten, feiner Herrſchaft zu berauben,: ımd fo 
weiter. — Glaubt man diefen Schriftftellen, fo 
wuͤrben es fich unfere Vorfahren haben gefallen laß⸗ 
fen muͤſſen, wenn fie die Grafen eben fo graufam, 
als ehemahls die Römer hätten behandeln wollen: 
- Was die Meynung über die Willführ der Grafen, 
and den Bezug auf ertheilte Privilegien und Frey⸗ 
bein, und deren Wiebereinziehung betrift: fü * 


2) aa Hif, MehzAu he PEsreL. Le ©. ig. 
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«has Refultat derſelben aus ber Idee gefolgert, daß 
die Grafen wuͤrklich jemals eine unbegrängte Gewalt 
befefien hätten, welches fich aber tweber mir ber Form, 
noch mit dem Inhalte der Privilegien und Freyheits 
Briefe felbft vereinigen umb zufammenreimen läfs. 
Siehet man auf die Form und bie innere Natur ber- 
felben, ſo findet man:. 1) daß fie meiftentpeifs foldhe 
Gegenſtaͤnde betreffen, die nicht wohl. mic der Un— 
ficherheit beſtehen würden, ob man beren Genuß 
auf immer behalten ober auch fäglich wieder verlieren 


koͤnie? 3) Diefe Sreyheissbriefe find öfters zur Bew - 


guͤtung geleifterer Dienfte umd erlittenen Schadens 
ertheilt. Was ift nun wohl unnatürlicher, als zur 
Belohnung treuer Dienfte jemanden eine Gnade eu 
weiſen, und ſich doch vorbehalten, bie Wirkung diefer 
Gnade Tag tägfid) wieder vernichten zu innen? Man 
beloßnet feine Dienſte, weiche bloße Pflicht find, und 
die man als ein ung gebührenbes Recht fordern kann. 
3) Findet man in verſchiedenen bergleichen Freyheits⸗ 
Briefen die ausdruͤckliche Verheißung, daß fie ewig 
ſeyn ollten °), fo wie die Grafen auch manchmahi 
ihre Privilegien nur auf eine gewiſſe Zeit und auf 
Wiederrufung ertheilten °). Hieraus läße es fih 
mit Grund fehließen, daß fie fih die Einziehung ber . 
einmahl gegebenen Privilegien niemahls vorhehielten, 
wenn fie dieſes nicht ausbrüdlich behungen. Am 
allerwenigſten aber alsbann, wenn folche Gnadens⸗ 
briefe unter beſtimmten Worten auf ewige Zeiten ge⸗ 
geben wurden. Man 
" 9) PESTEL 1. c, Beyfage D. G. Th. L 
10). Sepiage K. Fa 9 ’ Ä 
HU, Band. | 
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Man beruft ſich umfonft auf Sanblungen bee 
Srafen, weiche Eingriffe in die ertheilten Freyheiten 
find. Auſſerdem, — daß vergleichen Handlungen 
weiter nichts beweifen, als daß auch unfere Grafen 
‚ihre Verträge manchmahl brachen, welches fid) die 
Einwohner gefallen ließen, — wuͤrde man mit viels 
- mehr Recht aus andere Handlungen ber Grafen dar⸗ 
hun fönnen, daß fie mehr als einmapl durch ihr Ber 
tragen eingeftanden und bemwiefen Haben, wie fie fich 
verpflichtet hielten, ertheilte Freyheiten und Vorrech⸗ 
‚te nicht mehr kraͤnken zu bürfen. 
. Da fich die Staaten von Holland im Jahr 1545, 
bey Kaifer Kari dem Fuͤnften über Die Forderung des 
fogenannten Eongiegeldes beflagten und vorſchuͤtz⸗ 
ten, daß fo etwas ihren Privitegien und Freyheiten 
zwoiber wäre, was that diefer Monarch) hierauf. 
Bewies er eiwa, Daß er diefe Privilegien nur auf 
Wiederruf ertheilt, und daher das Recht habe, fie 
alle Stunden wieder einzugiehen? Nein. Er reſol⸗ 
virte vielmehr auf Die Requette der Staaten: „Daß 
„Die Supplicanten ihre Borftellung betreffend, ſich 
‚mit feinem Öeneralprocurator in einen förmlichen 
Proceß einzufaflen befuge fenn follten; um nach 
„WVorliegenheit ber Gründe und Gegengründe die 
„Sache nad) Recht und Billigfeit entfeheiden zu koͤn⸗ 
„men. Die Folge diefes Procefles war: „daß Karl 
„der Fünfte durch ein Endurtheil condemniret wurde, 
„zu dulden und gefchehen zu laflen; daß das Korn 
„und das übrige Getraide ohn alle Zollgefälle,. Im⸗ 
„poften oder Congiegeld ausgeführer werden möge, 
außer was bisher gebräuchlich nach der beftimmten 
| og 
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Auflage vom 14 Decemb. des Jahres 1495. °") 
„bezablet worden wäre.” 

Was that wohl Kaiſer Karl der Fünfte damahig, 
wis die Holländer ſich gegen die Brabander des 
Zwangsmittels bes perfönlichen Arreſtes bevienten, 
um gegen fie Gerichtsbarkeit zu gründen; bie Bra⸗ 


bander ſich aber über diefen Arreft, als ihren durch 


bie goldene Bulle erhaltenen Privilegien ſchnurſtracks 
zuwider, hoͤchlich beflageen? that er vielleicht dieſe 
Sache aus eigener, unbefchränfter, willführlicher 
Macht ab? Nein. Er verwies die Partheyen an den 
"Sroßen Rath von Mecheln, welcher diefen Proceß 
zum Nachtheil der Brabander entſchied. 

Wann manchmahl über die Befugniß, gewiſſe 
Zweige der Juſtizpflege vor ſein Tribunal zu ziehen, 

her dem Öeneralprocurator und andern Staats⸗ 

ienten Streit entſtand, oder wenn ſich die Gra⸗ 


fen einer Privatentſcheidung in peinlichen Sachen 


anmaßten, legten dann die Grafen dergleichen Zwi⸗ 
fie durch Mache und Gewalt ihrer umbefchränften 
Regierung bey? Niemals. Die erfte Inſtanz aller 
dergleichen Rechtshaͤndel war der Hof von Holland, 
und die Appellationsinftanz der große Rath zu Me 
cheln ’*), 0 | 
Es iſt wahr, man hat die Grafen bie Waffen 
gegen ihre Unterchanen ergreiffen fehen, um ſich die⸗ 
. T2 ſelben 
2233. A, Tb. I. | 
. #2) Regilter van de Heeren Staaten van Holland, ge- 
ouden by ADRIAAN VAN DER Gozs, Adv 
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ſelben zu unterwerfen. Aber man hat fie auch auf 
der andern Seite förmliche und ordentliche Rechtse 
gedinge über Sachen pflegen fehen, durch welche fie 
won ihren Vaſallen ober den Städten in den Rechten 
ber Würde gekraͤnkt zu fern glaubten "°). Und 
nach meiner Meynung find diefe Handlungen weit 
mehr gegen bas Recht einer defpotifchen Oberharr⸗ 
- Schaft, als andere dafür find, weil es gar nicht.deufe 
lich iſt, daß ein Fuͤrſt, der da weiß, daß er eine 
willkuͤhrliche, unbegrenzte Mache befiget, ſich auf 
förmliche Proeeſſe mit feinen Unterthanen eingelaflen 
haben werde. Da nun diefes aber unfere Fuͤrſten 
vuͤrklich manchmahl thaten-, fo ift es ein ficherer 
Schluß, daß fie fich Hierzu verpflichtet hielten. Ya 
wahrlich! die ganze Berfaflung der fränfifchen Ro⸗ 
gierung war fo weit von einer befpotifchen Gewalt 
entfernt, daß vielmehr alfes und jedes förmfichen 
Kechtsverhandlungen unterworfen war. 
Es iſt auch wahr, daß unfere Vorfahren lange 
die Waffen gegen die Tyranney des Alba geführet 
haben, lediglich ihre Vorrechte und Privilegien zu 
fihügen, aber nicht, um von König Philipp abzus 
fallen. Aber bemweifer diefe Maäßigung einen Man⸗ 
‚gel der Befugniß? „die Selbfivertheidigung, — 
«fügt ber gelehrte Schriftfteller der Hiftorie van de 
„Satisfadtie, wegen weldyer die Stadt Goes und 
„die Infel Quidbeveland ſich im Jahr 1577. unter 
„Die Staathalterfchaft des Prinzen Wilhelms von 
„Dranien begeben haben, — iſt eine der erfien re 
Ä /ſachen 
*#) Berlage L. Th. I. 
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Wſachen eines befugt Krieges. Die Natur giebt 
zuhs dies Recht, und nicht die Perfon und "Würbe 
yides angreifenden Theile. Hätten auch die Nieder⸗ 
„länder damals ihre Waffen gleich anfangs ſelbſt ger . 
„gen Philipp gewendet, und ihn ohne alle weitere 
Umſtaͤnde für ihren Feind erfläret: fo wuͤrde man 
zboch niche fügen Finnen, daß ein folder Krieg 
„widerrechtlich und unbefuge gewefen wäre * °). 


Es würde uns gar nicht ſchwer halten, mit tau⸗ 
fend Beyſpielen zu beweifen, daß fich Die Grafen 
elbft nie einer umumfchränften Gewalt angemaßt 
— obſchon ſie freylich wohl manchmal eines oder 
das andere thaten, was nach derſelben zu ſtreben 
ſcchiene. Und geſetzt auch, daß von dem erften Ur⸗ 
fprunge der gräflichen Negierung an, feit welcher 
Zeit diefe Herren nemlich anfingen , aus eigener Ge⸗ 
walt Befehle zu ertheilen, und Verordnungen zu 
machen, eine auf einander folgende unumterbrochene 
‚Reihe von willkuͤhrlichen und großen Handlungen der 
Grafen erweißlich wäre, ohne daß fie dabey auch die 
Privilegien, Vorrechte und Freyheiten der Einge⸗ 
ſeſſenen in Betrachtung gezogen hätten: was follte 
denn wohl. Daraus gefolgert werden Finnen? Dach 
. —— nicht, daß ſolche eigenmaͤchtige gewaltthaͤtige 
Eingriffe in die Rechte der Unterthanen rechtlich und 
geſetzlich geweſen waͤren? daß die Einwohner kein 
Reht gebebt haͤtten, ſich ae Tyranney mit den 
Waffen 


45) Lee. 3. Bike Merk verbient aus mebr 
als einer Upſache gelefen zu werben, 


294 Siebenter Abſchnitk 


Waffen in der Hand zu widerſetzen, und ihre — X 
bruͤcker zum Lande hinauszujagen? 
| Auf mas für einen Rechtstitel hatten bie Gra⸗ 
fen einen ſolchen Deſpotismus wohl gruͤnden koͤnnen? 
Sie waren urſpruͤnglich ja immer nur bloß verbr” 
nete Staatsbebiente, deren Macht und Gewalt nicht 
weiter gieng, als die Einfünfte-der Fürften zu vere 
‚walten, für die Sicherheit bes Landes zu forgen, 
und ven Unterthanen Recht zu fprechen. Auf dies 
fen Fuß kamen fie ins Sand, und auf diefem Grunde 
berubete ber Gehorfam, welchen die Einwohner ihnen 
ſchuldig waren. Daß fie in der Folge die Oberherr- 
ſchaft faſt ganz an ſich riſſen, dadurch gewannen ſie 


weiter nichts, als den Genuß der ehemaligen fuͤrſtli⸗ 


chen Einkuͤnfte, die ſie ſonſt nur verwalteten, und — 
die Erheblichkeit ihrer graͤflichen Wuͤrde. Aber ſie 


erhielten hierdurch keineswegs auch noch das Recht, 
uͤber die Landſaſſen deſpotiſch zuj regieren, und uͤber 


dieſelben eine groͤſſere Gewalt auszuuͤben, als bie 
ehemaligen Oberlehnsherren ſelbſt urſpruͤnglich beſeſ⸗ 
ſen hatten. Glaubten die Grafen berechtiget zu ſeyn, 


das Joch der Abhaͤnglichkeit von ihren Oberlehns - , 


herren abzufehiiteln ‚.fo waren es die Einmoher ge⸗ 
wiß nicht weniger, denen Grafen feine ausgedehn⸗ 
tere Macht uͤber ſich zu zugeſtehen ‚ale wie dieſelben 
urſpruͤnglich beſaßen. 

Wollte man aber gegen die Galtigkeit der Pri⸗ 
vilegien einwenden, daß fie den Grafen marchmaf 
abgezwungen worden wären, fo würde man bewei⸗ 
fen, daß man nicht gehörig in Ermägung zöge, daß 
bie Einwohner zu einer folchen Erpreffung weit mehr 

| Recht, 


%Y 
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Behr, als die Grafen hatten, ſich der Oberherr⸗ 
Fin bes Kaifers zu entziehen. Das Unvermoͤgen 

en, oder wenn man man lieber will, 
Bei ewigen Streitigkeiten der Abkoͤmmlinge Karls - 
bes Großen unter einander felbft, entzogen unferen 
Prosinzen den Schuß, deflen fie Doch fo ſehe bedurfe 
sen; und bies veranlaßite bie Grafen, bie Oberherte 
fchaft endlich an fich zu ziehen; die Unterthanen aber 


ben Grafen feine gröffere Gewalt einzuräumen, als 


“ihnen Kraft ihrer gräflichen Wärbe obenhin ſchon 
von jeher zukam. | 
Was für Gründe die Grafen auch insmer etwa 
gegen bie Sanbfaflen aufbringen mögten, um ihre 
unumfchränfte Gewalt über fie zu bemeifen, die Ges 


. gengründe ber Unterthanen wᷣuͤrden gewiß allezeit weis 
. Märfer feyn, vermöge welchen ſie den Grafen bewei⸗ 


fen koͤnnten, daß fie vun weiter feinen Gehorfam, 
Peine Unterwuͤrſigkeit ſchuldig wären, als welche aus . 
der Natur der ehemaligen gräflichen Debienung und. 
Wuͤrde forrflöße. 
Die damalige Sehnsverfaffung brachte mit ſich, 
Daß diejenigen ,- weiche nicht im Stande waren, ihre 
Vaſallen und deren Laͤnder zu befehigen, ihre Ober 
herrſchaft verlöhren. Die Werheerungen der Nor» 
männer, gegen welche man ben fchuldigen Schuß 
nicht leiftere, mie man wohl gefollt hätte, wären 
allein ſchon vermögend geroefen, bie Sanbfaflen zu 
bewegen, ſich der Oberberrfchaft bes Reichs zu ente 
giehben. Und es ift ſehr unnoͤthig, zum Beweiſe 
ber bürgerlichen Freyheit zur Zeit der unmittelbaren 
Regierung der Graſen, S$andesverfammmlungen, bie 
24 mig 
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mit der hoͤchſten Gewalt verſehen geweſen waͤren, zu 
erdichten, die in der That niemals irgendwo andere 
ihre Wirklichkeit hatten, als in dem Gehirn manchen 
- Schriftftellee, deren — frey von der Bruſt wege 
äufprechen — gewiſſe Abfichten allerdings einer 
folchen Erdichtung beburften, wenn fie nicht gleich) 
bey ihrer erſten armfeeligen Geburt fchon. wiede⸗ | 
fcheitern follten. 

Wenn man nun ben ganzen bürgerlichen Zus 
ſtand der ehemaligen Bewohner unferes Vaterlandes, 
zur Zeit, daß fie unter der Regierung ber Grafen, 
ober ihren befonbern Heren ftanben, genau erwaͤget; 
wenn man Ferner alle Verhaͤltniſſe, in denen fie mie 
biefen Herrn ftanden, gründlich unterfuchet; und wenn 
man endlich von bem Reſultate Diefer Unterfuchungen 
. auf biewahre Natur der Damaligen biirgerlichen Frey⸗ 
beit fchlieffen will, ſo wirb es fich finden, daß Die» 
felbe zu jener Zeit vorzüglich darin beſtand: 

1. Daß die Grafen kein Recht harten, uber as 
Eigenthum der Einwohner willkuhrlich zu ſchalten 
und zu walten. 

2. Daß ſie kein Recht hatten, ihren Sanbfaffen 
willkuͤhrliche Gefege vorzufchteiben * °). 

3. Daß ſie nicht befuge waren, , Schagungen 
anzufegen '”). 

4 Daß die Einwohner nicht anders mit Strafe 
belegt werden burften, als durch ben Bes eines. 
Pormlichen Procefles * ®). | Deß 

aß 
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"5 Daß man fie vor feinen andern. Richterſtuhl 
. Ziehen fonnte, als wor das Tribunal ihrer Mitbuͤr⸗ 
ger und ihres Gleichen "?). 

6. —— 38 das Recht hatten, ihnen 
angethanes Unrecht ſelbſt zu raͤchen, und fuͤr ihre 
Ruhe und Sicherheit durch Biudniſſe und Vertraͤge 
zu ſorgen. 

T) Daß fre nicht unmittelbdar unter der Regie⸗ 
sung der Grafen flonden, fondern bloß nur mittel 
bar, durch Dazwiſchenkunft ihrer befonbern Herren. 

Daß diefe Herren in ihren Beflgungen feine 
zur Laſt der Einwohner ohne gräfliche 

Erlaubnn machen durften. 
9. Daß die Grafen das Recht der Obetbew 

Gaß verlchren; ; Wenn fie ihrer Sehnsträgern und 
Unterthänen den ſchuldigen Schuß entweder ganz 

verweigerten, ober auch zu ſaumſelig angedeihen 
lieſſen 20). 

10. Daß die Landſaſſen uͤber ihr Eigenthum 
nach Willkuͤhr, ſelbſt in Teſtamenten diſponiren 
konnten. 

11. Daß rechtlich erworbene Privilegien ihnen . 
nicht mehr genommen werben fonnten ”"). . 

12. Daß div tanbfaffen nie, nach ber ledige 
lichen Willkuͤhr der Grafen, in den Krieg zu ziehen 
brauchten **); am aflermmigften aber verpflichtet 
waren, die Kofler hiezu zu befireiten. 

T5 De 

. 25 Ibid. 1, 6. 332. 234. 
2°) PESTELI. c. ©. 228, 


22) Ibid, 1. c. &,.229. 
. 22) Ibid. I. ©. ar. 
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| 3. Daß fe von feiner fremden Mache ab 


' Bon dieſen verſchiedenen Theilen der buͤrgerli⸗ 
chen Freyheit unſerer Vorfahren hielten fie, aufler 
ihrer Abneigung gegen allen Gewiſſenszwang, vor⸗ 
zuͤglich auf folgende goey, nemlich: 
| 1. Auf das Recht, Feine Schagungen und Abe 
.: gaben, wider ihren Willen, zu bezahlen, und 

2. Ihrer täglichen kompetenten Gerichtsbehörbe 
nicht entzogen werden zu koͤnnen. Und hierzu hat⸗ 
ten ſie auch die gegruͤndeteſte Urſache: denn, wenn 
dieſe zwo Hauptiſtuͤtzen der bürgerlichen Freyheit dar⸗ 
nieder ſinken; ſo verlieren die andern alle auch Dal 
ihre Kraft. 

Zu biefen Quellen ber allgemeinen Feydeit muß. 
man noch die vielen Privilegien und Vorrechte rech⸗ 
nen, welche bie Landſaſſen von Zeit zu Zeit zu er 
werben gewuſt hatten, und weiche fich entweder auſ 
alle Einwohner überhaupt, ober auch nur auf einige 
derſelben, erſtreckten. Inter diefe Privilegien kann 
man vorzüglich rechnen: das Stapeltecht der Stadt 
Dortrecht, das Erhebungsrecht des Pfahlgeldes der 
Stade Amfterdam, das Wahlrecht ihrer Obrigkei⸗ 
ten, das Proberecht des Sitbers und anderer Arti⸗ 
bel, das Accisrecht, u. f. w. *°) 

- Alle diefe Vorrechte wurden durch Maria, fie | 

fih und ihre Nachkommen, aufs neue, burch den 

Freyheitsbrief, beftätiget, den man insgemein Sub 
Gr 

a3) Siehe bier oben Seite 40. u. f. Be A. D. 

1.Q. 5. 136. item. Beylagen G. I. dieſes Sheils. 
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Siebenker Ari:  aog 
Sroßprivilegium won-: der Fürkin Maria: 
nemt. Wir können uns nicht enchaften, das Yore 
nehmſte bes Ihalts deſſelben, nach der Gewähr 
leiſtung bes Herrn Wagenaars, allhier anzuführen. 
„Die Herzogin ſollte ſech nicht ohne die Einwil⸗ 
‚gung ihrer erſten Blutsberwandten und der Staa« 
ien ihrer Laͤnder verehelichen. Holland wurde von 
„der Vezahlung des bittweiſe erlangten Zuſchuſſes 
alosgezaͤhlet, Yen mar im Jahr 1475, dem Herzog 
„Karl bereilligte ‚ und fiir deſſen Entrichtung ſich 
„die vornchmſten Staͤdte, als: Dortrecht, Delft, 
„Leyden, Amferdam.und Gonda, verkfrges 
‚ubesten. uch wurde dem Sande eine auf gewiſſe 
„DBeraniafimg bewilligte und alle Jahr zu bezaß- 
„iiende Summe von sooooo Kronen erlaffen. Dorte 
nrebt und Suͤdholland wurden insbefondere von der 
 lährlichen Seferung von 6000 gebraunten Pflafter- 
„ſteinen freygefprochen, welche fie dem Herzog Karl, 
im 1468, ſtatt aller reſtirenden und noch fünfs 
„tig 3 hlenden ſogenannten Bedegelder ?*),- 
„ſtipulirt hatten. Alte Aemter und Bedienungen, 
„welche bie Herzogin zu ‚vergeben haͤtte, ſollte ſie 
„niemand andern, als Landeskindern, uͤbertragen. 
„Niemand ſollte zu gleicher Zeit zwey Aemter beklei⸗ 
„den; vielweniger ſollten Aemter verpachtet werden 
„mögen. Der Rath wvon Holland ſollte Binführe 
„aus einem Staathalter und acht Rathsherren beſte⸗ 
Ahen, von denen gesene vom Abel und bie übrigen 
N — — „ſechs 
29 Zuſchußgelder, deren Bewilligung die Grafen bitt⸗ 
weile erhielten. Arnmerkt.· des ueberſ· 


l 
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„ſechs Rechtsgelehrte, item zweene aus Seelarh 
drie andern ſechs aber aus Holland gebuͤrtig, ſeyn 
„müßten. Dieſem Rathe aber ſollten noch. zweene 
„eingebohrne Beyfiger, jedoch ohne Beſoldung, zus 
„geordnet werben. Vor dieſem Rath follten feine 
„Rechts haͤndel, deren Entfeheibung der Gerichtsbar⸗ 
„keit dee Städte und Dörfer zukaͤme, mit Vorbey⸗ 
ngehung biefer gewöhnlichen Inſtanzen, gebracht 
„werben, als nur allein durch das Mittel des höhe» 
nen Berufs ober ber Appellation. Die Städte 

„und Provimgen follten bey ihrem Rechte geſchuͤte 
„werden, „‚niegend,. als vor ihrem gewöhnlichen 
„Rompetenten Richter, vor Gericht gezogen werben 
„zu dürfen.” Die Gerichte m den Stäbten follten 
„wieder auf den Alten Fuß gefegt werden. Die 
„Staͤdte foflten berechtiget feyn, ſowohl unter ſich, 
„als wie auch mit den uͤbrigen Niederlanden, Tag⸗ 
fahrten und Berfanimlungen zu haften, fo oft und 
„wo es ihnen nur belieben wuͤrde. Es follten feine 
„neue Zölle. oder andere Laſten eingefeßet werben, 
„als mit Bewilligung der Staaten -bes Landes. 
„Die Sandfaffen follten bey ihrer Freyheit im Handel 
„und andern Handthierungen gefchügt bleiben. Die 
„Herzogin und ihre Nachkommen follten, ohne Die 
„Zuſtimmung ber Herren Staaten, weder einen 
„offenſtven noch) befenfiven Krieg anfangen. Gefäße 
‚Dies ‚aber doch; fo folfte man nicht gehalten ſeyn, 
„in bemfelben Rriögsbienfte zu ehum ,. oßnerachret 
jdies ein Befehl des Herzogs Karls ehemals ſor⸗ 
“ „bern wollte, und jegt noch zu erbeifchen fchiene. 
„Man folle Hinfühen in offenen und gefiegelten Brio⸗ 
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Siebenler Abſchnich zes 
ven ſt der taustfehen Sprache bebienen. Aue gräfe 


zn fofern fe Holland und Seeland beträfe, von da 
‚mach Holland verlegt werben. Jeder ſollte forthin 
‚feine auf der See verumgfichten Guͤther wieder an 


— 


„‚des toubes ſollte von nun am gehalten ſeyn, dieſe 
„Gelder in Perſon fordern zu muͤſſen. Der Oraf 
„ollte Miemandes Lehnguͤther an fich zu —* be⸗ 
ufuge fee, Die ihm micht auf eine rechtmäffige Art 
wbehngefallen wären. Die Herzogin verſprach: 
"feine Ertaubaiß mehr zu geben, daß man in Ge 
„geben Torf grübe oder Salz fiede, welche inne» , 
—— ns 70 
| e 


‘ 
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Allſe dieſe Freyheiten, Vorrechte und Privke⸗ 
gien ſend als ſo viele Zweige der buͤrgerlichen Frey⸗ 
heit anzuſehen, deren Erwerbung und Ebaltuns 

ſich unfere Vaͤter fo ſauer werden lieſſen. 

Mater den jetzigen Voͤlkern ber Erbe hält mar 
heut zu Tage die Engländer für diejenigen, welche‘ 
fid) am.meiften rühmen finnten, eine freye N 
tion zu ſeyn. Ich bin weit davon entfernt, ihnen 
dieſe Ehre fireitig machen zu wollen... Aber wenn ich 
die Preffungen bebenfe, durch welche diefes free 
Wolk zu Kyiegsdienften gezwungen wirb;. menn ich 
uͤberwaͤge, weiche Grauſamkeiten man fich gegen eine 
Claſſe Menfehen erlaubt, gegen die man niches weir 
ter einzuwenden hat, als daß fie in gewiflen Sachen 
eigenes Meynung find, fich aber übrigens ſtill und 
ruhig betragen, dann ſchwindet mir bas Wild. wah⸗ 
vo Freyheit bey einer ſolchen Nation freylich weit 
aus meinem Geſichte. Wo von der einen Seite Ger 
walt:gebraucht wird, da verlieret auf det andern auch - 
immer die Freyheit. Eben fo wenig kann ich dag 
liberum: veto ber Pohlen ‚als wahre Freyheit anſe⸗ 





ben. Denn fobald der Mille eines einzigen Mitgiy 


bes auch die heilſamſten Moasregeln aller übrigen 
durch einen bloßen Machtſpruch: Ego veto, vereiteln 
kann, da. böret wahre Freyheit wahrlich auf; weil 
hierdurch der ganze übrige Staatsförper wegen einer 
Afteridee eines: einzigen Mitgliebes gezwungen iſt, 
fein allgemeines Beſte in die Schanze ‚zu ſchlagen. 
Uebrigens aber ift man in England doch wuͤrklich 
noch am wenigften non den zwey Hauptgrunbpfeifern 
wahrer Freyheit obgenigen. Nemlich: nicht ver« 

bunden 


'r 
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bunden zu fen, Schatzungen und Steuern in be 
zahlen welche das Volk nicht bewilliget hat, und 


nie feinem kompetenten gewöhnlichen Richterſtuhl ent⸗ 


riſſen werben zu koͤnnen. Es iſt bekannt, daß bey 
Koͤnig von England keine Abgaben erheben darf, 
vhne daß dies das Parlement, welches das Volk rer 


praͤſentiret, bewilliget hätte. Eben fo bekaunt it 


es, daß in England niemand anders, als durch die 
Jury s ober burch feine Mitbuͤrger verunshellet wer⸗ 
Den dürfe. Won der Art und Weife ber Kachtspflege 
der Engländer haben uns unlängft bie Proceffe des 
Admitats Keppels, der Herzogin yon Kingfion 
und des Lords Gordon eine dee gemacht, und ein 
Beyſpiel geliefert. Unterſuchet man die Klagen der 
Amerifaner, durch welche fie die Regierung von - 
Grosbritgauien beſchuldigen, fie habe fie in ihrer 
Freyheit verfürgt und beeinträchtiget; fo wird man 
aus. den Urſachen, welche fie für. ihren Auffiond vor⸗ 
Bringen, bald erfehen, daß fie fh vorzägfich darauf 
‚gründen; „es könnten vom ihnen feine willkuͤhrliche 
„Abgaben gefordert werben, die fie nicht fremeillig ge« 
„mehmigten, und man waͤre nieht befugt, fie ihrem ges 
woͤhnlichen und fompetenten Tribunal zu entziehen.“ ' 
Die nemliche Bewanbniß hatte auch — wenn man 
‚Be Beſchwerden über Geriflenszwang noch aus⸗ 
nimmt — der Aufftand.unferer Voreltern gegen 
die fpanifche Tyranney. Nur mit dieſem Unterſchie⸗ 
be, daß von den Englänbern gegen die Amerikaner 
nicht mit folcher Grauſamkeit, mit fo vielem Blut⸗ 
vergießen, mit fengen und brennen, mit peinigen _ 
and foltern, und mis der. Esmorbung fo vieler - 
| | > 
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- fenb "unfehmfdigen Seelen fo unmenſchlich gewͤche 
wurde, 'als von Seiten der Spanier gegen unfere 


Water. — Die Klogen,. welche unſere Berfahren 


außer den Boſchwerden ber. Gewiffenszivang, dem 
König Philipp überreichten, liefen meiftentheils auf 
"die Kraͤnkung bes Privitegiums de non erocando, 
und auf 'die Einführung willkuͤhrlicher Schegungen 
hinaus. Die Grafen hatten ſich bereits ſeit langer 
Zeit verdächtig gemacht, daß fie auf nichts weniger 
aus.wären, als die Art.an die Wurzel Diefer beyden 
Grundſaͤulen der bürgerlichen Freyheit zu fegen *°), 
je groͤßer ihre Macht wurde, deſto hitziger verfolg⸗ 
ten fie dieſe ihre Lieblingsidee. Philipp, welcher 
waͤhnte, daß die Zeit feiner Negierung.zu dieſer wich⸗ 
tigen Epoche beſtimmt waͤre, und — ſich zu ſchr auf 
ſeine Staͤrke verließ, nahm endlich den. unglücklichen 
Endſchluß, die Sache mit Gewalt durchzufeten. Geis 
wen Vater war diefes in Spanien glüdtüh von flate - 
ten gegangen °°), und Philipp meynte, daß er in 
Unfern Provinzen. noch, weniger einen unglücklichen 
Ausgang feines Vorhabens zu befürchten hätte, da 
Boch Der berhörre Fuͤrſt eher aus bem Verfall der 
Monarchie Spaniens, welcher gteich darauf erfolgte, 
ae fein Vater Karl der Fünfte Diefes fo fchöne pr 
dem Joche des Defpotismus unterworfen hatte, viel 
eher hätte fernen follen, daß es der Weg gar nicht 
fen, fich gluͤcklich zu machen, auf welchen ihn Die 
Sußfiapfen feines Waters leiteten. Wen ift wohl 
uunbe⸗ 


25) Satisfaßle van Goes, ©. 31.1 f. 
."®€) RoBERTsoN Hiftoir& de Charles V. 
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unbekannt, welchen unglüdtichen Ausgang das Pro- 
ject Philipps hatte? Und — mie gluͤcklich unfere Ba- 
ser deflen Tyranney durch Gottes Segen entgiengen, 


und den gegenwaͤrtigen Freyſtaat Der vereinigten Nie⸗ 


derlande gründeten. {ch übergehe daher alles dies, 
und will bier weiter nichts bemerfen; als daß in der 
ganzen Revolutionsgefchichte fo wie in ben übrigen 


. Gefchichten früherer Zeiten, auch nicht der geringſte 


Schein noch Schatten anzutreffen fey, als hätten un- 
fere Väter jemals nad) einer hauptlofen Regierung 
gerungen, ‚ober bey der Errichtung der Republik ben 
Willen nur im entfernteften Verſtande geäuffert: als 
wenfchten fie eine Regierung ohne Oberhaupt ein 
zuführen. Man tefe alle ihre Befchwerden, man un _ 
terfuche alle ihre "Berarbfehlagungen , man ermäge 
alle ihre Beichläffe bis auf den Tod. Wilhelms des 
Zweyten, unb man wird hiervon auch nicht die ge⸗ 
ringfte Spur antrefien. Was man auch immer etwa 
gur Zeit des Hugo Grotius mag im Schilde ge- 
führe haben; fo empfiehlet doch ſelbſt dieſer Gelehrte 
eine, mit einem Oberhaupt verſehenen Regierungs⸗ 
form, eifrigſt an *”). Und wer ſollte wohl glauben, 
daß fchon damals, als Grotius biefes fchrieb, bes - 
reits ein Entwurf gemacht worden war, allen Ein⸗ 
fluß und Gewalt eines Oberhauptes aus ber Regier 
zung des Staats zu verbahnen ? 
Die Worte des Hugo grotins find folgende; 
„Denn, wenn zu diefer Regierung , bie aus den 
„Beifeften aller Stände beftgher, noch eine fürft« 
„liche 
25 GROTIus de antiq. Repub. Bat, ch 
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„liche Perſon vechelich Hinzugefüget wird; ſo muß 
„allerdings eine ſolche Regierung die Beſte und ge⸗ 
„maͤßigſte ſeyn. Da man in allen Dingen bie Mit« 
„teiftraße anpreifet, und das Mittel überall füt das 
„Beſte und Edelſte gehalten wirb, weil das Mittel 
„ſich von den übrigen beyden Enden fo zu fagen abe - 
„ſcheidet, und Bad) mit jedem: Gemeinfchaft unter« 
„haͤtt, ſo ift es klar, daß eine ſolche Regierungs⸗ 
„form gewiffermaßen - zroifchen der einfeitigen und 
„bloſſen Volksregierung ber glüclichfte Mittelweg 
„ſeyn muͤſte, weil fie alles das Gute dieſer beydenr 
„Regierungsformen an ſich ziehen, und die Fehler 
„und Mängel derſelben vermeiden winde. Denn auf. 
„der einen Seite wäre das Volk vor der Mache.nur 
. „eines einzigen Menfchen, ber immer fehr vielen Feh⸗ 
„lern ausgefegt feyn kann, gehörig geſichert; und 
„auf der andern Seite erhielte eine folche Staatsver⸗ 
„Sammlung durd) den Beytritt einer fürftlichen Pete 
„ſon denjenigen Glanz und Diejenige Würde, welche 
‚möthig ift, -alles in Ordnung und Einigkeit zu er⸗ 
„halten. Und ba überdies eine ſolche Regierungs- 
„form niemanden , felbft von der Iheilnahme ber 
„böhften Iandesherrlichen Bedienungen ausfchließe; 
„inſofern er fich nur hierzu den Weg durch) Rechte 
„ſcaffenheit und perfönliche Verbienfte bahnen will; 
„ſo kann man leicht denken, was fid) von derfelben 
„erwarten liefle * *).” | 

- Wenn es nun wahr ift, und wer Eönnte es laͤug⸗ 
nen, ber die Gefchichten der Völker nur etwas burch« 
blaͤt⸗ 


r 


28) Hoerftelde Prins, 6. 119. 
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Watiert hat? daß die natuͤrliche —* zu em 
vos: uns beliebt, in jeber bürgerlichen Staatsver⸗ 





ſaſſung bald mehr eber weniger eingefchränfe werbez 


und daß dieſe Beſchraͤnkung endlich nach und nach 
bis in eine förmliche Abhaͤnglichkelt des Volks von 
denjenigen ausarte, welche am uber figen; gleich 
wviel übrigens, ob diefer mehrere oder nur einige find, 


ober ob es auch nur ein einziger iſt. Wenn es ferner 


wahr ift, daß jeder Buͤrgerſtaat, feine Regierunges 
form fey auch, weiche fie wolle, balb mehr, balı 
weniger von eimer fremden Macht abhängen fönne, 
Die ihm feine bürgerliche Freyheit ſchmaͤlert. Wenn 
es enblicd) wahr. iſt, und wer wollte dies widerſpre⸗ 
chen / dem das Schickſal unfers Vatertandes bekannt 
genug ift? daß die Einwohner unferer Provinzen ſeit 
den fruͤheſten Zeiten her ihre bürgerliche Freyheit nie 
in einer Oberhauptsiofen Regierungsform, fondern 
jederzeit in den verfchiebenen Theilen des natürlichen 
Rechts des Menfchen ſuchten, „zu thun, was uns 
behagt.“ Was mag denn da wohl die Urſache ſeyn, 
daß ſo viele Abhandlungen im Druck erſchienen ſind, 
in welchen ſich die Schreiber derſelben ſo emſig be⸗ 
muͤheten „ "die Staatsregierungen, an deren Spi« 
tze ein Oberhaupt ſtehet, als einen Widerſpruch der 
bürgerlichen Freyheit abzuſchildern, und als- Feſ⸗ 
fein der tiefſten Sklaverey aͤuszuſchreyen? Was 
konnte wohl die Verfaſſer ſolcher Buͤchleins bewegen, 
alle Fehler dieſer Regierungsformen ſo muͤhſam aus⸗ 
zuſpaͤhen, und ein ganzes Regiſter der ſchaͤndlichſten 
Mebelchaten einzeler deſpotiſcher Fuͤrſten zu liefern, 
damit ſie dadurch die Schaͤdlichteit einer Monarchie 

Wo auf 
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auf das lebhafteſte abbilden, und dann entiweber gb 
rade zu, ‚ober auch nur Durch einen Seitenfprung 


sine Anwendung auf. unfer Vaterland machen koͤnn⸗ 


ten, wenn biefes alles nicht bios darum gefchähe, 
. am bie guten Öefinnungen- gegen die ſtaathalterlicht 
Regierung, und gegen das Raus. Oranien zu. ver 
mindern, und zu ſchwaͤchen, oder wohl gar allein 
Herr und..Meifter der Republik zu feyn, und feinen 
Mitherrfcher mehr zu haben, der.manchmal vieleicht 
etwas zu ſcharf in bie Karte fühe? Geſetzt auch ein 
mal, das alle die. fcheußlichen Farben, mit welchen 
dieſe Sfriebler das "Bild einer Monarchie auf das 
haͤßlichſte ausmahlen, nicht im geringften übertrier 
‚ ben, und der Wahrheit vollfonnnen gemäß wären; 
mit welchem Rechte Fönnte man wohl ein fo ſchwar⸗ 
zes Bild einer willführlichen Regierung mit der un: 
ferigen vergleichen, und von jener einen Schluß ‘auf 


bieſe machen? Kann man es rechtfertigen, daß man _ 


ale Fehler einer monarchifchen Regierung unferen 
Staathaltern beymißt? — da, wie es befannt 
genug ift, unfere ftaathalterliche Regierung alle drey 
mögliche Regierungsformen in fich begreift, und ge» 
rade deswegen die Befte allerübrigen ift? Kann man 
es noch verantworten, daß man von einer feichen 
Staatsverfaffung gerade fo fpricht, als wäre fte eine 
vollkommen einberrifche, da fie doch nur zur den zwey 
übrigen Theilen unferer Negierungsform blos ben 
dritten Mann ausmacht? Iſt es ehrlich, bieder, treu 
und rechrfchaffen gehandelt, zu behaupten: daß, ſo⸗ 
bald ein Staathalter wäre, bie Freyheit der Bürger 
in Gefahr ftände ?: daß die Staathalter beſtaͤndig 


uf 


\ 
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üufidie'Zrenheit der Einwohner Jagd machten?" fie 
zu vernichtenfuchten ? und nach nichts mehr, als nach 
Souverainitaͤt lechzeten? 28) Wozu dienen derglei⸗ 


een unerweißliche Bezüchtigungen gegen’ bie ſtaat- 


halterliche Regierung, die man in unfern Tagen fa 
häufig, theils heimlich, theils oͤffentlich, ausſtreuet; 
wenn man nicht dadurch unſere guten Mitbürger den 
gen die ftaathalterliche Regierung zu verbegen, und 
gegen das Haus Dranien in Harniſch zu bringen 
ſucht? 

Was laͤßt fich aber indeſſen wohl von allen bie 
fen giftigen Ausfällen fo ſchwarzgaͤlliger Menſchen 
rechtlich Darthun und beweifen? KHaben«z) die Fuͤr⸗ 
ſten Wilhelm der Erſte, Prinz Moriz, Prinz Frie⸗ 
derich Heinrich, Wilhelm der Zweyte, Wilhelm ber 


Dritte, und unfer letztverſtorbener Staathalter, wohl 


jemals wilfführliche Verfügungen über das ein ober 
bas andere Eigenrhum dieſes oder jenes Bürgers ver. 


haͤngt? Haben Sie jemals einem andern, umter wel⸗ 


cherley Vorwand es auch wäre, das feinige entriffen 3 
und ſollte man nicht vielmehr fagen Finnen, daß 
Das Haus Oranien wuͤrklich verfchiedener Defigun. 
gen widerrechtllich beraubt worden ſey? 

„Ich babe — fo fhreibt der Vater unferes jeti. 


gen Staathalters den 7ten October 1742 bey der Ge⸗ 


legenheit an die Generalſtaaten, als er zu der 


Kriegereirde eines: Generalleutenants erhoben wure ⸗ 


ve, — Oewalt erlitten, die man in Ruͤckſicht 
u 3 „auf 


28) Confideratien, enz. Publyck Gebedt., Aanwy- 
singe der Politicke gronden ; und mehrere andere. 
Ri x 
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wauf meine Guͤther gegen mich ausgeübt hat, und 
„ich babe müflen zufehen, daß man mic) eines an⸗ 
„sehnlichen Theile des Erbguths meiner Vaͤter ber 
„raubte, ohnerachtet ich in einem ruhigen Beſitzſtan⸗ 
„De deflelben von beynahe zweyhundert Jahren war: 
„Die Art und Weiſe, wie man mich in Bezug auf | 
Beer und Vlißingen behandelt bat, und die Uns 
„rerfagung eines rechtlichen Weges in diefer Sache, 
„to fehr dieſes Interdidt den uralten Privilegien, und 
„ber Abficht der Uniop übrigens auch zuwider feyn 
„mag, hätten mic) freylich auf basjenige vorberei⸗ 
„ten follen, was mir jetzt widerfähtr. 
„Aber, obſchon ich auch das Meinige nicht 
„Aſchuͤtzen Fonnte, fo iſt es doc) in meiner Gewalt, 
„wozu ich durch meine Inſtructionen berechtiget 
„bin, der Würde meiner Aemter nichts zu ver⸗ 
„geben, die in der That einen fehr wichtigen Theil - 
„Der praeeminentien und Freyheiten derjenigen Pro⸗ 
inzen ausmachen, in deren Namen ic diefe Aem⸗ 
„ter zu befleiden die Ehre habe. 
„Die große Anzahl Generäle, die zu dem aem« 
„lichen Range erhoben worden find, den man mir 
„ertheilt hat, fo wie auch die Klauſel, diefe Anzahl - 
„ſelbſt noch mit Ausländern, im Fall der Weige- 
„rung der ernannten Eingebornen, vermehren zu wol⸗ 
„Ten, giebt das feſte Vorhaben genug zu erfennen, 
“ „meine Beförderung nur. zu verkindern, und läßt 
„mir wenig Hofnung übrig, daß Ihro Hochmoͤgen⸗ 
„den nach ſolchen Maasregeln, ſich meiner Dienſte 
„gebrauchen zu wollen, wirklich entſchloſſen ſeyn ſollten. 
„ch ſehe aus allem dieſem ſehr deutlich, wie wenig 
man 
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„man geneigt iſt, mir Gelegenheit. zu. verſchaffen, 
„mich zum Beſten des allgemeinen Wohls fo gemein» 
„nügig zu machen, als ich wohl gerne wollte, und 
„dies iſt es, was mid) am meiften kraͤnkt. “ 


2) Haben ſich die Staathalter, vorzüglich Fuͤrſt 
Moriz und ſeine Nachfolger, wohl jemals der gefeßger 
benden Macht angemaßt? 3) Haben die Staathalter 
wohl jemals die Einwohner mit willkuͤhrlichen Scha⸗ 
tzungen belegt, und das Recht, Auflagen zu machen, 
verlange? iſt dieſes Recht nicht jederzeit ein ausſchlieſ⸗ 
fendes Prärogativ der Generafftaaten geblieben? 4): 
Haben die Staathalter den Bürgern je ihr Rechtdenon 
evocando ftreitig gemadjt ? oderihnen verfürzet? ober 
ſie wohl gar infompetenten Richtern unterworfen ? — 
Es ift wahr, daß man den Prinzen Moriz die Ver: 

urtheilung des Oldenbarnevelds und feines An: 
hangs als einen Eingriff in das jus de non evocando 
verweiſet ?°).- Aber, aufler dem, was wir deswe⸗ 
gen fchon oben gefagt haben **), und ohne fich in eine 
genauere Unterfuchung der wahren Urfache des Zwi⸗ 
ſtes zwifchen Oldenbarneveld und Prinz Moriz ein 
zulaſſen, kann man wohl diefem Fuͤrſten auch nur 
das Geringfte ſchuld geben, mas man nicht auch) 
mit noch ‚weit mehr Recht dem $andsadvofaten zur 
taftlegen Fönnte? Die Inhaftirung des Advokaten 
und feinee Schickſalsgenoſſen; die Veränderungen 
‚ Bu Ua de 
3°) Vaderl. Hit. Th. X. ©. 353, und vorzüglich als 
. Je Schriften, welche zur Vertheidigung des Landes 
advocaten im Druck erfchiene, 

| ”) Seite 0 - : . 
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der Megierungen in ben Stäbten; bie Folgen ber 
bamaligen Rechtspflege, find freylich Thatſachen, bie 
wider Ordnung und gefegliche Richtſchnur liefen, 
Aber hat dies Prinz Moriz je geläugnet? hat er 
dieſe Mißbräuche mir feiner Autoritär unterftüge? 
fegte er die Guͤltigkeit aller Staatsgefchäfte nicht im⸗ 
mer lediglich in die Nothwendigkeit, Ruhe und Stier 
de im Sande mwiederherzuftellen, um dadurch groͤſſe⸗ 
rem Unheil vorzufommen?. War damals im Vater: 
lande nicht wirkliche große Uneinigkeit und gefährliche 
Zwietracht entftanden, deren Gift tagtäglich nur 
noch immer weiter um fich fraß? Man leſe die Ge⸗ 
ſchichten und die Schriften diefer Zeit; man lege for , 
bann das Betragen des Jandesabvofaten in bie eine, 
und das des Fürften Moriz in die andere Wagſchaa⸗ 
fe, und man wird bald fehen, welche von beyben 
finfen ober fleigen wird. 

Unter der Autorität und Gewalt Öldenbarnes 
velds und ber feinigen, wurden beftändig Handgelder 
fuͤr die Werbungen der Soldaten erhoben; in dem 


Eide der Truppen und deren Diſciplin , wurben 


wichtige Veränderungen gemacht, um im Sallder 
Noth die genommenen Maßregeln mit ftarker Hand 
ausführen zu können; ben Gerihtshäfen nahm man 
einen großen Theil ihrer Gerichtsbarkeit, und zwar 
unter dem Vorwande einer Oberherrfchaft, weiche 
bie Grafen doch nie befeffen hatten, und die geradezu 
gegen die Privilegen und Freyheiten der Landſaſſen 
anftieß. Traun! Alle dieſe Handlungen uͤberſchrit⸗ 
ten Ordnung und Recht gewiß eben fo,fehr, als das, 
was Fuͤrſt Moriz that. Der Landesadvokat laͤug⸗ 

nete 
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nate dies alles auch eben fo wenig, als Prinz Moriz, 
Aber mit weichen Gründen. ſuchte Barneveld dieſe 
feine Handlungen zu rechtfertigen? Immer, und 
jederzeit nur lediglich durch die Nothwendigkeit, 
Empoͤrungen zuvor zu kommen, fernern Une 


nigkeiten aus zuweichen, und des Landes Ruhe zu 


erhalten *2). Beyde Theile ſchuͤtzten alſo gleiche 
Bewegurſachen vor. Konnte. ſich alſo Barneveld 
und. fein Anhang fo. aufferorbentlicher ungewoͤhnli⸗ 


cher Mittel zudem angefuͤhrten Endzwecke gebrauchen, 


warum ſollten dem Prinzen Moriz bie nemlichen 


a 


Mittel zu dern nemlichen Endzeit weniger exlaubt 
geweſen feyn?- 

War dasjenige, was Prinz Moriz chat, mehe 
gegen Die allgemeine renheit, als das mas Barnes : 
veld unternahm? War das Anwerben gemafneter 
Heerhaufen, um eine Parthey des Staats durch die 
anbere zu unterbrikfen, und zwar noch in einer Glau⸗ 
bensfache! war Das Verſagen des: Rechts gegen bie 
jenige,. . weiche durch die Gewalt der Magiftrate 
glaubten gekraͤnkt zu ſeyn; item das Verändern des 


Soldateneides, um bie Truppen dem Gehorfam ge⸗ 


gen den. Staathalter zu entziehen, und fie den Be 


‚fehlen ver Stantsebrigfeiten zuuntermerfen ; war Die | 


Einführung einer willkuͤhrlichen Macht der Staateh 
über die Landſaſſen, 'mit:einen: Worte, war eine 
‚gänztiche. Veränderung der gefammten Staatsver- 
ſaſſung wohl mit wahrer Buͤrgerfreyheit zuſammen 

us u 


. 32) Vad, nia. 5. x. ‘©. 162. Zucht var ion. DE 


- WITT, 6. 35. 
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gu reimen? ) und ſtritte alles dies nicht weit mehr 

mit dev Natur dieſer Freyheit, als die Regierungs⸗ 
veränberungen in ben Stäbeen? Was .ift wohl im 
Stande, unfere bürgerliche Freyheit mehr zu kraͤn⸗ 
ken, abs wenn ein tanbfaffe, ohne vorhergegange 
nen Proceh, auf einen bloßen Machefpruch der hoͤch⸗ 


ſten Obrigkeit aus feinem Geburtsort geriſſen, und 


⸗ 
r 


gegen eine folche defpotifche Procebur alle Zuflucht 
au feinem gewöhnlichen Richter verfperrt wird? Hu⸗ 
90 Grotius bar in der Abhandlung · der wir fo eben 
erſt gedacht haben, ‚feinen großen Scharfſinm und 
ſeine tiefe Einſichten in Rechtsſachen freylich hinlaͤng⸗ 


lich bewieſen, um die Befugniß einer ſolchen will⸗ 


kuͤhrlichen Handlung der hoͤchſten Gewalt zu zeigen. 
Allein, auſſer dem, daß fich diefer große Rechtsges 
lehrte zu feine Beweißfuͤhrung gewiſſer vorausge⸗ 
fester Gruͤnde bedient, welche niem̃als aus der Na⸗ 
tur unſerer Staatsbeſchaffenheit gezegen werben kon⸗ 
ten, fo leitet er anch noch die Geſetzlichkeit einer ſol⸗ 
chen Handlung aus lauter allgemeinen Ideen von 
einer höchften "Gewalt her, fo wie man ſich diefe, 


überhaupt genontmen, groͤſtentheils nur vorſtellt. 


Und er betrachtet die Staatsverfamtnlung nicht als 
- Staatsglieder, welche nur im Namen des Volks als 


feine Repräfentanten eirgefegt worben find, um bey 
jeder Gelegenheit die Rechte und Freyheiten deſſelben zu 
en vertre⸗ 


23) Siebe het V.eertoog van HuGo DE GROOT. feine 

Apologie, het Redeneerent Vertoog van de Aloud- 

heid, en de Souverziniteit, Item, Zueht "van IO- 
HANN DE WITT, ©, 36, u 
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vertreten imd zu beſchuͤtzen; fondern als einen Staas- 


korper, welcher unſpruͤnglich ſchon durch ſich ſelbſt 


eine voͤllige Oberherrſchaft uͤber die Buͤrger, und 
folglich auch · das Recht⸗ gehabt hätte, über gemeine 
Sachen, nach GOutbeſinden und eigenen Willen, Ver⸗ 
ordnungen zu machen, und den Gerichtsbaͤnken alle 

Entſcheidungen derjenigen Rechtshaͤndel zu entziehen, 


die man ihnen zu laſſen nicht für gut befand. 


»Grotius ſetzet alſo eine foͤrmliche unbegrenzte 
hoͤchſte Gewalt in dem Staatskoͤrper der Staaten⸗ 
verſammlung voraus, welche niemals in der. Natur 
der Dinge Wirklichkeit ‚gehabt hat; und fo fchreibt - 
er auf der einen Seite biefer Verſammlung irriger⸗ 
weife eine- Gewalt zu, die ihe nie zufeus, und fole 
gert aus berfelben eben foirrig auf der andern Seite, 
einen unbedingten Gehorfam der Eingebohrnen gegen 
Die Verordnungen derſelben. Nach diefer Abhand⸗ 
fung des Hugo Grotiug wuͤrden alſo die General⸗ 
ſtaaten nicht nur eine weit gröffere Macht über die 
Einwohner unferer Provinzen, als die Grafen ſelbſt 
haben; fondern ihre Gewalt über uns würde in ber 
That nichts. anders, als ein vollfommener Defpo- 
tismus fen ?*). Dieſer Defpotiemus war es, . 
den Barneveld und feine Anhänger „des Landes 
Gerechtigkeit⸗ nannten. Barneveld glauhte, wenn 
man ja ſein Betragen nicht eine hinterliſtige 
Verſtellung nennen will; dag in dem Mittel der 
Staatenverfammlung von Holland die höchfte Ge⸗ 
walt in fo volem Maaße reſi idirte, als Hugo de 
| Groot 

04) Zucht van lOHAMN. DR WITT, —2 fi. uf 
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Groot waͤhnte. Daß alſo, dieſem zuſolge, die 
Staaten die Macht haͤtten, willkuͤhrliche Geſetze zu 
geben; die niedern Gerichtshoͤfe, in Anſehnng ihrer 
Jurisdiction, fo ſehr einzuſchraͤnken, als man für gut 
fände; und, in Bezug auf Gottesdienſt und Mili⸗ 
fair, ſolche Maafregeln zu nehmen, als man nur 
noͤthig erachten würde. ine folhe unumfthränkte, 
vollkommen defpotifche Landesregierung hieß Herr 
Oldenbarneveld „des Landes Gerechtigkeit!" 
Wenn er fih alfo manchmal der Ausbrüde bediente: 
. „er koͤrme des Landes Gerechtigheit nichts vergeben; 
ſo hieße das nicht viel weniger ‚als: ‚ich kann nicht 

leiden, daß man mir meine unbegraͤnzte deſpo⸗ 
tiſche Gewait nehme!“ Die Abhandlung des 
Grotius ſcheint dieſes auſſer allem Zweifel zu 
ſektzen ?°). 

Prinz Moriz war in Anfehung alles deflen ge 
wiß einer ganz andern Meynung. Er fonnte fi 
| j nicht 
| 35) Ibid. ©. 42. u. f. Grotias Werk, Betitteft: De 

Antiqus republica batava, nebff der mebr erwaͤhn⸗ 
ten Abhandlung deſſelben, fheinen die Abfichten der- 
jenigen, welche damals die Regierung in Händen 
batten, ziemlich. deutlich aufzudeden. Und dieſe 
zwey Werkchen des Grotius —* es auch, welche 
den meiſten BR auf die de allgemeinen Begriffe, 
die man ſich von böchiter It und Resierungse 
form nachher machte, gehabt; und die unfrigen in 
Bezug auf diefe Segenftände ı auf viele Irrwege ges 
führt baben. an ſehe ımter andern het redence» 
rent ‚Vertoog van de ‚Aloudheid en de Souverai- 
niteie der Heeren Staaten van Holland; als Borres 


de zu den Schriften des Mr. P. BoRTS. nebft ‚den 
en auf dieſes redeneerent Vertoog, 
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aiche. vorſſellen, baß diejenigen, welche in Den 
Staatsverſammlungen blos als Repraͤſentanten bes 
Volks erſchienen, ‚eine unumſchraͤnkte willkuͤhrliche 


Gewalt beſitzen ſollten. Noch weniger konnte er 


begreifen, daß fie fogär-ehrie einen Staachalter, 
deſſen Wuͤrde and Amt doc) ein ungertrennlicher 
Theil von der höchften Gewalt war, das Recht hät» 
ten, . „den Souverain zu ſpielen.“ : Er konnte es 
unmögfich zufammenreimen, daß jege die Staaten 
muͤrklich noch mehr Gewalt, als die alten Grafen 
‚ehemals ſelbſt, haben, und zu einem fo vollkomme⸗ 
nen Defpotismus berechtiget feyn follten, wie Hugo 
Grotius will} da doch unfere Väter blos darum 


Das Schiverdt zogen, um dag Joch des fpanifchen 


Defpotismus abzufchütteln,. und ſich von der Tyran⸗ 
ney Philipps zu befreyen. Diefe Sage ber Sachen 
giebt uns ſchon fehr wichtige Urſache, zu erkennen, 
warum zwiſchen Prinz Moriz und dem Landesad⸗ 
vokaten Uneinigfeit entftanden war, und — entſte⸗ 
ben hatte muflen. Dieſer behauptete . nemlid); 

udaß der Staatenverſammlung die hoͤchſte Gewalt 
„in Iondesregierungsfachen gang allein zufäme, ohne 
„des Beytritts der ftaathalterlichen Autorität benoͤ⸗ 
„thiget zu feyn.” Prinz Moriz war gerade .ber 
entgegengeſetzten Meynung. Barneveld wolle 
dem Vaterlande weiß machen,‘ er thaͤte (bey aller 
Vertheydigung feiner defporifchen Grunbfäge) weiter 
nichts, als was die Erhaltung der Landesgerechtig⸗ 
feiten erheifchte, und daß Prinz. Moriz. nad) zu 
groffer Gewalt duͤrſtete. Der Staathalter hingegen 
gab Dldenbarneveil Schuld: „er verwandelte "bes 


Se 
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Landes Gerecheigkeit in eine tyranniſche Regierungs⸗ 
form, und verkuͤrzte bie ſtatthalterliche Würde und 
Gewalt.“ Wie war es nun bey ſolchen Umſtaͤnden 
möglich, daß zwiſchen dieſen beyden Staatshaͤuptern 
Einigkeit ſeyn konnte? — Aus dem bisher geſagten 
laͤßt ſich auch die raͤthſelhafte Aeußerung erklaͤren, wel⸗ 
che Barneveld einſt that: „Er wollte nemlich feine 
„Richter zwar nicht beſchuldigen, er haͤtte aber das Un⸗ 
gluͤck, in einer Zeit zu leben, da man andere Staats⸗ 
„und Regierungsmarimen befolgte, als ſonſt.“ Hier⸗ 
. auf antwortete Prinz Moriz: „Barneveld hätte 
„dieſe neuen Marimen im Staate nicht gefunden, 
„fondern fie erft fuchen einzuführen‘ ?°). 


. Wenn man nun alles biefes unpartheyiſch be⸗ 
trachtet, ſollte dann wohl die Frage zu voreilig oder 
wohl gar beleidigend ſeyn Fönnen: ob nemlich dieje⸗ 
nigen, welche folche unfelige Staatsgrundfäße ein« 
führten und mwirflich befofgten, nicht weit mehr einer 
Verſchwaͤchung der vaterlaͤndiſchen Narionalfreyheit 
u beſchuldigen waͤren, als ein Fuͤrſt, welcher die 
— der Städte umaͤnderte, und ſich ger 
wiſſer Perſonen bemaͤchtigte, die der Empoͤrung und 
der gefähelichiten Anfchläge verbächtig waren? Oder 
follte es von weniger Gewicht feyn, Bürger aus 
« ihrem Geburtsorte zu verbannen, als Magiſtrats⸗ 
perfonen ihres Amtes zu entfegn? Man fann 
freylicd) zu dem erften feine guren Urſachen gehabe. 
haben; aber diefe konnte man auch ebenfomohl zu ‘ 
dem legteren haben, und dieſe Urfachen beftanden 
| auch 


3%) Vad, Hiſt. Th. X. ©. 40 


7 
4 


Siedenter Abſchnitt. 919 
auch beyderſeits in einer „vorgeſchuͤtzten an 


Nothwendigkeit“, für das Wohl des Staats ſorgen 


zu muͤſſen. Iſt es wahr, mas ber Präfibene van 
Bynkerhoͤk bezeuget: „daß die Staaten eben fo 
„wenig, als die Grafen, befugt wären,. etwas ges 
„gen die Privilegien des Volks und bes Vaterlandes 
„zu thuu;“ fo kann man auch wohl behaupten, daß 


nichts, als die aͤuſſerſte Noth, und zwar nur in . 


einem beftimmten Falle, die Staaten berechtigen 
fönne, etwas gegen biefe Privilegien zu verfügen; 
und man fann, diefem zufolge, den Staatsbeſchluß 
vom Jahr 1617, welcher nur durch die Mehrheit, 
und zwar wider die Proteſtation vieler Staatsmit⸗ 
glieder, genommen wurde, nie anders, als. der 
ellgemeinen, Freyheit hoͤchſt nachtheilig betrachten, 
der alſo, ohne die aͤuſſerſte Noth, niemals als ein 
wirkliches Staatsgeſetz angeſehen und auf andere 
Faͤlle angewendet werden duͤrfe. Uebrigens muß es 


zu nicht geringer Beruhigung der Einwohner dieſer 


Provinzen gereichen, daß ſie endlich unter eine ſo 


gemaͤſſigte und wohlwollende Regierung gefommen \ 
find, von der jegt gewiß niemand mit Wahrheit 


fagen kann, daß fie ihre Gewalt mißbrauche. Die 


fritifche tage unferes Vaterlandes, zur Zeit des fpa= _ ” 


nifchen Krieges, entſchuldigte eine Anmaßung einer 
gröffern Gewalt eben fo, als. wie die Annäherung 


des Feindes den Kommandanten einer Feftung ent» 


fihuldiget, wenn er die Vorftädtee abbrennet, damit 
ſie dem Feinde nicht zur Bedeckung dienen, und 
deſſen Belagerungsoperationen beguͤnſtigen moͤgen. 
Solche aͤuſſerſt gefährliche tagen, fo wie auch Em⸗ 


poͤrun⸗ | 


⸗ 
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poͤrungen, Meutereyen und Volksverhezungen koͤn⸗ 
nen manchmal, wegen ber Erhaltung der oͤffent⸗ 
lichen Ruhe und Sicherheit, die Obrigkeit zwingen, 
wegen ber Gefahr auf dem Verzuge, zu ſolchen auſ⸗ 
ferorbentlichen Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen. 
Und dies find nur die Fälle, auf welche fich die alte 
Sentenz anwenden läßt: Videant Confules, ne res» 
publica quid detrimenti capiat. 

Auf diefe Art muß man, glaube ich, den Werth 
ber Handlungen des Prinzen Moriz und Olden⸗ 
barnevelds prüfen und unterfuhen. Mar bie 
Lage der Sachen auch wirklich fo befchaffen, Laß 
aufferordentfiche Huͤlfsmittel angewendet werben mu⸗ 
ten? Barneveld fage ja, und — Prinz Moriz 
auch. Barneveld ſchritte zuerft zu dieſen gemalt- 
famen Mitteln, upd ließ die Armee unter die Waf- 
fen treten; Prinz Moriz aber gebrauchte diefelbe 
nur vertheidigungsmweife. Barneveld hatte, durch 
heimliche Triebfedern, überall feine Kreaturen, bie 
pünktlich von feinen Winfen abhiengen, in die Ne 
“ gierungen zu erheben ?”), und ſich hierdurch der 

Mehrheit in den Städten, und auch in der Verſamm⸗ 
hung der Staaten, zu verfichern gewußt. Prinz 
Morig mählte Leinen heimlichen Schleichweg zur 
Meränderung der Magifträre; fondern that bies 
oͤffentlich. Die Grundfüse Barnevelds ftellten 
die Ruhe des Vaterlandes keinesweges wieder ber. 
Die Zwietracht nahm im Gegentheil nur zu, und 
die Flamme derfelben griff taͤglich mehr um fid. 
. Aber 
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Über die Vorkehrungen des Prinzen Moriz brachten 
alles wieder in feine vorige Sage, und Ruhe und 
Sicherheit des Vaterlandes frönten beffen Maßregeln. 
Wir wollen aber alle befondere Befchuldigungen 
gegen Barneveld und feine wunderlichen Ideen ber 
Des Landes Gerechtigkeit beyſeite fegen, und nur fras 
gen: Ob die damalige Sage der Sachen wirk⸗ 
lich auch auflerordentliche und gewaltfame Mittel er⸗ 
forderte? Ob ferner die Anwendung dieſer unge: 
wöhnlichen Mittel dem Prinzen Moriz zu einem ge⸗ 
gründeten Vorwurf gereichen fönne, daß er die 
bürgerliche Freyheit beeinträchtiget Habe? Und 
ob endlich dieſer Vorwurf Oldenbarneveld und 
feinen Anhang nicht mie weit mehrerem Recht treffe, . 
als den Prinzen Moriz? Man kann fchlechterdings 
nicht läugnen, daß Barneveld alle Gewalt an ſich 
zu reißen, und den Prinzen ber feinigen zu berauben 
fuchte. Warum hätte er fonft den Staatstath groͤ⸗ 
‚ fteneheils mie der Verſammlung der Generalftaaten 
bereinigt ?*)? Warum wollte er feine Einwilligung 
nie zur Anftellung eines neuen Raths geben, ben 
man doch für die Herfteflung der Einigfeit fo nörhig 
fand ?°)? Was für Urfache konnte er wohl haben, 
diefes Mittel wirklich zu hintertreiben *°), von dem 
man 

?8) Zucht van IOH. BE WITT, ©. 45, u fi 

39) Vad, Hif, Sp. IX. ©. 453. 454. 

*°) Ibid. ©. 455.456. Zucht van Ioh. DE WITT 
©. 28. u. f. Negociations du Prefident JEANNIN” 
beffen Briefe an den Rönig von Frankreich vom g' 
May 1609. An Pylleroy un’erm nemlichen dato. 
Brief des Rönigd an Jeannin vom ı8. May 1609. - 
Brief von Jeannin an den Rönig vom 5. Map 1609 
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man ſich, „ und zwar mit Recht, fo heilſame Folgen 
verfprah? — Daß dur) dieſes Mittel vielen Un⸗ 
beit, ja felbft den traurigen Schickſal des grauen 
Staatsmannes, dem Heerzuge gegen Amfterbam, 
und noch vielen andern traurigen Folgen vorgebeugt 
worden feyn würde, bezeugen felbft die hinterlaffe- 
nen Schriften bes Rathspenſionaͤrs van Slinge⸗ 
land. Was ic) hier über die Vorfälle ver Jahre 
1618 und 1619 angemerkt habe, läßt fih auch auf 
die Ereigniſſe des 1651 Jahrs anwenden. Die Thaͤt⸗ 
lichkeiten wurden nicht von Seiten des Prinzen, fon« 
dern von Skiten der Stabe Amfterdam angefangen. 
Hierdurch wurden die fonft gewöhnlichen Wege ber 
Geſchaͤfte geſperrt. Man mufte ein aufferorbentli« 
ches Mittel zue Hand nehmen; und man würde fi) 
umfonft bemühen , wenn man in der Anwendung 
diefes Mittels einen Eingriff des Prinzen in die bürs 


gerliche Srepheit ausfpähen wollte. 


Mie beſtund unfere Freyheit in einem Rechte 
einer einzelen Stadt! „in Bezug auf allgemeine 
Landesſachen und Bundsgenoſſenſchaft nach eigener 


Willkuͤhr zu handeln, ſo wie es derſelben nur etwa 


geſiele.“ Freylich war das Mittel, weiches man der 
Hartnärfigfeie der Amfterdammer entgegen zu feßen 
gezwungen wurde, ziemlich. gewaltfam; aber 'es 
wurde durch das binfängfich gerechtfertigee, was wir 
erſt kurz vorher von dem Recht der äufferften Noth 
gefagt haben. Es bfeibt alfo immer fehr fonberbar, 
daß man zum Nachtheil Wilhelms II. von jeher 
ſo viel Auſbebens v von dem Zuge dieſes Fuͤrſten gegen 
die 


/ 
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die halsſtarrigen Amſterdammer gemacht hat, und 
jetzt wieder aufs neue macht, um die Gefährlich 
keit der ſtaathalterlichen Regierung zu erweiſen, da 
man übrigens von noch weit gewaltſameren Schrit- 
ten anderer auch) nicht ein Wörtchen verlauten läßt, die 
doch gewiß nicht weniger aufferordentlich waren. Ware 
um fagt man denn gar nichts von ber Einnahme der 
Stadt Gröningen im Jahr 1600? warum denn 
gar nicht das geringfte von ber Entwaffnung der 
daſigen Buͤrgerſchaft? warum ſchweigt man denn fo 
ſtill von der Erbauung eines Kaſtels allda, um die 
Stadt im Gehorſam zu halten? warum hoͤrt man 
denn gar nichts von den übrigen gewaltſamen Maaß⸗ 
regeln gegen diefe Stadt und ihr umliegendes Ge 
biet, vermoͤge welchen man die daſigen Einwohner 
zur Befolgung des Staatenurtheils, und zur Zah⸗ 
lung ihrer Steuerruͤckſtaͤnde zu zwingen ſuchte +")? 
Hat man denn über bie Gewaltſamkeit des Gebrauchs 
der Armee im nemlichen Jahr gar nichts zu erinnern, 
Die man anmwendete, um die frießifchen Unruhen zus 
dämpfen 2)7 Laſſen fi) gar feine Gfoffen über die 
Geſandtſchaft machen, welche man in dem Jahr 1613 
mie der Vollmacht in’ die Provinz Frießland abfer« + 
tigte: „die zwey Quartiere dieſer Provinz zur Ans 
„nahme derjenigen Akte zu bewegen, in welcher die 
„Quota von Seeland feftgefegt wırde, und im Fall 

„der Weigerung die Frießen, oder die zweh wider 
= fpenftigen Quartiere Durch törmlichee Erecution, 

„vderen 
41) Vad. Hiſt. Tb. IX. S. 95. u f. 
42) Ibid, 1. c. ©. 100. 
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„deren Art und Welle man fogar beſtimmte, zur 
‚Annahme diefer Akte zu zwingen ?” 

Hierher gehörte doch wohl billig auch die Beur⸗ 
theilung der Rechtlichkeit der Abfendung des Prinzen 
Moriz, nebft einer Depuration aus den General- 

ftaaten und dem Staatenrathe nach Utrecht im Jahr 
1610, um mancherlen Zwiſtigkeiten zwifchen ber 
Stadt und den Staaten beyzulegen! Ferner bie 
Ankunft der Generalftaaten und des Staatsraths, 
en corps in Gefellfchaft des englifchen und franzöfi« 
ſchen Gefandten zu Woͤrden aus gleicher Abficht. 
Die Belagerung Utrechts in Gegenwart des Staa- 
tenrachs, welcher die $aufgräben zu öfnen befahl. 
Die hierauf erfolgte Uebergabe der Stadt, unter der . 
Bedingung, daß die obmaltende Mißhelligfeiten durch 
die Herren Befandten, die Generalftaten und den 
Staatsrath bengelege werben follten *?). Der Zug 
des Staatsrarhs auf den Beſchluß Ihro Hochmoͤ⸗ 
gender im Jahr 1637 in die Provinz Frießland, 
in welcher durch die Uneinigfeiten unter den Regie⸗ 
tungsgliedern die Finanzen in großen Verfall gera⸗ 
then waren, und welchem abzubelfen diefe Gefandt⸗ 
ſchaſt bevollmächtiger wurde „‚alles ohne Widerrede 
„unternehmen zu dürfen, was fie hierzu für Dienlich 
„erachten würde.” Sreylich überzucferte man diefe 
Pille dadurch, daß der Staatsrarh erft die Provin⸗ 
gialſtaaten von Frießland ermahnte; „alle Uneinig⸗ 
„keiten 
*) wagenaar redet von dieſen Fällen in dee Vaderl, 


Hit. Th. X. ©. 25, u.f. aber nicht mit der gehörte 
gen Pünktlichkeit, j H a 
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‚Seiten und Mißverſtaͤndniſſe beyzulegen, und ſich 
„unter einander zu vergleichen; wenn fie dies aber 
ffuͤr zu unficher und langweilig hielten, fo follten fie 
„diefes nur dem Staatsrat übertragen, welcher — 
„ba er fein eigenes Intereſſe, und feine Privarlei- 
„denſchaft dabey hätte, auch durch feinen Eid einer 
„Provinz fo gut, wie der andern verpflichter wäre, — 
„ſich es ſehr angelegen ſeyn laffen würde, die Sache 
- zu allgemeiner Zufriedenheit zu fchlichten und beyzur 
„legen. Dieſe Vermittlung wurde angenommen; 
und det Staatsrath, der beynabe ein ganzes Jahr 
in Frießland blieb, verordnete alles dach feinem 
Gutdünfen; veränderte die Magiftratsglieder dev 
Städte, und tilgte fonft noch verfchiedene Mißbraͤu⸗ 
che und Mängel der Provinzialregierung. 

. Wie viele militairifhe Erecuttonen hat man - 
übrigens nicht zur Aufhebung der Geiſſeln arigelegt, 
am die Provinzen, welche die Conſenten, ober be- 
willigten Abgaben ſchuldig blieben, zu deren Berich⸗ 
tigung zu zwingen? — Konnte man denn uͤber ſo viele 
wichtige Schritte wider die buͤrgerliche Freyheit gar 
nichts aufbringen? Wahrlich! wenn man dies al⸗ 
les ſo bedenkt, und dabey noch erwägt, durch wie 
viele Beyſpiele ein wiederholter Gebrauch wirklicher 
Zwangsmittel bewaͤhret wird, vermoͤge welcher man 
Zwietracht zu daͤnpfen, und halsſtarrige Staatsglie⸗ 
der, die ſich auf keine andere Art wollten zurecht 
weiſen laſſen, zu ihrer Pflicht zuruͤckzufuͤhren; ſo 
kann man ſich nicht genug uͤber den erſtaunlichen Laͤr⸗ 
men verwundern, den man erhob, und heut zu Tage 
wieber erhebt, weil Ihro Hochmoͤgenden und Wil⸗ 
W 23 helm 
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helm II., nach allen fruchtlos abgelaufenen guͤtlichen 

Verſuchen ‚ ſich endlich berechtiget hielten, ihre Zus, 
flucht zur militairifchen Macht zu nehmen, um die 
MWiderfeglichkeit der Stade Amfterdam, oder — 
befler zu fagen — nur einiger Regenten berfelben, 
welche fich die Mehrheit zu verfchaffen gemuft hatten, 
zu beugen, und fie zur Einmuͤthigkeit mit den übri« 
gen Öliedern bes Staats zu bemegen. 

Ihro Hochmögenden und der hohe Staatsrath hate 
ten ja wohl feingeringeres Recht gegen die Stadt Am⸗ 
fterdam, als gegen die Stade Gröningen und Die Quar⸗ 
tiere von Frießland! Was nun im Fall der Aufferften 
Nocth recht und billig gegen diefe leßteren war, war⸗ 
um follte das im ähnlichen Morbfall gegen Amſter⸗ 
Dam widerrechtlich und unbillig gewefen feyn? Alles 
alfo wohl erwogen, kann man Wilhelm IL. weiter 
nichts vormwerfen, als daß dieſer Fuͤrſt in einem Lande 
gebohren war, in welchem er ein Amt befleidete, 
deflen Würde ihm. das Recht ertheilee, oder — 
wenn man es ganz genau beim Sicht betrachten will — 
„ibm vielmehr Die Pflicht auflegte,“ fid) auch unan« 
genehmer Mittel gegen balsflarrige Glieder des 
Staats. im Aufferftien Nothfall zu bedienen, um all« 
‚gemeine Ruhe und Sicherheit zu erhalten, fo ſehr 
man fich auch immer bemühen mag, diefe Mittel 
als unerlaubte, und als eine Schändung ber Landes⸗ 

bürgerlichen Freyheit auszufchreyen. 

Hätte man die Ruhe des Vaterlandes nihe 
durch Starrfinn und Eigendünfel untergraben; fo 
wäre in beyden erwähnten Fällen die Dazwiſchen⸗ 
kunſt bes. Prihzen Sraargalier unnöthig geweſen, 

und 


. 
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und fo haͤtte man ſich die Muͤhe erſparen koͤnnen, 
uͤber die Aufführung der Fuͤrſten Klage zu erheben, 


als verkürzten fie Die Breyheit der Einwohner. Man . 


wird finden, daß es allezeit auf die väterliche Er⸗ 
mahnung eines‘ unferer beften Fürften am meiften 
anfomme: „ſeyd einig unter einander, und ru⸗ 
„fet mich zu Hülfe, wenn ihr unter euch nicht 
„mehr fortkommen könnt.” Mit welchem Rechte 
befchulbiget man denn nun unfere Staathalter, daß 
fie in der Barneveldiſchen Sache, und in den Vor⸗ 
fällen des 1650ften Jahrs fich Eingriffe in unfere buͤr⸗ 
liche Freyheit erlaubt hätten? 

Betrachtet man auf folche Art auch die übrigen 
Theile unferer bürgerlichen Freyheit, wo findet man 
da die Beweiſe, daß unfere Prinzen Staathalten fie 
je beeinträthtigee haben? Mir wenigftens ift es un« 


bekannt, daß man jemals die Staathalter habe be» 


ſchuldigen Pönnen: fie bärten uns das Necht ber 
eigenen Genugthuung, der perfönlichen Sicherheits. 
vorforge, und das Recht hierzu dienlicher Verträge 
und Buͤndniſſe, gefchmälert und verfürze. Schon 
feit geraumer Zeit find unfere Begriffe über Selbſt⸗ 


rache und Zweykampf ziemlich heil geworden, und 


man ſiehet, Gore ſey Dank! die Abfchaffung biefer 
Mißbraͤuche fchon lange nicht mehr als Eingriffe in 
die Rechte wahrer Buͤrgerfreyheit an. Die 
Vorſorge fir feine eigene Sicherheit, und die Be⸗ 
fugniß, zu diefem Ende Verträge und Buͤndniſſe 
einzugehen, iſt bis hierzu nicht gefränfee worden, 
wenn die Mitglieder des Staats die Vorfchrift der 
utrechtiſchen Union dadurch ir verletzten. Wenig⸗ 

54 fiens 
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ſtens iſt mir in dieſen Punkten keine gegruͤndete Klage 
gegen unſere Staathalter bekannt. Wer kann ber 
weiſen, daß unſere Staathalter die Rechte der Land⸗ 
ſaſſen gegen ihre Herren, oder auch die Rechte dieſer 
gegen ihre Unterthanen, und was etwa den Beſitzern 
freyherrlicher Guͤther ſonſt noch laut Inhalts ihrer 
Privilegien zukam, jemals durch willkuͤhrliche Ver⸗ 
fuͤgungen verkuͤrzet haben? Hat man wohl jemals 
geſehen, daß, nachdem durch die Empoͤrung gegen 
Philipp das Volk das Recht erfochten hatte, ſich 
ſelbſt zu Beſchuͤtzen, die Herren Staathalter, welche 
nach der Hand in dieſem Punkte die Stelle des Volks 
"vertraten, bierinn eher faumfeelig und nachlaͤſſig, 
‚als eifrig und wachſam geweſen waͤren? So viel mir 

bewuſt iſt, haben die Herren Staathalter nie etwas ge⸗ 
than, woraus mehr oder weniger zu ſchlieſſen waͤre, 
daß ſie die Einwohner in ihrer freyen Diſpoſition uͤber 
ihre Guͤther, auch nur im mindeſten haͤtten beſchraͤn⸗ 
ken wollen. Wo iſt der Beweis, daß die Herren 
Staathalter entweder ſelbſt, oder auch durch ihre 
Mitwirkung, jemanden, wer es auch ſey, ſeine 
rechtlich erworbenen Freyheiten und Privilegien ent⸗ 
riſſen, oder zu ſo was die Hand geboten haben? 
Wann maßten ſich unſere Herren Staathalter je des 
Rechts an, Krieg oder Friede zu beſchließen? und 
kann man laͤugnen, daß man in dieſem wichtigen 
Punkte immer eher der Meynung anderer, als ihrem 
Rathe Gehör gegeben habe? Oder erinnert man ſich 
etwa nicht mehr, daß die Meynung Oldenbarne⸗ 
velds einft über die des Prinzen Moriz den Sieg 
erhielte? Haben übrigens Pie Herren Staathalter 
. die | 
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die Freyheit Conſenten zu bewilligen, oder nicht, 
jemals beſtritten oder verkuͤrzet? Mit einem Worte, wo 
iſt der Beweiß gegen die Fuͤrſten des Durchlauchtigen 
Hauſes Oranien zu ſinden, daß einer, oder mehrere 
derſelben die wirklichen Privilegien und Freyheiten 
unſerer republikaniſchen Buͤrgerſchaft, jemals zu ver⸗ 
kuͤrzen und zu ſchmaͤlern geſucht haben? Nirgends, 
als in dem Gehirn, entweder unruhiger empoͤrung⸗ 
ſuͤchtiger, oder auch dummer Köpfe, ‚welche nicht 
wiſſen, was ſie ſagen, und wollen, — und wenn nun 
dem ſoͤ, und nicht anders iſt, mit welchem Rechte 
macht man denn endlich dieſem hochfuͤrſtlichen Haliſe 
den elenden Vorwurf, daß es mit ber Beförderung . 
Des Untergangs. unferet Freyheit ſchwanger gehe? 
Die Beſchuldigung, daß diefe Fürften nach ber 
aftgräflihen Mache und Würde trachteten, ift 
mehrmals aus alleriey Muthmaßung, aber nie mit 
Gewißheit, gemacht, und vorzuͤglich in Bezug auf 
dem Prinzen Moriz vielfaͤltig aufgewaͤrmt worden; 
‚aber mit welchem Rechte? Man hat ſchon erwieſen: 
2. daß dieſe elende Bezichtigung auf fo erbaͤrmlichen 
Gruͤnden beruhe, daß man dieſelbe mit mehr Recht 
für eine Laͤſterung, als eine erwieſene Thatſache, hal⸗ 
ten koͤnne. 2. Daß weder Prinz Moriz, noch 
ſeine Nachſolger, je eine Handlung begangen haben, 
aus der nan mit Zuverläfligfeie ſchlieſſen koͤnnte, daß 
fie die altgräfliche Gewalt wieder herzuſtellen ſuchten; 
daß man aber wohl ſehr viele Handlungen dieſer Fuͤr⸗ 
ſten anfuͤhren koͤnne, die vielmehr bewieſen, daß ſie 
nach einer ſolchen Gewalt nicht im mindeſten luͤſtern 
waren. 3. Daß, wenn auch Prinz Moriz wirk⸗ 
— & 5- ich 
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lich nach dieſer Eiwalt geftcebe hätte, was jedoch 


immer unerwieſen bleiben wird, doch noch lange nicht 
dargethan waͤre, daß man ihm deswegen einer Schaͤn⸗ 
bung unſerer buͤrgerlichen Freyheit bezichtigen koͤnne, 
weil ſich dieſe gar fuͤglich mit der altgraͤflichen Wuͤrde 
vertraͤgt, und man in alten Zeiten nie der Meynung 
war, daß die gräfliche Würde an und für fid) mit der 
bürgerlichen Freyheit ſtritte, infofern man fie nicht 


mißbrauchte. 


Es finden ſich aber noch zwey Dinge, welche 


viele, obſchon faſt immer aus einem andern Stand⸗ 
punct, entweder in lauten Aeuſſerungen, oder auch 
nur heimlich, als wirkliche Eingriffe der Prinzen 
Staathalter in die Rechte unſerer buͤrgerlichen Frey- 
beit, abzufchildern geſucht Haben. Das erfte ift: 
das Werbot der frenen Jagd. Das zweytr: 
Die Juftispflege über Militairperfonen. Wir 


. \ 


wollen diefe zwey Dinge hier fo kurz, wie möglich, 


berühren. 

Ich geftehe gerne ein, wenn man abgezogene 
Betrachtungen über bie urfprünglichen Belisftände 
bes Menſchen anftellet, daß im Anfange der Zei- 

ten ſich freylich dann eine Allgemeinfchaft aller Dinge 
muthmaßen läßt, welche unfere. Gelehrten voraus⸗ 
zuſetzen auch feinesweges ermangelt haben, um bie 
natürlichen Rechte des Menfchen in ein deſto helleres 
Licht zu ſetzen. Und nach diefen Worausfegungen 
follte man aflerdings glauben, daß, nach der endli⸗ 
chen Einführung eines wirklichen Erb- und Eigen- 
thumsrechts, jeder Beſitzer auch die Befugniß ge⸗ 
habt haben müffe, auf feinem eigenen Grund und 

Boden, 
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Boͤden, fo wie er Her deffelben , entweder durch 
Erbfolge oder andere rechtliche Titel, geworden war, 
ohne alle Bedruͤckungen anderer, alles dasjenige zu 
thun und zu treiben, was ihm, nach dem vollen 
Rechte der Natur, nur immmer zukaͤme; und daß 
ſich ſelbſt die Schrfäße der römifchen Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, welche hierher einfchlügen, gar wohl mit dies 
‚fem natürlichen Rechte vereinigen lieffen. Allein, 
dagegen hoffe ich), daß man aud) von ber, andern 
Seite eingeftehen werde, daß — infofern liegende 
Gruͤnde, Landguͤther und andere Befißungen, unter 
mancherley Loſten, Bedingniſſen und Einſchraͤnkun⸗ 
gen, und folglich nicht mit einem vollkommenen, ſon⸗ 
dern nur mit einem beſchraͤnkten Eigenthumsrechte, 
von ihrem erſten Herren an andere uͤberlaſſen, und auf 
dieſe Art, nach und nach, immer von einem Be⸗ 
ſitzer auf den andern vererbet worden ſind — daß, 
ſaoage ich, man forderſamſt genau unterſuchen muͤſſe, 
welches Recht die urſpruͤnglichen Beſitzer dieſer Guͤ⸗ 
ther fuͤrs erſte ſelbſt uͤber dieſelben hatten, und unter 
welchen Beſchraͤnkungen fie ſolche Beſitzungen andern 
etwa wieder uͤberlieſſen, und dann wird man erſt zu be⸗ 
ſtimmen im Stande ſeyn, was für ein wirkliches Recht 
den heutigen Eigenthuͤmern auf ihren Gütern zuftebe, 
oder nihe? Was kann nun wohl die endliche Folge 
dieſer Lehrſaͤtze ſeyn? gewiß feine andere, als: daß 
jeder Eigenthuͤmer auf feinen Guͤthern allerdings 
frey jagen könne, und niche zu leiden brauche, daß 
- auf demfelben auch ein anderer jage; fobald er zu 
beweiſen im Stande ift, daß das Jagdrecht mit dem 
SBefige feiner Guͤther verbunden ſey. Daß nn 
u au 
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auch kein Grundherr dieſes Recht auszuüben befugt 
ſeyn koͤnne, welcher nicht rechtlich darthun kann, 
daß dieſes Privilegium auf ſeinen Beſitzungen, von 


Altersher, hafte, oder ihm auch in ſpaͤtern Zeiten 


erſt verliehen worden ſey. 
Nach dieſer Berichtigung braucht man nur noch 


zu unterſuchen, auf welche Are unſere Provinzen 


unter die Herrfchaft ver Franken, und endlich unter 


die Bothmaͤßigkeit unferer Grafen gerierhen; ‘und 


mit welchem Rechte unfere Vorfahren ihre Guͤther 
befaßen? Dieſe Unterfuchung wird uns belehren, 
daß unſere Voreltern ihre Guͤther unter den Franken 
urſpruͤnglich nie mit einem ſo vollkommenen Eigen⸗ 
thumsrechte beſeſſen haben, daß ſie befugt geweſen 
waͤren, auf denſelben, in allem Betracht, nach ei⸗ 
gener Willkuͤhr zu thun und zu laſſen, was ſie nur 
wollten. Die Fuͤrſten waren Herren und einzige 
Eigenthuͤmer des ganzen Landes. Daher eigneten ſich 
dieſelben auch alles, ohne Ausnahme, zu, was es nur 


immer hervorbrachte. Niemand durfte ohne ihre Be⸗ 


willigung in ihre Befißungen fommen; niemand von 
ihren Güthern etwas hohlen; und fein Menſch fich 
den Gebraud) einer Sache erlauben, weiche man zu 
denfelben zugebören glaubte. Aus diefem Erunde war 
ſelbſt die Luft auf dergleichen Guͤthern nicht einmal 
ganz frey. — Hier fräge es fich nicht: ob ein fol« 
der Defpotismus nicht die gröfte Unbilligkeie ſey? 
und, — ob er wohl mit dem Recht der Natur beftehen 
koͤnne? — Es fragt fih nur: auf welchem Fuße ° 
diefe erften Grundbefißer, und unter welchen Be⸗ 
dingungen und Einſchraͤnkungen „ fie ihre Guͤther 


a 
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am andere abtraten? Geſchahe nun dieſer Abftand 
unter Vorbehaltung der Jagdgerechtigkeit, mie wel 
dem Rechte lage man dann über deren Zwang? 
Kann man wohl über bie Eintbehrung berfelben, mit 
. mehr Beßagniß Beſchwerde fuͤhren, als uͤber die 
Entrichtung ber Erbbeſtandsgelder, der Zinſen, über 
den Nachkauf und uͤber andere Laſten und Dienſte 
mehr, mit denen das Eigenthum, ober der Beſih 
unferer Guͤther, urfprünglich befchweret wurde? — 
‚Und läßt fich wider folche Dinge wohl rechten? 
—  Esifteinallgemein angenommener unumftößlicher 
Grundſatz, daß, um gründlich zu urtheilen, in wie⸗ 
fern man fagen kann, daß eine Sache unfer fey, und _ 
welchen, Gebrauch man von derfelben machen fönne, 
man zuerft auf den Titel fehen müfle, Kraft deſſen 
ir Eigenthuͤmer davon-gemworden find. Und wenn 
diefer Titel uns nur ein mit Saften und Beſchraͤn⸗ 
ungen befchwertes Eigenthum übertäge; fo müffen 
wir ung auch dabey beruhigen. Da nun die fränki« 
ſchen Fuͤrſten urfprünglich Herren des Jagdrechts, 
fo wie aller übrigen Rechte, waren, die fie durch 
das Grid der Waffen erworben harten, fonnten fie 
. auch bey Belehnungen und andern Veräußerungen 
‚der Guͤther fid) das Jagdrecht vorbehalten; und Die 
fes ſowohl auf Gürhern, die fie zu einem wirklihen - 
Eigenthum, oder auch nur zur Lehn, abtraten; oder 
bie fie fich auch zu ihrem beſondern Gebrauche vor 
behielten, und weiche deswegen Domainen genannt 
wurden. Es wird nicht nöthig ſeyn, um den Urs 
‚ rung diefes Rechts der Fürften zu ergründen, daß 
man zu der allgemeinen Begierde der Menſchen Zur 
u flucht 
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flucht nehme, ſich, auf Koften anderer zu berrichern z | 


- und daß man Daher vorausfeße, daß die Grafen und 


ihre Vorfahren diefes Recht mit langfamer Hand den 
Sandfaflen unvechtmäßigerweife entzegen hätten. : 


Eben fo wenig wird es nöthig feyn, daß man die - _ 


Art der Verjährung .unterfuche, Kraft welcher bie 


Grafen berechtiget worden wären, das Jagdrecht 
atlein auszuüben, und fic) deſſen, mit Ausfchliefung 
eines jeden andern, anzumaßen. Diefe ganze 
Steeitfrage wird von felbft eine ſehr genaue, natuͤr⸗ 
liche und einfache Entſcheidung in der geſchichtsmaͤſ⸗ 
ſigen Unterſuchung finden: „ob das Jagdrecht nicht 
„iederzeit für ein Recht gehalten worden fen, welches 
„zen Fuͤrſten nur allein zufäme, in fofern fie es 


„nemlich niemand andern abgetreten und übertragen 


„hätten? Diefe Frage ift wirklich durch die Ge⸗ 
fchichte aller Völker bereits binfänglich beantwortet, 
und mit derfelben auch zugleich diefe: „wie ſind un- 
„ſere Staaten zu dem Rechte der Jagd gefommen”?. 
weil fie nemlich in der Folge in die volle Gerechtfame 
der gräflichen Wurde traten. | 

Otto I. geborh, auf Anfuchen Balderichs, 


‚ bes Bifhofs zu Utrecht, daß in dem Holze, welches 


m 


in Eberhards Graffchaft lag, ohne Erlaubniß des 
Biſchofs nicht gejagt werden follte. In diefem för 
niglichen Verboth beiße es ferner: daß biefes Recht 
dem bifchöflichen Stuhl und bem $andesfürften, nebft 
den Seinigen, allein zuftande. Hieraus erfiehee 
man, meines Erachtens, Daß der Sandesherr uͤber 
das Jagdrecht, fogar in einer fremden Gerichtsbar⸗ 
feit, eure, die nicht einmal zu feinen beſondern 

Domair 
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Domainen gehörge **%), Diefer Umftand beweiſet 
ſerner: daß der Oberlandesherr, nebſt den Seinigen, 


das Recht hatte, ſogar auf dem Gebiete einer frem⸗ 


den Grafſchaft zu jagen, und dem Biſchof von Utrecht 


die Befugniß zu ertheilen, die Jagd in dieſem Ge⸗ 


hoͤlze der Eberhardiſchen Grafſchaft zu erlauben und 


zu unterſagen, wem er wolle. 


Als Kaiſer Otto, im Jahr. 970, bie Ver⸗ 


maͤchtniſſe des Grafen Wichmann, und ſeine ei⸗ 


gene, ber Kirche zu Elten beſtaͤtigte, und in dem 


Beſtaͤtigungsbriefe von bebaueten und unbebaueten 
Ländern, Feldern, Aeckern, Wieſen, Wey⸗ 
den, Gehölgen , lüffen, Maflerleitungen’ 
und Mühlenwerken gefprochen hatte; fügte er 
noch die Fiſcherey und Yagd hinzu *°), Wenn 
nun bas Jagd» und Fifchereyrecht unmittelbar aus 
dem Kigenfhume der Wälder, der Sändereyen und 
Fluͤſſe gefolgere werden fönnte, warum machte bier 


Otto diefen ausdrücklichen Zufag? Man fage nicht, 


das dies nur zu allem Ueberfluß gefchehen fey, um 
allen Bedenklichkeiten und etwanigen Mißverftänd- 

niffen vorzufommen; die wahre Urfache hiervon liege 
in dem Brundfage aller Vermaͤchtniſſe der fränfifchen 
Fuͤrſten, Kraft welches Leine fürftliche Worrechte, 
die man gewoͤhnlich unter dem Namen: der Rega⸗ 
dien, verſtehet, auf jemand übergehen fonnten, als 
Durch deren ausbrücfliche Vebertragung *°). 


Wil 

*4) Charterb. pl. S. 41. 49). ibid. l. e. S. 47. 

46) Sierüßer ind alle Gelehrteeind. Siehe LorseAau 

Droit des Seigneuries, BoRT. Traetaat ever de 
Donmsinen, 
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Wilhelm, Graf von Holland, beſtaͤtigte ſei⸗ 
nem Neffen, den 6ten November 1406, nicht das 


bloße Eigenchum gewifler Länder; fondern: „alle 
„Rechte und Sreyheiten der Erbſchaft, der Zehen⸗ 
„zen, der bedämmten und unbedammten Gewaͤſſer, 
„der Strandgerechtigfeit, der niedern Jagd, und 
„fo weiter“ +7). — . Ein abermaliger ‘Beweis, 
daß diefe Gerechtigkeiten Feinesweges durch die Ueber⸗ 
gabe bes bloßen Eigenthums, fogieich auch auf jeden 
andern neuen Beſitzer mit übergiengen. 


So wie nun oft das Eigenehum’ über gewiſſe 


Grundftüce und Guͤther, ohne diefe befondern Rechte 

und Gerechtigkeiten auf andere übertragen wird; fo 
. verlehnt man manchmal auch wohl nur blos dieſe 
Rechte und Gerechtigkeiten auf gewiſſen Guͤthern und 
Beſitzungen, ohne das Eigenthumsrecht über biefel- 
ben zugleich mit zu vergeben. 

- Ka dem Beftätigungsbriefe Kaiſer Otto s des 
Dritten vom Jahr 996, welcher über die Wermächt« 
niſſe zum Beten des Klofters zu Elten ausgeferti⸗ 
get wurde, heißt es: „daß fein Menfch in ben vier 
„Theilen des Forftes Sternwold das Recht haben 

„solle, Hirfche und Hirſchkuͤhe zu jagen, als die Aeb⸗ 
„tiſſin, ober wem diefe es etwa. erlauben würde; und 
„follte ja dergleichen Wild aus diefem Walde manch» 
„mal überwechfeln, fo wären die Jaͤger ber Aebtiſ⸗ 
„fin befugt, es in fremde Gehölze zu verfolgen.” 

Hieraus fiehet man, daß Otto die Jagdfrey⸗ 
heit auf gewiſſem Grund und Boden der Willkuͤhr 

der 
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der Aebtiffin zu Elten überläße, und daß er hr ſo⸗ 


gar das Folgerecht in auswärtige Wälder ertheilt; 


welches er gewiß nicht hätte thun Dürfen; wenn er 


Hierzu nicht berechtiget geweſen wäre. Im Jahr 
1417 und 1418 fhenfte Jacoba an Hubrecht van 
Zoelen einen Thiergarten von ungefehr 16 Morgen 
im Umfange **), Verfolgt man die vaterländifche 
Geſchichte des Jagdrechts noch weiter, fo findet man 
in derfelben überall Beweiſe, Daß diefes Recht unter 
mehreren ober menigern, Beſchraͤnkungen an Frey⸗ 
herren, Edelmänner, Pleinere Grundherren und an- 
dere anfehnliche Leute werlehne werben ift; und daß 
diefe Verlehnungen ben Grund zu der nachherigen 
Jagdgerechtigkeit des Adels, fo nie zu allen übrigen 
Freyheiten und Vorrechten deſſelben gelegt haben *°). - 
Man fiehet ferner hieraus, daß ſchon die fränfifchen 
Fürften, Foͤrſter und Auffeher über Wald, Wild und 
Jagd hatten, fo gut, als über andere Theile ber 
landeshoheitlichen Rechte. \ 


Dan der Houven ermähnet gemiffer Procurato 
vum Cynegiorum, ‚welche, wie er glaube, nach ber 
Hand den Namen „Oberforfimeifter, Oberjaͤ⸗ 
„germeifter und Oberforſter“ erhalten haben. . 
Liderich, der in dem fiebenten Jahrhundert Ichre, 

*®) Charterb. Th. IV. ©. 474. 

#9) InsınGa Staatsrecht, II. Verd. VII. Hoefdft. &; 

.a11. HuGo DEGROOT Inl. tot de Hol, Rechtsg. 
II. B. IV. 3b. ZYPAEı Not, jur. belg. de venat, 
ferar. VAN LEEUWEN Cenſ. for, lib. II,C, IH, 
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ſoll nach diefem Schriftfteller der erſte Forſtmeiſtet 


in Flandern geweſen ſeyn °°). 
Es war in dem Staatsrecht der Franken ein all⸗ 
gemeiner Grundſatz: „daß vlle Rechte, welche die 


Unterthanen beſaͤſſen, aus dem Schoße des kan« 


„desherrn entfprungen wären: daß aber die Rechte 


bee Bürften nie von ihren Untesthanen herfämen; 


„die Gücher würden nicht erb⸗ und eigenthuͤmlich, 
jfondern nur zur Nutznießung übergeben, fo viel 
„man berfelben durch feinen Fleiß aus diefen Guͤthern 
„sieben könnte; fo ungefehr wie in unfern Cofonien 


. andern ganze Striche Landes unter der Bedingung 


eigenthümlich überlaffen werben, damit fie auf den« 
felben Pflanzftädte anlegen ſollen. 
Alles übrige, was fonft zu dem verlehnten Ge⸗ 


biethe gehörte, blieb in der Gewalt der Grafen, und 
wurde zu ihren Gerechtigfeiten gerechnet. Wie kann 
man nun wohl vorausfegen, daß die Guͤther ur⸗ 


fprüngfich erb = und eigenthuͤmlich übergeben wurden? 
Konnten die Grafen nicht ihre Urfachen, ja ſelbſt gute 
und wichtige Urfachen haben, warum fie fid) ver⸗ 
fehiedene Rechte, welche zu den abgetretenen Guͤ⸗ 
thern gehörten, und befonders das Jagdrecht, vorzu⸗ 
behalten bewogen wurden **). 

| Daher 


50) v.d. Houven Handveſt. Chronyck,. 3. VII ©, 
222, 247.‘ ' 

$2) Feudorum jura per quosdam articulos velut aete- 
tum profecere, ut quae primum erant precaria, 
atque ad arbitrium revocabilia hinc annalia, dein- 
de ad vitam Vafalli ufusfrudtus infter duravere. — 
Concefla feuda remanebant in patrimanio donini, 


Confues. feud, Tract. I. de caufis acquir. Feud, $. 1. 3; 
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Daher braucht man ſich gar nicht zu verwundern, 


und es wer auch meiſtentheils uͤblich, daß die Fuͤr⸗ 


ſten bey Landes⸗ oder Guͤtherverlehnungen ſich die 
Jagdgerechtigkeit vorbehielten. Alle alte Urkunden 
— wie wachſam die Fuͤrſten waren, welche 

ere Provinzen beſiegten, damit ja nichts ohne 
ihre Bewilligung auf dem Gebiethe der Laͤnder und 
Guͤther gefhähe, welche fie entweder erb⸗ und eigen« 


thuͤmlich, oder auch) nur zur Lehn vergeben hatten, . 


r 


So war ohne ihre austrüdliche Erlaubniß Fein Lehns⸗ 


mann oder Guthsbeſitzer befugt, Torf zu graben *2), 


zu mahlen *), Städte, Kaftele und Seftungen zu 
bauen °*), Holz zu fällen, und duͤrre Bäume zu 
verfaufen. Ohne Bewilligung bes Fürften hatte, 
niemanb das Recht zu fiſchen *), felbft nicht ein« 
mal in der See; und von den Fifchereyen mufte ber 


Zehende bezahlet werben ”*). 


Was Wunder nun, daß die Grafen fi ch auch 
das Jagdrecht vorbehielten, und nicht erlauben woll⸗ 
ten, daß dieſes Recht jemand, aus eigener Mae 
ausübte? : | 

Dos die Sandbfaften nicht das geringfte Recht 
hatten, etwas auf ihren Gürhern zu thun, melches 
ihnen nicht ausdruͤcklich geftattet worden wäre, erhel · 

0 a let 
32) Charterb. Ch. I. ©. 403. | 
34) ibid. ID.I. ©, 100, 34% 325. 426: 
— 2er 
86) id. c. u f- nebft den Urkunden und benen dori 
angefüheren Schriftſtellern. 
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let noch aus yjelen andern Beguͤnſtigungen, welche 


"Die Grafen ertheilten. Zum Beyſpiel: die Erlaub⸗ 


niß, welche die Deifter erhielten, eine Fleiſchbank 
und ein Brauhaus zu erbauen, und wovon die Rey⸗ 
ten zum gemeinen Nutzen der Bürger verwendet wer: 
den follten **). Die Erlaubniß, alle Jahr 11 Schwei« 


ne in das haarlemmer Holz zu treiben, ohne Vade⸗ 


minghe oder den Zehenden davon zu bezahlen °*). 
"Der Befcheid des Grafen Florens über den Damm 
zu Schoumen °°). Die Loszaͤhlung von der Ent: 
richtung der Gebühr, welche für die Begräbniffe 
eher unrechtimäßigermeife erpreßt, als bezahlet wur⸗ 
de °°% Das DVerbot, Sander zu veräußern und 
bas Mecht des Nachfaufs zu vergeben *'). 
Die Gewalt der Fürften war fo groß, daß fie 


nicht das Geringfte, ohne ihre Erlaubniß, zu thun 


fieten, und alle Aemter, bis auf die Fleinften Bes 
Bienurigen, fich vorbehielten, welche fie nie anders 
vergaben, al unter dem Titel, einer Verlehnung, 
oder einer Beguͤnſtigung. Won allen Rechten, 
welche fich Die Grafen vorbebielten, ſcheint das Recht, 
Bier zu brauen, das. unnanirlichfte zu ſeyn; und 
boch durfte fic) niemand unterftehen, Bier zu brauen, 
ber hierzu nicht ausdrücklich von dem Grafen berech⸗ 
figet war, 9) | 

Wenn man nun bebdenfet, daß die Landſaſſen, 
von welcher Geburt und Abfunfe fie auch waren, ' 


j ur⸗ 
27) Charterd. Sb. I. G. 566. 
) ibid. G. 337. 59 ibid. &, 501. 


60) jbid, ©. 84. #1) jbid, ©. 5g6, | 
*) ibid. ©. 375. . . J u 
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eurſpruͤnglich gar Feine Gewalt über ihre Güter ag | 
‚ein, als das bloße Recht, ihre Früchte aus denfelben 
zu erzielen. Daß alfo auch Fein weiteres Recht, als 
biefes, auf ihre Nachkoͤmmlinge forterben Founte, . 
und daß all⸗ uͤbrige Freyheiten ihnen in der Folge, 
als ledigliche Beguͤnſtigungen, ertheilt wurden; daß 
die Fuͤrſten alles Wild, alles Wald⸗ und Feldge _ 
flögel und alle Fifche als ihr Eigenthum, und folglich 
bie agb, den Vogelfang und die Fifcheren als eine 
ähnen ganz allein zuſtehende Gerechtigkeit angefehen 
haben. Daß die Grafen endfich mit der Verlehnung - 
des Jagdrechts bey weitem nicht fo freugebig waren, 
als in apdern Puncten ; ‚fo. braucht man ſich gar nicht 
gu verwundern, daß die Staaten hierin den Grafen 


- nachfsigen, und Jagd und Fiſch⸗ und Vogelſans 


forgfaͤltig für fich behalten *”), 
Diejenigen, welche diefes Recht nur bios auf | 
die Domainen eingefchränfe wiffen wollen, ſchei 
nen nicht zu bebenfen, daß hier eine Borausfegung 
niche gilt, welcher zufolge man annimmt: „daß alle 
Rechte der Souverainen von dem Volke herkaͤ⸗ 
men.’ Obgleich dies wirklich in manchen Faͤllen 
ftatt haben mag; fo fann man es doc) nicht auf un« 
fere Provinzeg anwenden, als welche, durch Das 
Recht der Watfen, der Herrſchaft der Franken untere 
foorfen wurden. "Man wollte denn, wider alle an · 
genommene Staatsgrundfäge, behaupten, daß det 
Sieger Feine andere Rechte befigen Fönne, , als die 
» 3 ihm 


2) Gicpede verfchillende — en Ordonnantlen 
nopens de lagt, Vifchergen e en Voꝶxleric | 
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ihm von dem befiegten Volke zugeſtanden würben® 
und dag, diefem zufolge, Die Nachfommen eines Ue⸗ 
berwinders — wenn fie gewifler Rechte, ausſchließ⸗ 
fangsweife aller andern, - ſich anmaßen wollten — 
erft beweifen müften, daß diefe Rechte von dem 

Wolke ihren Vorfahren übertragen worden wären. 
Allein, die Gelehrten find nicht Diefer Meynung *). 
In unſern Provinzen fowohl, als wie auch in andern 
Laͤndern, hält man die agb für ein Regale °., 
Und es ift befannt, daß man glaube, ein jedes Res 
Sale ftehe nur dem Landesherrn zu; es wäre benn zus 
beweifen, daß er es andern abgetreten hätte. ch 
werde mich nie überzeugen, baß die Annahme des 
römifchen Rechts, oder vielmehr nur der Gebrauch 
beflelben, in unferem vaterländifihen Staatsrecht 
eine folche Veränderung follte hervorgebracht haben; 
daß dieſer Staatsgrundfag bey ung dadurch in Ber- 


fall gekommen feyn könnte. Ich kann mich hiervon 


um fo viel weniger überzeugen, je gewifler es iſt, 
daß unfere Edelgroßmögenden auf diefen Staats⸗ 
grundſatz nicht nur allein nicht Verzicht gethan; fon. 
been benfelben vielmehr jederzeit, und zwar vorzuͤg⸗ 
lich in Betracht der Jagd, ununterbrochen. ausger 
übt haben 8). 

Wil man dieſe Betrachtungen durch ein Bere 
fpiel erläutert haben; fo koͤnnen uns hierzu abermals 
unfere Eolonien dienen. Die Eigenthuͤmer von Su⸗ 


rinam, 
63) GrOTIUs de Jure B.acP. Lib. I3. C. 8. 
64) BORT Tractaat over de Domeinen. Tit. VI. 
“s) Siehe de Placaaten en Ordonnantien over de 
Ingd. dx, 
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rinam, Berbice, Eſſequebo und Demerary 
ſtanden, in Bezug auf ihr Eigenthum, unter der 


Herrſchaft Ihro Hochmoͤgenden. Sie waren alſo 


Unterthanen und keine Landesherren. Dies bewei⸗ 


fen fie ſelbſt ſehr deutlich durch deh Gefuch an Ihro 
Hochmoͤgenden die Generalſtaaten, vermoͤge welchem 


ſie von Hoͤchſtdenſelben die Erlaubniß begehrten, lie⸗ 
gende Gruͤnde in dieſen Landſtrichen vergeben zu duͤr⸗ 
Ten. Wären fie Oberherren dieſer Laͤnder, und 
nicht vielmehr der Herrichaft anderer unterworfen 
geweſen; fo würden fie ſich um dieſe Erlaubniß ve 
nig befümmert, fondern ganz gewiß aus eigener 


Macht gethan haben, was fie gewollt hätten. 


Ich Hoffe, es wird mir nun niemand mehr 
(äugnen, daß die erften Herren und Befiger diefer 
Laͤnder, welche das volle Eigenthumsrecht, entwe⸗ 
der urſpruͤnglich durch die Waflen, oder nach der 
Hand durch Erbfolge, erworben-hatten, bey ber 
Verlehnung und Veräußerung derfelben, nicht ſolche 
Bedingungen hätten machen fönnen, als fie für gut 
fanden; und dies zwar befonders in Beziehung auf 
das Jagdrecht in feinem ganzen Umfange. ben 


fo wenig wirb man wiberfprechen fönnen, daß diefes 
Hecht, wenn 23 bey Verlehnung ber Gücher und 


$änder nicht ausdrücklich mit vergeben wurbe, jeder« 


. Jeit ben den Oberlehnsherren, aber fonftigen Eigen« 
- shümern, verblieb. Man nehme num einmal an, 
daß wir bereits um fünf bis fechs Jahrhunderte älter. 


wären, daß unfere Colonien in diefer Zeit ſehr anſehn⸗ 
Sich und blühend geworden wären ; daß inbeflen die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Eigentümer ber Eolonien, und: deren 
' v4 Nach⸗ 


/ 
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Nachfolger, ſich, dieſe fünf bis ſechs Iththunderke 
hindurch, gerabe immer fo, in Bezug’ auf das 
FJagdrecht, benommen hätten, wie einft unfere 
Grafen, und nach biefen die Generalſtaaten. Und 
nun kaͤmen in"unferen Zeiten die Unterthanen der 
Colonien und Pflanzftäbte mit dem echte det Na⸗ 
fur und mit Den roͤmiſchen Geſetzen fuͤr den Tag, aus 
welchen ſie beweiſen wollten, daß ſie durch die Aus⸗ 
uͤbung des ausſchlieſſenden Jagdrechts in ihrer Frey⸗ 
heit verkuͤrzet; und daß die Eigenthumsherren der 
Colonien hinfuͤhro dieſes Recht nirgend, als auf ihe⸗ 
ren .eigenen Domainen auszuüben befugt wären. 
Was würde man wohl hierzn fügen? — — 

Die Eigenthuͤmer unferer Plantagen find feine 
Oberherren, fie find blos bewoflmächtiget, unter 
vorgefchriebenen Bebingungen liegende Gründe zu 
vergeben; und wie vieleriey Rechte üben fie alles 
deſſen ungeachtet nicht aus? — ftatt des Zehenden 
erheben fie Kopf- und Waagegeld, und ayfler die 
fen noch viele andere Abgaben, welche alle zur Zeit 
unferer Grafen ganz unbekannt waren. Und doch 
haben die Eigenthümer unferer Plantagen und Cole 
nien nicht das geringfte Recht in Regierungsfachen, 
und folglich als Regenten nicht das mindefte zu ber 
fehlen. Diejenigen, welche unter dem Namen „Di⸗ 
recteurs“ die Regierung über die Colonien führen: 
üben über Die Einwohner berfelben eine Gewalt aus, 
welche dem Defpotismus fehr nahe fommt. a, 
wenn Ihre Hochmoͤgenden in dieſer Sache . nicht 
manchmal Rath Ichaften, fa würde die Tyranney 
dee Directeurs, die Plantagenbewohner gewiß ende 
| | ; | 
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ch zu Empoͤrungen verleiten. Auch behandelt man 
Die Eigenthuͤmer der Eolonien und Plantagen in den 
ſchriftlichen Urkunden von Seiten der Directeurs 
gemeiniglich nur als wuͤrkliche Unterthanen. Unt, 
obſchon es ſehr wahr ift, daß bie Directeurs. ber 
Colonien mit deren Eigenehümern nichts weniger als 
in einem würflichen oberherrſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
ſtehen; fo bleiben doch dieſe Directeurs ber feſten 
Meynung, daß fie Kraft ihrer Octroy berechtiget 
wären, alle diejerigen Rechte unbefchränft auszu- 


üben, die fie nicht den Eigenthümern der Plantagen 


ausdruͤcklich abgetreten hätten. — Um nun wieber 
auf unfer Gleichniß zu fommen: follte es wohl recht 
und billig ſeyn, daß man nad) einem Verlauf von 


fünf- bis fechshundert Jahren, — ohne zu unter | 


fuchen, wie die Eigenthuͤmer der Colonien und Plan- 
tagen zu ihrem Beſitzſtande gefommen find, — nach 
dem natürlichen und römifchen Recht unterfuchen 
wollte: „ob auch den Eigenthüimern der Eolonien 
alle diejenigen Gerechtigkeiten wuͤrklich zufämen, bie 
fie ſich auszuuͤben anmaßten, und — burch deren 
Ausübung das vofle Eigenthumsrecht der Coloniften 
gekraͤnket würde?” — ieh, meines Erachtens, glau⸗ 
be es nicht. - Und eben fo wenig findet dies gegen 
unfere übrigen Landeseinwohner ftatt. Die Beſie⸗ 
ger unfers Vaterlandes ertheilten andern das Eigen- 
thumsrecht über gewiſſe Ländereyen und Guͤther un 
ter willführfichen Bedingungen, und das fonnten 
ſie ehun, weil die Einwohner unferer Provinzen ihren 
Wefiegern durch) das Recht der Waffen unbedingt 
waserworfen murben. Nadtuͤrlicherweiſe blieben bie 
: | 5 Erbrn 
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Erben der Sieger mit den Erben der Befiegeen In, 
eben und demfelben Verhältnifle bis auf die Zeit der 
Revolution zum Nachtheil Philipps des Zweyten. 
Und nachdem Das Volk der Niederlande, das 
Joch diefes Tyrannen mit gemafneter Hand abges 
worfen Hatte; fo traten die Herren Staaten in 
alle Rechte der ehemaligen Beherrfcher diefer 
Provinzen. „Es hat alfo daher niemand von ung 
‚Arfache zu Hagen, daß er nicht befugt. fen, über 
„fein Eigenthum zu ſchalten und zu walten wie er 
„rolle, und wie es ihm das römifche Recht erlaubte. 
„Dder, daß er nicht einmal das Hecht habe, auf feir 
„nem Grund und Boden Wild zu fehießen, da er 
boch dulden müfte, daß dies andere chäten.” **) 
| | Wollte 


‚ 6) So viel Achtung auch der Ueberſetzer für Herru 
Luzac, für deffen Einfichten und Patriotismus, für 
die gute Sache hat; fo Fann er fich boch unmöglich 
bier der nachflebenden Betrachtung enthalten. „Ue⸗ 
„bermuth und irrige Religionsbegriffe machten Pbis 
jlipp IE. zum Tyrannen. Die damaligen Einwoh⸗ 
„ner der jetzt vereinigten Provinzen, entriffen ſich 
endlich dem Joche Diefer Tprannen Durch die Des 
„walt der Waffen. — Das Volk alfo war es, 
„welches ſich und fein Vaterland frey fochte, und 
„nicht Die Staaten defielben, die damals noch nicht 
„einmal ihre Eriftenz batten, fondern erſt fpäter 
bin nur zu Reprafentanten dieſes Volks erwaͤblet 
„wurden. — Wenn es alſo wahr iſt, was Here 
Auʒac fo zuverſichtlich bebaupter, daß nemlich bee 
„Sieger in alle Rechte ded Beſiegten trete; fo if 
„auch nicht zu laͤugnen, daß nur dad Volk (und nies 

‚ umand anders), welches das Joch der fpanifchen 
nMonarchie abfrhüttelte, Erbe aller derjenigen Rech⸗ 
pe ſeyn konnte, die Philipp und feine Vorfahren 
>. mi Being anf bie fieben vereinigte Provinzen bes 


n 


\ 
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Wollte man fagen, daß in einem wohlgeordneten 
Staate fo etwas nicht geduldet werden müfte: daß 
es zu fehr gegen das Recht der republifanifchen Frey⸗ 
beit kaufe: fo fönnte man ſehr leicht hierauf antwor⸗ 
sen. Aber hier ift nicht die Frage: „mas man in 
„Anfehung der Jagd bey Errichtung eines Bürger 
. Staats verordnen folle? „fondern:” welche Befchafe 
fenheit es mit der Jagd von alten Zeiten her in un« 
„teren Provinzen vohrktich gehabt habe?” Im er⸗ 
ſten Falle würbe man gezwungen feyn, alle Schwie 
rigfeiten und Vortheile der Jagd zu unterfuchen, um 
‚ zu berechnen, was fie ungefähr einbringen koͤnnte? 
Und das Kefultat biefer Unrerfuchung reürde entſchei⸗ 
» ’ 


„ſeſſen batten. Wollen alfo die Staaten ein aus⸗ 
"ichließended Recht der Jagd und anderer Regalien 
derlangens fo müffen fie erſt, nach den eignen , 
nBrundfügen ded Heren Luzacs, beweifen, daß ibnen 


die fiegende Nation der vereinigten Niederländer, . 


„ur Zeit der Errichtung ihres Kollegiums, derglei⸗ 
„ben Rechte wirklich abgetreten habe. Weil nach 
zder Meynung Herrn Kuzats feine Uebertragung 
won Regalien vorausgeſetzt werben darf, fſondern 
pjederzeit durch Urkunden und Beguͤnſtigungsbriefe 
„bewieſen werden müfle; fo lange alſo die Staaten 
„biefed:nicht beweiſen, fo lange. bleibt Die freye nie 
„derländifche Nation der einzige rechtmaͤßige Beſitzer 
„aller diefer Gerechtigkeiten, und folglich auch der 
333. — —— kann es ſich gar nicht 
estiären, wie ein fo ſcharfſinniger Mann, als Hr. 
AXuꝛac iſt, einen fo unlogikaliſchen Seitenſprung 
„machen konnte | | | 
Son poll DAS —* der XI —— bier 
ipps abgeworfen batte; fo traten 
herren Staaten in alle Rechte der ehemaligen 
Veherrſcher Diefer Provinzen! 
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"Den, eh es dem Landesherrn einträglicher märe, wenn 


er die Jagdgerechtigkeit ganz allein für fich behielte, 
. ober nur einige feiner Unterthanen Damit beiehnte, 
oedr auch diefelbe fir ein allgemeines Recht aller‘ 
Bürger erflärte? Im zweyten Falle braucht man 
nur der Geſchichte zu folgen, und diefe bemeifet uns: 
daß bie. Fürften das Jagdrecht eben fo gut, als wie 
das Recht der Gerichtsbarkeiten fich jederzeit vorbe- 
Balten haben: quae ab Imperatore tanguam perenni 
fonte fluunt, atque refluunt ad eundem. Daß alfe 
dieſe Vorrechte der Fürften, mit der Uebergabe der 
Güther entweder gar nicht, ober nur unter gemiffen 


" Bedingungen auf andere übertragen wurben, fo, daß ' 


man hiervon fagen kann, was Bort in Bezug auf 
Jurisdictionsſachen fagt: „Domanialrechte oder Re⸗ 
galien erhielte man bey ung zufoͤrderſt der Gnade des 
„Prinzen bes Sandes: aber nur arcuforie; und ed 
„wird oßne ausdrückliche Verfügung nicht vor⸗ 


„ausgeſetzt, daß fie mit vergeben worden find, 


„feift auch nicht einmal cum omni moda * 7)" 


Noch mehr: geſetzt auch, die Ausübung dee 
Jagd, fo wie es die Gewohnheit unferes Landes mit 
fih bringe **), verurſachte wirklich den. Landſaſſen 

| ver» 


| “) Borr Traciaat var de Domeinen. T.XIV, ıı; 


.n "pieräber. ſchlage man die unlaͤngſt beraußgefom- 
menen Schriften nach. Bor allen de Nr 
over’t Recht van de Iagt. Den Brief aan den 

Heer Mr. Ibachim Rendorp over het Recht van de 

“ Ascht; door I. D. Auch die angejogene Stelle aus 
dem Stantörecht des Ratböherm Joſinga, allwo 

man 
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verſchiedene Unbequemlichkeiten, wo ſindet man denn 
uͤberhaupt eine Regierungsform, über deren Druck 
fi) nicht der eine oder andere befchweren zu können 
vermeinen follte? Es iſt wahr, es muß jedem Eigen⸗ 
thuͤmer, und vorzüglich dem bemitkelten empfindlich 
feyn, mit anfehen zu muͤſſen, daß man ihm bisan 
feine Hausthuͤr jage, ohne daß er dies felbft zu thun 

berechtiget ift. Der Zwang, nicht ehun zu dürfen, 
mas andere hun, iſt allezeit laͤſtig, vorzüglich) aber 
‚in einem Staate, deffen Bürger in ber. Meynung 
find, daß alle einerley Rechte haben, und einer fo 
que fen wie der andre. ber, es fcheine mir doch 
immer etwas zu unbefcheiben zu feyn, daß man be - 
haupte: dergleichen ausfhlieffende Gerechtigfeiten, 
von denen wir fo viel gefprochen haben, beeinträch 
tigten die Freyheit der Bürger. Zu was denn der⸗ 
gleichen Vorfpiegelungen, wenn es auf die Ausübung 
von Recht und Gerechtigfeiten anfomme, die als 
Megalien ber ehmaligen geäflichen Würde auf unfere 
jesigen Staathalter gegangen find? Warum fehll- 
dert man die Ausübung diefer Nechte jederzeit als 
einen Herzftoß der birgerlichen Freyheit ab, wenn 
man nicht die Abfiche hat, bie ftaathafterliche Re⸗ 
gierung, als unſerer Freyheit aͤuſſerſt nachtheilig, 
allgemein verhaßt zu machen? Ich geſtehe gar gern, 
daß das Recht der Jagd das natuͤrliche Recht der 
Grundeigenthuͤmer ſehr kraͤnken wuͤrde, wenn dieſe 
hee Beſchungen urſpruͤnglich gang frey und unbe⸗ 


ſchwert 


man finden wird, daß das Jagdrecht nicht überall 
ginerley war. " 


\ 


“ 
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ſchwert erworben, und überfommen hätten. Abec, 


wo finder man heut zu Tage wohl ned) bürgerliche 
Verhaͤltniſſe, von welchen fich nicht das nemliche ſa⸗ 


gen ließe? Jedem Bürger des Staats fäme frey« 
lich das Recht zu, mit allen übrigen Einwohnern 
gleiche Handlungsvortheile zu genieflen, 

Aber ift Dies naturliche Recht der Bürger nicht 
aufferordentlich geſchmaͤhlert, durch die der Oft- und 
Weftindifchen Handlungsgeſellſchaft ertheilten Odtro- 
yen? und doch wuͤrde es immer ſehr ungereimt 
ſeyn, dieſes als eine Verkuͤrzung der buͤrgerlichen 
Freyheit anzuſehen. 

Es find tauſenderley buͤrgerliche Verhaͤltniſſe, 
welche uns die Haͤnde binden, daß wir nicht in allen 
Sachen thun koͤnnen, was wir wohl wollten ”°). 
Zum Benfpiel: feinen Torf, feine Steinfohlen, 
fein Getraide aufipeichern zu dürfen: item feine er⸗ 


kaufte Gücher aus dem Maarenlager des Verkaͤu⸗ 
fers in bas unfrige überbringen zu mögen, ohne fich 


bierzu ber. Torfträger, Wogeleute oder anderer zw 


* dergleichen Dingen verordneten Menfchen zubedienen, - 


Wie flreitig find nicht die vielerley Gilden und 
Zuͤnfte mit einer .ganz unbefchränften bürgerlichen 
Freyheit? Die Verordnungen, Wege und Damme 

Zu 


7°) ea mobl, aber alle dieſe tauſenderley Verbält- 
niſſe, fo bürgerlich als fie auch immer feyn mögen, 
verbindern doch noch lange nicht, daß man nicht 
manchmal über Ganalı Klagen Font. 1 
er 
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gu unterhalten? Die Befehle über aus- und inländie 


ſche Schiffahrt? Die Beſtimmung der Anfer- und 


Sagerpläge für Schiffe, Wagen und Karren? Die . 
Beſtimung der Zeit deren Abfahrt? die Verordnun⸗ 
gen über die Arc und Weife Ehen zu fehlieffen? Die . 
Verordnungen über die Aufficht über Unmuͤndige, 
Wahnwitzige und Arme? über Veräuflerungen lie 
gender Gründe? über Affecuranz? und fo weiter. 
Alle Verfügungen über die Waage? über Gewicht 
und Maaß? über den Werth des gemünzten und 


ungemuͤnzten Silbers, ımd alle übrige Vorkehrun⸗ 


gen gegen noch mandjerled andere Betrügereyen? - 
Gereichen alle diefe Sachen nicht zur wirklichen Be⸗ 
fchränfung unferer bürgerlichen Srepheie 7°)? Kurz, 
iſt wohl etwas, das uns alle angeht, und zur Be⸗ 
wirkung unferer Aller Wohl gefchieher, mas man ing» 
gemein unter dem Worte „Polizey“ verftehet, wel» 
ches nicht bald mehr oder weniger unfere Freyheit 
verkürzte? foll man aber deswegen fagen, Die allge 
meine bürgerliche ‚Sreybeit werde beeinträchtiget? 
gewiß nicht. Warum thut man denn dies aber doch 
in Bezug auf diejenigen Gerechtigfeiten, beren Aus⸗ 
uͤbung nur dem Staarhalter anvertraut iſt. Alle 
die Verfügungen, durch welche die natürliche Freyheit 
des Menfchen eingefchränfe wird, haben "jeberzeic 
ähren Grund in dem allgemeinen Nutzen der Bür« 
gerfchaft, fo wie wir oben gefehen haben. Die Lan⸗ 

des⸗ 


91) Bewabre Bott! alles bag befoͤrdert ja wahre bürs 
gerliche Gluͤckſeligkeit; und was unſer Wobl befoͤr⸗ 
Dert, kraͤntt unſere Freyheit nicht. der Ueberſ. 


| 
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deshoheitlichen Vorrechte, deren Bewahrung und 
Aufrechthaltung den Herren Staathaltern uͤbertragen 
worden iſt, beruhen auf dem nemlichen Grund. 
Warum ſiehet man denn dieſe nun mit einem neidi⸗ 
ſchen Auge an? — Was mir hier von dem Jagd⸗ 
rechte gefagt huben, fönnen wir auch in vielen Ber 
tracht auf den hohen Kriegsrath, oder die Militafr- 
jurisdiction unferes Landes anwenden. 

Weber diefen Gegenftand ift ſchon was ehrli⸗ 
ches gefchrieben worden, und das Gefchreibe will 
immer noch fein Ende nehmen. Kiuge und Mars 
ren, alle meynen gleiches Recht zu haben, darüber 
zu urtheilen und den Werth und Unwerth dieſer 
Sache zu entfcheiden 7). Uebrigenis beruhet hier⸗ 
bey alles auf der Beantwortung der Frage: „vor 
welchem Richter gehoͤren die, welche in beſtaͤndigem 
Krigsdienſte der Republik ſtehen?“ Dieſe Frage 
iſt ſchon auf mancherley Art beantwortet worden, 
und deswegen hat man den Soldaten auch verſchie⸗ 
dene Behoͤrden angewieſen, je nachdem die Vor⸗ 


gaͤnge ſind, welche ſich unter ihnen zutragen koͤnnen. 


Hat der Soldat in den Pflichten feines Dienſtes 


gefehlet, fo will man, daß ihn das Kriegsrecht 


richte. Hat er eine Miſſethat begangen, die auf 
feinen Dienft Feine Beziehung hat; fo fol er von 
dem 
72) van Haffelt Verbandeling over het gezag en 
durisdictie derMilitairen. enz. Verhandeling over 
de Militsire Jurisdidie: Te Amfterd. by ScHov- 
_ TEN 1778. Aaanmerkinge over de verklaaring 
der Unie van Utrecht. door E.H.I. Vryniödige 

. Asumerkingen over de Militaire Jurisdidie, enz, 
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dem ordinairen Richeer der Ortsbehoͤrde verurtheilt 
werden. Bekommt ein Soldat mit dem andern 
Verdrießlichkeiten, dann entſcheidet das Kriegsrecht. 
Entſtehen aber Zwiſtigkeiten zwiſchen Buͤrgern und 
Soldaten, fo foll der bürgerliche Richter über fie 
Recht fprechen: Die Verfchiedenpeit der Verbre⸗ 
chen und Umſtaͤnde hat ſowohl als die Verfchieden« 
heit des Orts, in weichen fuh ein Soldat vergehen 
kann, noch allerley Meynungen über bie. Kompe⸗ 
renz der Behoͤrde veranlaßt. Vorzuͤglich aber ber 
ruft man ſich auf das römifche Recht, auf die Or⸗ 
bonnanz Philipps Il., und auf Gebrauch und Her⸗ 
fommen, Man bat vor einigen Jahren aus diefen 
drey Quellen den unbebingten Ausfpruch gefchöpft: 
„dag Militairperfonen, ſowohl in bürgerlichen als wie 


„auch in peinlichen Sachen, welcher Natur und Bes 
„ſchaffenheit diefe immer nur feyn mögen, vor Nies 


„mand anders, als vor dem Kriegsrecht belangt 


werden könnten.” 


So gruͤndlich dieſer Ausſpruch auch ſeyn mag, 


ſo hat doch eines Theils die ungewiſſe und unbeſtimm⸗ 
te Auslegung bes roͤmiſchen Rechts; andern Theils 


die Bedenklichkeit über die Anerkennung ber peinli 
chen Drdonnanz vom Jahr 1570 für ein allgemeines 
Staatsgefeß, und Me auch die Verſchiedenheit 
ber Juftizpflege über Soldaten feit der fpanifchen 
Revolution, vielfältiger Anlaß zu allerley Meynuns 
gen und Widerfprüchen gegeben, wie mm aus ben 
häufigen hierüber erfchienenen Schriften fehen kann, 


" Deren Berfafler uns in denſelben nicht felten ihre wil⸗ 


ben Begriffe als bie erfim. Smatsreihtegrundfäge 
II Ban». = 3 auf⸗ 
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aufbeften, und alle unfere bürgerliche Gefeße nach 
denfelben erklären und auslegen wollen. 

Obſchon idy weit davon entfernt bin, das roͤmi⸗ 
ſche Recht und die befagre Griminalorbonnanz ver» 
merfen zu wollen, fo glaube ich doch behaupten zu 
dürfen, daß das römifche Recht, — weil daffelbe 
zu allen Zeiten immer fehr verfchieden mar, eben ſo 
wenig eine Hauptgrundregel unferes Staatsrechts zu 
ſeyn verdiene, — als die Criminalordonnanz — 
indem ‚diefe gar zu fehr mit den Privilegien und 
Freyheiten dee Einwohner kollidiret, — und folge 
lich) nicht anders als nur mit ‘der größten Vorſicht 
auf das, was die Staatsverfaffung unferer Provin« 
gen betrift, angewendet werden fan. Und daß man 
wegen der fo verfchiedenen Procedureh in Rechts⸗ 
ſachen militairifcher Perfonen, feit der fpani 
Revolution auch nicht-gar wohl aus Gebraud) und 
Herfommen, auf die eigentliche Behörde der Sok 
daten fchlieflen koͤnne. — Vielleicht wäre man in 
biefem Punkte gewiffer, wenn man den urfprängli- 
hen Zuftand der Rechrsverwaltung bier zu Lande, 
ehe uns die Franken befiegeten, fo wie aud) den Um⸗ 
fang der Würde eines Generalcapitains, beftimmter 
. und genauer kennte. | 
| Wir fehen aus der Gefchichte, daß die fraͤnki⸗ 

ſchen Türften, da fie Gaflien befiegten, meiftens 
dem römifchen Rechte,” und vorzüglich in Beziehung 
auf das Militair nachgiengen und folgten 7). 
Aber 

73) MoRBAU l.c. Th I. S. 141. U. f. ROBERT- 


SON. ‚© 139. u. an de HOUVEN, 
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Alber fo wie bie Autoritaͤt des roͤmiſchen Rechts ſelbſt 


ſchon unter den letzten roͤmiſchen Kaiſern ſehr ſchwan⸗ 
kend wurde; ſo erlitte ſelbe auch vielerley Veraͤnde 
rungen unter den Franken. 

„Bis auf ihn — ſagt Herr Morean von ber 
„Regierung Conſtantins des Großen — waren 
„me bloß zwey Oberhaͤupter des Praetoriums, nem⸗ 
„lich eines in Dften und das andere in Welten. Er 
„aber ftellee ihrer viere an, deren jedem er einen ges 


„wifſen Strich $andes unter dem Namen einer Dioͤ⸗ 


„ceſe übergab. Die erfte diefer Dibcefen begriff 


„Lybien, Egypten und die Provinzen, welche die 


„Monarchie in Afien befaß. Die zweyte umfaßte 
„Griechenland, Pannorien und die angränzenden 


‚Ränder. alien, deflen benachbarte Inſeln und 


„Der Theil von Afeifa, weicher fich bis nach iobien 
„und bis an den Ocean erfirecft, machen die dritte 
‚aus Die vierte endlich beſtand aus Gallien, 


‚ „Spanten und Großbritanien. 


„Die Häupter diefes Practoriums hatten feine 
„andere Gerichtsbarfeit, als die bürgerliche, und 
„nebſt diefer die Finanzverwaltung; fie ftanden an 
„der Spige der bürgerlichen ‘Bedienten des Reichs, 
„Sie hatten das Recht der höchften Behörde und 


Aletzten Inſtanz, und fie hatten von allen Juſtitzbe- 


Amten die gröfte Gewalt in bürgerlichen Sachen, von 


„weicher Befchaffenheit viefe auch feynmogten. Aber 


‚ „sie hatten jege nicdye mehr, wie ehedem, das Com⸗ 


„mando uͤber das Kriegsvolk. Die Gerichtsbarkeit 
„über das Milisair war nun ein Eigenthum der Feld⸗ 
een, weiches Conſtantin ghrn um ber Mache 

der 
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„der Häupter. des Praetoriums das Gleichgewicht zu 
halten. Diefen Kriegsoberften ‚, denen man bie 
„Berwaltung ‚der Militairjuftiz übertrug, wieß 
„man einen gewiffen Strich Landes von beftimmten 
„Umfange an, innerhalb deflen alles von ihnen ab⸗ 
„bieng, was das Militair betraf, Dieſe hoben 
„Beamten hatten jeder feine befonderen Gefchäfte, 
„und ihre. Rechte konnten nicht mit einander verwech⸗ 
„felt werden. Sie. boten einander die Hände zum 
„Wohl. und Gluͤck des Reiche, und konnten ſich fel« 
„ten zu beffen Untergrabung vereinigen 7 *). 
Die Oberften des Kriegsvolks harten verfihie. 
„dene Namen, je nachdem die Heerhaufen die fie 
„anführten, weniger oder mebr zahlreich an Mann 
„shaft waren. Man unterfchiede die. Oberften der 
„Reuterey von denen. bes Fußvolks. Ihre Tirel 
„waren Viri illüftres: der Titel des Haupts des Prae- 
„toriums hieß Vir.clarifliinus. Aber die Kriegs 
„obriften ſowohl, als wie auch die Haͤupter des Prae, 
„toriuuns hiengen von feinem andern, als nur vom 
Kaiſer ab, und waren auſſer ihm, niemand Ned 
„und Antwort fchulbig. 

„Bor ben Gerichtshof des Praetoriums wurden, 
„als vor die höchfte Behörde, alle bürgerliche Sa⸗ 
„hen gezogen. Die Haͤupter deſſelben waren die 

„Beſchuͤ⸗ 

29 Jolianus, welcher Oberbefehlshaber der Gaulen 
war, fuͤgte ſich in allem, was die Regierung des 
Berirkes betraf nach dem Haupte des praetoriums 
Florentius, und dieſer konnte Dagegen die Huͤlfe des 


Militairs ohne den Befehl Julians nicht erhalten, 
Ammianus Misrcellinus Libr. XXI, . 


a 
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& 
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WBeſchuůter und Oberaufſeher, ſowohl über die ae 
„gemeine $andesregierung, als wie auch ‘über die 
* „Regierungen einzeler. Bürgerfchaften. Ale Beam⸗ 
„ten diefer Regierungen, felbft die “Befehlshaber ber 
„Provinzen nicht ausgenommen, waren zum Theil 
„mittelbar, zum Theil unmittelbar dem Haupte bes 
„Praetoriums unterworfien. Dieſer Clariflimns 
‚machte, fo wie ehmals der Praetor zu Rem, Edikte 
„und Verordnungen, nach denen die Richer fi) zu 
„benehmen verbunden waren 7°). Er :beftrafte und 
„ſetzte die ihm untergeordneten Unterbeamten ab ” °), 
„Nur er allein unterfuchte ihre Ungerechtigkeit und 
„Rechtsplackereyen; auch felbft-dann, wenn fehon 
„auch der Anklaͤger eine Kriegsbebienung beklei⸗ 
„dete77). Und endblich forgte er fir den Unterhalt 
„und Sold per Armee 7 *), .. 


„Die Kriegsbedienten, melche unmittelbar u une 
- „ter dem Obriften der Armee fanden, ' nannte man 
„Herzoͤge oder auch Grafen. Jeder mon ihnen ſtand 
„einem beftimmren Diftricte vor, von weichem er 
„den Namen erhielt. Denn, anſtatt bag fonft das 
„Bort „Dix“ oder Herzog ein Oberhaupt. eines 
Heers bedeutete‘, welches überall‘, wo ſich auch das 

„Heer befand, demſelben zu befehlen hatte; fieng 
„man im vierten Jahrhundert an, nur Diejenig Ber 
 feblshaber ‚Herzöge und Grafen zu nennen, welche 
„beftänbig in einem’ ihnen angewieſenen Diſtriete 
J 33— ablie⸗ 
275) L. 2. Cod. de off, Praef. praet. 


78) L. 3. Cod. eod. 27) L. 4. Cod. eod. 
ML, 2 Cod. de of. Praef., Alt. 
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- blieben, ‘und dort unter ihrem Namen ben Oberbe⸗ 
„fehl über Das ganze Kriegswefen führten. 

„Die Herzogn und Grafen hatten die Tribus 
men, ober Gollonefle, und dieſe wieder die Centu⸗ 
„rionen, ober Hundertmaͤnner, unter ſich. Wie 
. „wollen hier feine ausführliche Liſte ber fo verſchie⸗ 
j,benen Civil⸗ und Kriegsämter liefern, aus welchen 
„‚beyden diefe zwey von einander getrennten Regierun⸗ 
„gen beftanden. Wir wollen nur lediglich bemerken, 
„daß, fo wie die Kriegsoberften und ihre Unter 
„bedienten nicht die mindeſte Gewalt in bürgerlichen 
„Sachen und über die bürgerlichen Obrigfeiten hats 
„ten, bie Oberhäupter des Prätroiums dagegen auch 
„nichts über diejenigen befehlen durften und fonnten, 
„welche Oberbefehlshaber det Armeen waren. 


‚Die gegenfeitige Grenze diefer zwo verfchiebes 
„men hoͤchſten Behörben ift in einem Gefege Kaifer 
„Valentinians, Gratians und Theodofius, fehr 
„genau beftimmt, dieſes Geſetz lautet, wie folger: 
„viri illuftres Comites, et Magiftri peditum et equi- 
- „cam in provinciales nullam penitus habeant pote- 
„Ästen; nec ampliffima praefedtura in militares, 
„Das heift: Ihre Ducchlauchten, die Grafen und 
„Kriegsoberſten des Fußvolfs und ber Keuterey, 
„tollen nicht die geringfte Gewalt und Gerichtsbar« 
„Leit über die Einwohner der Provinzen ausüben; 
„und eben fo unbefuge find auch die Oberhäupter bes 
„Prötoriums, über das Militair zu befehlen 7°). 
17; 
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Da die roͤmiſche Monarchie , nach dem Tode 


Conſtantins des Großen, immer je mehr und 


„mehr in Verwirrung und Verfall gerieth, und die 
„Herrſchaft der Franken auch nicht allezeit auf einer- 
„ley Fuß blieb; ſo kann man ſich leicht vorſtellen, 
daß es mit der Kriegszucht ebenfalls nicht immer 
„gar zu ordentlich hergegangen feyn wird. Man 
“muß jedoch bevenfen, daß das Kriegswelen und 
„die Mititairverfaffung der Franfen himmelweit von 
„der römifchen unterfchieden war *°); und daß die. 
„Franken von dem hoͤchſten Civilregiment ganz an« 
„dere Gebanfen hegten, als die Römer, mie wir 
„beſſer oben ſchon erinnert haben.” 

Den den Franfen war der Kriegsdienſt eine 
Pflicht, die jederman ſeinem Fuͤrſten ſchuldig war; 
und jeder muſte die Waffen ergreifen und zu Felde zie⸗ 
ben, wenn der Landesherr einer ſolchen Huͤlfe gegen ſei⸗ 
nie Seinde nöthig hatte, Die Grafen erfchienen ſodann 
mit ihren Männern und reifigen Knechten, und diefe 
wiederum mit den ihrigen. Klodovich harte in 
feiner Perfon diefe zwiefache Obergewalt, nemlic) die 
bürgerliche und die mifitairifche, wieder vereiniger, _ 
und übertrug fie auch feinem Beamten. Her 
Morean fagt: 

„Eben und derfelbe, welcher ini der Provinz die 
„Juſtiz verwaltete, ftand auch an der Spiße des 
„Heeres. Jeder Beamte, welcher einite biirger- 
„liche Gewalt in Civilgerichtsfachen beſaß, hatte 
A dieſe Gewalt auch in Kriegsſachen. So, daß 

3 4 „Frank⸗ 
®) Le BEAU hiſt. du bas empire. Th. VI. ©. 92. 
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„Frankreich zwar unter bürgerlichen Befehlshabern 
„ſtand, aber doch nur unter ſolchen, welche zugleich 
„auch mit der Militairgewalt verſehen waren. Alte 
„Die unterbedienten, Droften, Baillifen, Schulte 
„heißen und welche fonft noch das Recht der buͤrgerli⸗ 
„Hen Gerichtsbarkeit harten, waren zugleich bie 
„Sapitains des Volks, welches unter ihren Gerichte« 
„Sprengel gehörte **).“ | 

Hieraus läße ſich fehr natürlich folgern, da — 

ba unfere Fürften Staathalter, ſowohl in Bezug 
auf wirkliche Ausübung der Rechtspflege, als wie 
auch in Ruckfiht auf das Oberfommando über das 
Militair, volllommen in alle Rechte ber ‚alten Gra⸗ 
fen getreten find — man diefelben auch als die hoͤch⸗ 
ften Feldherrn ımferer Armee, und als die erften 
Richter darüber, erfennen müfle, und Dies zwar les 
diglich, Kraft ihrer ftaathalterlichen Wuͤrde. 
Denn, ſobald man erwaͤgt, daß die alten Grafen, 
urſpuͤnglich bey ihrer Entſtehung, die wirkliche Perſon 
des Landesherren vorſtellten, und daß in der Folge 
alle Rechte derſelben unlaͤugbar auf unſere Staathal⸗ 
ter uͤbergegangen ſind, deren Macht, laut ihres 
Amtes, ſich endlich uͤber alle Theile der hoͤchſten 
Gewalt verbreitete; ſo wird man gewiß nicht laͤnger 
zweifeln koͤnnen, ob unſere Staathalter, als ſolche, 
die einzigen Oberhaͤupter und rechtmaͤßigen Richter 
des Militairs find oder nicht. Man wird uͤberzeuge 
werden, 


2) MORBAU ]. e. 35.1.6. 72. 288. u. f. Th. II: 
| * f 39. II. ©. 78. u. ſ. 3 V. ©. 301. 
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"Werben, daß die Armee, dieſem zufolge, auffer ihnen, 
nie andere oberfte.Seldherren und Nichter, nad) uns 
ferer Staatsverfaflung, haben konnte; und dag, da 
ben uns ehedem die Unterhaltung einer beftändigen 
beſtimmten Armee nicht Mode war, auch damals 
noch kein beftändiger Kriegsrath erforbert wurde; da 
das ehemalige zeitliche Oberhaupt der Truppen einen . 
folchen ganz unnuͤtz machte, indem daſſelbe ben vor⸗ 
kommenden Fällen fi) immer noch früh genug einige . 
der erften des Heers auswählen, und mie denfelben 
echt fprechen fonnte. 

Man glaube insgemein, daß das Amt eines 
Generalfapitains eine befondere Bedienung fen, wel⸗ 
he unter der ftaathalterlichen Würde nicht begriffen 
wäre. Man muß aber bedenken, daß die ftaathafe 
- terliche Würde alle und jede Rechte der alten Grafen 
‚ An ſich faßt; daß ihr alſo auch in der Ausübung bie» 
fer Rechte nichts bezweifelt werben darf, es wäre. 
benn, daß man beweiſen koͤnnte, daß dieſes ober 
jenes Recht der ftaathalterlichen Wuͤrde ausdrücklich 
‘jemand andern übertragen worden wäre, wie etwa 
zum Beyſpiel ſchon die alten Grafen gewiſſe einzele 
Theite ihrer Macht an anbere verlehnten. 

So ift das Oberforftmeifterame unter andern 
feine befondere Bedienung und Würde, fondern 
nur ein Theil des Amts und der Würde der Staat 
halter, aus welcher es ſeinen Urſprung hat: weil 

alle beſondere Bedienungen, als Arten einerley Ge⸗ 
ſchlechts, oder als Zweige eines Baums in der 
ſtaathalterlichen Wuͤrde, welche die Stelle der 
Mache der alten Grafen "eingenommen hat, ſich 
35 gleich⸗ 
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gleichſam wie auf einem gemeinſchaftlichen Sams 
me foncentriren. — Die nemlidye Bewandniß hat 
es auch mit der Wurde eines Admirals. Da Mas 
fimilian eine Admiralitaͤt errichten wollte, mach⸗ 
‘te man unter andern den Einwurf: „Daß man ge— 
wohne fey an den Staathalter zu appelliren.” — 
So lange das Amt eines Generalfapitains Feine be⸗ 

- fondere Bedienung, fondern mit der ftaathalterlichen: 
Wuͤrde vereiniget war, fo lange begrif auch die ſtaat⸗ 
halterliche Würde die, eines Generalfapisaing in 
ſich; und daher war Prinz Wilhelm der Erſte, als 
Staathalter Philipps, auch das Oberhaupt der Are 
mee, ober deren Generalkapitain. 

Man brauche fich alſo niche zu verwunbern, daB - 
währenb dem fpanifchen Kriege, und zwar varzüg- . 
(ich zu Anfang bes Aufftandes, die Würden eineg 
Staathalters und eines Generalfapitains in Kriegs⸗ 

ſachen nicht von einander unterfchieden wurden, wie’ 

unter andern biefes Herr van Slingeland fehe 
richtig aufgezeichnet hat. Nachdem man aber fp&- 
terbin das Amt eines Öeneralfapitains für eine eigene 
von ber flaathalterlichen Würde abgefonderte und 


zertrennliche Staatsbebienung. angefeßen, und Dies 


felbe den Prinzenftaarhaltern in der Folge abfonder- 
‚ Mich übertragen hat; ſo wird es nicht überflüßig ſeyn, 
bier zu unferfuchen, was biefe Würde denn eigenf- _ 
lich für einen Umfang habe, und worin die Weſen⸗ 
beit derfelben vorzüglich beftehe? 

Hält man ſich an die allgemeine Meynung bier« 
- über, dann ſcheint es, daß man unter einem Gene⸗ 
ralfapitain Das Oberhaupt bes Heers verftchen muͤ⸗ 
| ſte, 
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ſte, deſſen vornehmſte Pflicht darin beſtaͤnde, dar⸗ 
auf zu ſehen: daß die Truppen durch fleißige Waf⸗ 
fenübungen zu guten Soldaten gemacht, die. Veftun' 
gen in gutem Stande erhalten, und für den Vor⸗ 
rath der Magazine u und, Beughäufer gehörig geſorgt 
wuͤrde. 

Irre ich mich nicht, ſo iſt dies die allgemelne 
Ener von dem Amte eines Generalfapitains. Es | 
iſt dem Menfchen eigen, zu glauben? daß die Din⸗ 
ge, die er fiehet, immer fo gerefen find, wie fie ihm 
“gegenwärtig erfcheinen; und man denfe felten daran, 
daß man auch ihre Entſtehung und ihre urfprünglie 
che Befchaffenheit erwägen müfte, um ein grünbli- 
ches Urtheil über diefelben zu fällen. "Man fiehet:. 
daß ein Generaffapitain das Oberhaupt der Truppen 
iſt; daß er die Heerhaufen in den Waffen über ; 
daß er für die Unterhaltung der Veſtungen forget, 
und ber ganzen Armee Befehle ertheile. Wenn 
man dies num täglich fo mit anfiehet, fo. fällt man 
leichte inden Wahn, zu glauben: daß alles dieſes 
die würflichen Grenzen der Macht eines Generalfas . 
pitains ausmadje, und daß ſich deſſen Gewalt nicht 
weiter, als nur hierauf erſtrecke. Aber, ift dies 
. wohl aud) in der That würflich fo, wie wir es ung 
einbilden? Das Work Capitain, bedeutet urfprüng«. 
lich jeden, welcher ein gewiffes Commando hatte, 
und eimem Haufen Kriegsvolk vorgefeßt war 82). 

Es 
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Es ſcheint aber, daß dieſe Benennung ſpaͤter bir, 
nur den Feldherren und Kriegsobriſten beygelegt wor⸗ 
den ſey. 

Worin beſtand nun die eigentliche Gewalt eines 
folchen Oberhaupts? bezog fie ſich lediglich auf den 
Dberbefehl in Kriegsfahen und Militärverrichtun- 
‚gen? waren die Soldaten der Gewalt der Capitains 
nicht noch auf eine andere Art unterworfen, als blos 
infofern es ihr Dienft mit fih brachte? Kiflige 
fiheinen dies zu glauben, und fehen nicht fcharf ge 
nug auf die erſtaunliche Weränderung, welche diefe 
Sachen nad) und nach erlitten, und daher fo zu far 
gen, eine ganz andere Geſtalt und Vefchaffenheit 
erhalten haben. 

Man muß vor allen Dingen bedenken, daß die 
Grafen, Amtleute, Schultheißen und alle andere, 
die Kraft ihres Amts Richter waren, in fruͤheren 
Zeiten mit denjenigen im Felde erſchienen, welche 
ihrem Rechtsgebieth unterworfen waren, und daß 
Be felbft mir ihren Untergeorbneten im Kriege wieder 

unter dem Befehl derjenigen ftanden, weiche die hoͤch⸗ 
fie Behörde in Rechfsfachen, ober die legte Inſtanz 

zu Haufe ausmachten. Zweytens muß man bemer- 
in: daß bey den Franken ganz und gar niemand 
einige Mache und Gewalt über Menfchen und Sa⸗ 
chen haben konnte, der nicht ſchon in einem ober dem 
andern richterlihen Amte fland. Jeder. dieſer 
Richter fprach feinen Untergebenen Recht; und faum 
wurde man diefem ober jenem unterthänig, fo war 
‚man auch augenblidlih unter ber Gewalt feines 
Mechtszwanges. Die nemliche Beſchaffenheit harre 
es 
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auch mit den Soldaten, ober. beffer, mit denjeni⸗ 
gen Unterthanen, welche zu Kriegeszeiten ihrem Lan⸗ 


desherren zu Huͤlfe kommen muſten. Sie zogen un⸗ 
ter dem Befehl ihrer Richter, das heißt: ihrer 


Schultheißen, Amtleute, Droſten, Grafen und Ka⸗ 
pitains zu Felde. Wurden nach dem Feldzuge ihre 
Befehlshaber veraͤndert, nachdem ſie aus Solda⸗ 
ten wieder Buͤrger geworden waren; ſo wurden ſie 
auch einem neuen Richter unterworfen. Hieraus 
laͤßt ſich begreiffen, warum in ſpaͤtern Zeiten, in wel⸗ 
chen die Soldaten jedoch noch feinen eigenen Körper, 
und befondern Stand im Staate ausmad)ten, bie 
Truppen nad) vollbrachtem Feldzuge, bei) ihrer Ruͤck 
kehr aus dem Kriege wieder unter die nemliche Ge⸗ 
richtsbarkeit verfielen, unter die fie vor dem Kriege 


gehöret hatten. Nachdem aber das Militair zu eis 


nem. eigener Körper, und befondern Stande des 
Staats .erhoben, unb folglich eine fhändige Armee 
errichtet worden war; fo wurde auch ein beftändiges 
Oberhaupt der Truppen erfordert, welches, auffer der 
Uebung bes Volks in Waffen, auch deffen hoͤchſter 


Richter, und dem alſo die Armee, auſſer dem Ges 


horfam gegen ifre Compagnie unb Regiments- In⸗ 
Haber, jederzeit vollfommgen unterworfen war. 


. „Der Graf — fo heißt es bey Herrn Mos 
„tea *?) — hatte eine vollkommene Oberherrfchaft 


„uber Me Truppen, welche die Bürgerfchaften, die uns 


„ker ihm ftanden, zu Kriegszeiten ftellten. Dielen 


„turionen oder Hundertmänner, waren in ihren ie | 
| „Ten 
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„nen anverfraueten, Kreiſen eine Art don Lands 
„richtern, und harten als folche zu Kriegszeiten das 
,„Commando über den Heerhaufen ihres Diſtrikts. 
„Sie felbft ftanden unter dem Oberbefehl ver Gra⸗ 
‚sen. Was die Fleinen Kriegsbanden betrift, wel⸗ 
„Se tm Fall der Noch von geiftlichen Stiftern aufe 
„gerichtet wurden, dieſe hatten entweder weltliche 
„Stiftsherrn, ober auch die Kaſtenvoͤgte der Kir⸗ 
„chen zu Hauptleuten. Da dieſe aber mit famt 
„ihrer Mannſchaft der bürgerlichen Gerichtsbarkeit 
„ber Grafen nicht unterworfen waren, welche letztere 
" fogar das Verboth Hatten, in den meiſten dieſer 
„Art Domainen richterliche Handlungen auszuüben? 
„ſo behaupteten aud) die erftern, daß fie unmittelbar 
‚unter dem Sandesfürften ſelbſt ftänden, und hjelten 
„den Grafen für weiter nichts in Bezug auf fie, .als 
„fuͤr einen bloſſen Vollſtrecker der landesherrlichen 
„Befehle. Sie hatten auch ihre eigene Fahne, und 
„das Recht, die Unterbefehlshaberſtellen in ihrem 
„Mittel ſelbſt zu vergeben. Wenn fie auf dem all⸗ 
„gemeinen Sammelplaß bes Heers angekommen wa⸗ 
‚ren, vermennten fie befugt zu feyn, niemand für’ 
„ihr Oberhaupt zu erfennen, als den König felbit, 
„im Sail fie deſſen unmittelbare Beneficiarien war 
„ren, oder falls fie ihre Beneficien von einem an 
‚bern hatten; fo unterwarfen fie ſich auch. nur Dies 
„fem. Und nur infofern hielten fie fih zum Ges 
„horſam gegen die Grafen verpflichter. Allein, hätte 
„ſich der: Graf das Recht anmaßen- wollen, fie im 
„Fall wärfticher Vergehungen mit Strafe zu bele- 
„gen; fo wuͤrde er auch gewiß einer Klage gegen 

! sd, 
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she, und einer Verantwortung vor dem Ober⸗ 
jfürften nicht haben entgehen können. Dies war 


„nun freylich eine reiche Duelle vieler Uneinigkeiten 


nbey den Feldzuͤgen, und verurfachte mancherley Un« 


„ordnungen, denen man faft aflezeit durch bie Fin⸗ 


„ger fehen mufte. Dergleichen Unordnungen hoͤr⸗ 
- - „ten auf, wenn biefe Kriegesbanden fich unterweges 


„mit andern Heerhaufen, welche nach und nah) auf 


„Ihrem Marſch zufammen getroffen waren, vereinig« 


„ten, über die ein Oberbefehlshaber das Commando 


„führte, unter welchem verfchiedene Grafen ftanden. 
. „Diefe Oberbefehlshaber waren die Herzoͤge. Es 
„iſt befannt , daß: diefe verfchiebene. Grafſchaften 
„unter ihrem Gebierhe hatten; und man weiß unter 
„andern, daß das Herzogthum Mans, welches 
„Pipin feinem “Bruder Gripon ſchenkte, zwoͤlf 
„Grafſchaften enthielte. 


„Wenn die Provincialheere allzuſtark waren; 
„ſo ſtand es bey den Grafen, ſie in kleinere Haufen 
„zu vertheilen. Aber welchen Titel führten ſodann 
„Diejenigen, denen fie das Unterfommen hierüber 
„ouftrugen? Diefes mit Gewißheit aubeftimmen, 
„it jegt entweber gar unmöglich, ‚oder doch wenige ” 
ſtens fehr ſchwer. "Du Cange glaubt, daß unter. 
„Karl dem Großen, die Tribunen die Lieutenants 
„der Grafen geweſen find **), Er gefteher jedoch 


ein, daß alle Stellen der alten Geſchichtsſchreiber, 


„welche 


6) Sub Carolo-Magno et ejus fuccefloribus, Tribu- 
ni cömitum Vicarii fuifle videntuz. DU CANGR 
— Glofl, in verbo Tribunus. 
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„welche die Tribunen betreffen, unter dem Namen 
„dieſer Officiere keine andere Wuͤrde anzeigen, als 

„die, welche die Römer mit dieſern Worte bezeich⸗ 

„meten; und daß fich hiefer Begriff bis auf dieſe 

„zeiten unter dem Militair gar leicht erhalten haben 

„könne. 

‚Man fiebet, daß man in diefem Zeitpuncte 
„den Namen eines Capitains allen denjenigen bey⸗ 
„legte, die das Recht hatten, einen Heerhaufen zu 
„befeblen, er mogte nun übrigens groß ober Flein 
„seyn 25). Daher führten diefen Titel die Grafen, 
„fo wie auch die Beneficiarien und Kaftenvögte det 
Kirche.“ J 

Alles das, was die Grafen thaten, konnten 
auch die Staathalter thun; und deswegen hatte 
Prinz Wilhelm feine beſondere Bevollmaͤchtigung 
noͤthig, um über die Landmiliz die Rechte der Ju 
risdiction auszuüben, wie einige behaupten wollen. 

- Eben fo wenig ſcheint man einen richtigen Bes 
griff von der Anftellung einer Abmiralität zu ha⸗ 
ben, wenn man glaubt, daß alsdann der Staathalter 
nichts mehr über Seeſachen und Seevolf zu fagen 
gehabt habe ?*), 

Man errichtete nicht Darum eine Abmiralität, ale 
hätte man einen eigenen Gerichtshof über das ge- 
fammte Seemwefen anftellen wollen; fondern, weil 
man für nöthig fand, Die Seefachen einem eigenen 

" Depar⸗ 

85) Omnes itaque fideles noſtri Capitanei, cum eorum 

hominibus &c. ad condidum placitum venianut. 
. . Cap..de 807. Baruzıus, Th. I. ©. 457. 

86) Verhandeling over de militaire Iurisdidtie, 


) 


Depgrtement zu unterwerfen, welches, ba es fein 
-befonderes Oberhaupt hatte, auch unter einer befon- 
bern Gerichtsbarkeit ftehen mußte, wie 3. B. die 
Foͤrſtereyen, Deichgrafichaften und Strand» und 
Kuͤſtenwogteyen u. ſ. w. 


Wir haben ſchon angemerkt, daß den Grafen, 
bey ihrer urſpruͤnglichen Anſtellung, 1) die Gerichts⸗ 
pflege und des Landes Sicherheit anvertrauet war; 
2) daß die Gerichtsbarkeit einen der weſentlichſten 
Theile der gräffichen Wuͤrde ausmadıte; 3) daß alle . 
Diejenigen, die mit einem oder dem andern Theil der 
obrigkeitlihen Gewalt befleivet waren, eben des⸗ 
wegen und zwar vorzüglic, darum das Richteramt 
ihres Gebiets erhielten, welches ſich ſowohl über die 
Derfonen ihrer Untergebenen, als wie auch über deren 
Eigenthum, erſtreckte; 4) daß die Befugniß, über 
geriffe Menfchen Gericht zu halten, fich nicht auf 
das Territorium, fondern auf die befondern Claſſen 
und Stände der Einwohner gründere; und diefes 
gieng fo weit, daß beynahe fo viele Gerichtsbänfe, . 
ots Claſſen der Menfhen ımd ihrer Befißungen, 
waren. Wer alfo unter einem fchon beftimmten 
Oberhaupte ftand, brauchte feinen andern Richter 
“mehr zu erfennen; und wenn für diefe oder jene 
Sachen einmal eine feffe Behörde angeftellet war, 
fo hatte man nicht nörhig, in Bezug auf ſolche Sa- 
chen, außer der gewöhnlichen Gerichtsbank, noch eine 
andere zu erfennen. Aus biefer Einrichtung entftan» 
ben die zwey verfchiedenen Tribunäle, eines nemlich 
über Sachen, und das andere uͤber Perfonen. 


I. Band, Aa Man 
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Man muß bierben noch bemerken, daß, Im 
Bezug auf Gerichtsbarkeit, die perfönliche Unters 
ehänigfeit jederzeit derjenigen nachgieng, melde aus 
Saden und Eigenthum entfprang. Wer alfo, in 
Bezug auf feine Perfon, unter einem; Schuitheiflen, 
Amtmann oder ‘Droften ftand, vor dem er inet 
werben mußte, wurde, in Bezug auf gewiffe Sa- 

chen, vor einem ganz andern Richter belangt, dem 
nemlich die Gerichtsbarkeit folcher Sachen übertragen 
war. Dieſes geſchiehet noch bis jegt bey uns, in 
dem, was bie gemeinen Mittel und Einfünfte, die 

Jagd, die Seefahrt, die Straßen und Wege, die 
Deiche und Damme, ‚und andere dergleichen Dinge 
mehr berrift. Und dies ift auch die Urfache, warum 
das Militair wegen Wald- und Feldfreveln vor dem⸗ 
jenigen Richter erfcheinen mufte, dem der Gerichts⸗ 
zwang über dieſe Sachen anvertrauet war *7)," 


Hierzu nehme man noch, daß die Franfen in 
Hechtsfachen nur von ihres Gleihen und von ihe 
ven Mitbürgern verurcheile werden fonnten °°), 
und daß. aus diefer Urfache die Worte des L, 6. C. 
de Jurisd. omn. Jud. auf fie fehr anwendbar find, 
welche alfo lauten: militarem reum niſi a ſuo judice 
net exhibert pofle, nec, fi in culpa fuerit, coërceri. 


Hieraus fiehet man, daß Soldaten nicht ander, 

als vor Soldaten , ‚ oder, was das nemliche ift, vor 
f einem 
7) Hiervon findet man Beweiſe in den fchriftlichen 
Verordnungen Ihro Hochf. Durchl. Wilbelms 


IV. alorreicher Bed. vom 6. Maͤrz u. 24 Junii 17516 
°°) Eiche die Beplagen K. L. M. J 


— 


Siebenter Abſchnitt. 371 
einem Kriegsrath belanget werden konnten; und daß 


ein Soldat, ſowohl wegen feiner Perſen, als wie 


auch wegen ſeinem Stande, ſo lange er in wirklichen 


Dienſten war, feinen andern Richter erkennen durfte 
und konnte, als die Mititairbehörde feines Regi⸗ 


ments. -Da nun in unferen Zeiten endlich ftändige 
Armeen eingeführe worben find; fo ift es ganz na 


tuͤrlich, daß aus diefer Werfaffung ach eine ftändige 


, und fortbaurenbe Militairgerichtsbarkeit entftanden, 
deren Oberhaupt, ſowohl im bürgerlichen als in 
Keiegsſachen, niemand anders iſt, als der zeitliche 
Staathalter, Kraft feiner Macht und Wuͤrde. 


Noch muß man erwaͤgen, daß die Grafen und 


andere Befehlshaber entweder das Richteramt ſelbſt 
verwalteten, oder deſſen Verwaltung auch jemand 


\ 


übertrugen, und daß fie fich Gerichtsbegfiger erwaͤhl . - 


ten, deren Rath fie vernahmen, und deren Urtheil 
‚fie befolgren. Die Eapitains hatten dergleichen 
Kathgeber und Affiftenten fo gut, wie andere Be⸗ 


fehlshaber, unter welchen Namen fie auch einft be⸗ 


kannt gewefen feyn mögen. Es wird daher niemandem 
befremden fönnen, welcher nicht. mit Vorurtheilen 


eingenommen ift, daß unfere Staarhafter- in der 


Qualität eines Generalfapitaine Militairper« 
fonen , und insbefondere einen hohen Kriegsrath, 
ongeorbnet haben, um das Richteramt über Sol⸗ 


Daten und Kriegsfachen zu führen. Diefe Anord⸗ 
nung if der urſpruͤnglichen Staatsverfaffung unſers 


$andes eben fo wenig zuwider, als der urfpränglichen 
Hürde eines Generalkapitains. Man muß es * 


Aa 2 
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blos einem unrichtigen Begriffe von der Wuͤrde eines 
Generalfapitains zufchreiben, mern man behauptet: 
daß fich Die Herren Staathalter, Durch den Gerichts⸗ 
zwang, über dag Militair einer groͤßern Macht an⸗ 
maßten, als ihnen, von wegen ihres Amts, zufäme: 
und daß die Gerichtsbarkeit über- Die Soldaten, als 


. eine nöthige Folge der Gewalt eines Kriegsober« 


baupfs, nicht weiter, ‘als auf die Militairdiſciplin, 
ausgedehnt werben duͤrfe, weun nicht Diejenigen; 
vor welchen das beſagte Oberhaupt feine 
Macht und Gewalt befommen hat, demfeiben 
‚ ausdrücklich eine ausgebreitetere Gerichtsbars 
keit gegeben hätten *°). 


| Arnſtatt daß eine ſolche Jurisdiction die Freyheit 
der Einwohner beeintraͤchtigen ſollte, wie einige waͤh⸗ 
nen, ſo gereicht ſie vielmehr zur Handhabung dep 
Freyheit des Militairs, die fo gut, wie alle übrige 
Buͤrgerklaſſen, das nemliche Recht zu fordern haben: 
„vor niemand anders, als ihres Gleichen und 
ihrem gewoͤhnlichen kompetenten Richter, be⸗ 
langt werden zu duͤrfen.“ 


Auſſer dem, was wir hier von der Wuͤrde eines 
Generalkapitains geſagt haben, und was man hier⸗ 
uͤber noch bey Du Cange aufgezeichnet findet, wel⸗ 
. cher, um von dieſer Charge eine Idee zu geben, das 
Diplom Philipps des Schönen wörtlich anfuͤhrt, 
vermöge welchem Guy de Neelle zum Generalfapi» 
fain ernannt wurde, kann man uch aus den Aus⸗ 

Drüs 
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druͤcken, deren ſich Maximilian, bey der Anſtel- 
lung einer Admiralitaͤt, zur Beſchreibung der Wuͤrde 
eines Admirals bedient, auf Die, eines General⸗ 
kapitains, ſchlieſſen. Er fagt Art. I: „nur 
„sony allein der Admiral hat das Hecht, 
„Information und Gerichte zu haften, und durch 
„Endurtheite über ätte Bergehungen, Miffethaten, 
„Erceffe und Eriminalfälle zu entfcheiden, welche 
„auf der See ober auf den Küften und dem Strande 
„verübt worden ıc. Art. XI. Er foll bevollmäch- 
„tige feyri, einen Lieutenant und andere Juſtizbeam⸗ 
ten, in weichem Orte er es nur“ fiir nörhig fände, 
„zu ernennen und anzuſtellen. Art. XII, Auch fell 
„ex befugt feyn, einen Lieutenant und andere Unter» 
„bedienten durch das ganze tand zu fommittiren, 
„damit fie, Namens Seiner, Jedermann Recht und 
„Gerechtigkeit verichaften °°).” 


| Hieraus fann man, wie wir glauben, ben 
fihern Schluß machen, daß, da man dem Prinzen 
Moris, im Jahr 1585, die Würden eines Gene» 
ralfapitains .umd Abmirals vereint übertragen hat; 
dieſe auch, Kraft folcher Uebertragung, mit allen 
ven Rechten und Präeminenzien auf diefen Fürften 
übergegangen find, welche zur felben Zeit mit diefen 
hohen Staatsämtern verfnüpft waren, ober die nicht 
etwa ausdruͤcklich bey dieſer Gelegenheit vorbehalten, 
und von der Würde diefer Chargen getrennt worben 
find; und daß alfo eine folche Uebertragung dem, 
Ya3 Fuͤr 
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uͤrſten die vollkommen unbeſchraͤnkte Gerichtsbar⸗ 
sit, über das Mifitdir zuwege bringen mufte, infor 
en diefe ſich nemlich nach der Natur unferer Regier 
ang und Staateverfaffung, als derfelben nicht wie. 
erfprechend, Benfen laͤßt. . Diefer Schluß wirb 
urch die Inſtruction gerechtfertiget, welche unter 
em ıgten Auguft 1584 dem Prinzen Moriz und dem 
Staatsrache ertheilet wurde, deren dritter Artikel 
Mo lautet: . „Der Prinz Moriz und der Staats» 
rath follen uͤber alle Kolonellen / Kapitaine und an« 
dere Militairperſonen Information und Gerichts 
barkeit zu pflegen berechtiget feyn.” Und im zehnte 
m Artikel: „Prinz Moriz und der Staatsrarh 
follen verpflichtet feyn, über Kriegsvolk und Feld« 
officiers gute Ordnung und Difeiplin zu Halten; 
‚fo wie auch, im Erforderungsfall, „Strafe zu vor 
hängen, Recht und Gerechtigkeit zu handhaben 
und handhaben zu faffen, wie fie es für nöthig ere 
‚achten wuͤrden.“ 

Es iſt freylich ſehr wahr, dag im fpanifchere 
driege, in Bezug auf Difeiplindr- und Rechtsſa⸗ 
jen die Gerichtsbarkeit über die Armee fehr verän- 
erlich war, und auch noch nad) diefem Kriege lan⸗ 
e Zeit ziemlich unguverläffig bliebe. Hieruͤber ſagt 
er Herr Rarhspenfiondr van Stingeland: „daß 
es nicht eine. ſo leichte Sache wäre, aus der Staats- 
regiſtratur genau zu bemeifen, worin denn eigent- 
lich die Würde und Pflicht eines Generalfapitains 
uͤber die Armee für jegt beftände? als es die Wich« 
‚tigkeit der Sache wohl. erforderte.” - Herr van 
Blingeland füge darauf eine weitläuftige Erzählung 

aller 
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aller Meynungen und Streitigkeiten hinzu, welche 
je uͤber dieſe Materie geaͤuſſert und gefuͤhret worden 
ſind, und die groͤſtentheils in de Verhandling over 

de Militaire Jurisdidtie wiederhohlet werden ?"). 
Aber, ich bin niche der Meynung, daß eine ge⸗ 
singe Verfehiedenheit und Veränderung in der Aus⸗ 
Übung gewiffer Rechte, welche urfprüunglich und gang 
nothwendigerweiſe zu der Wefenheit eines Staats⸗ 
amtes gehören, auch eine würfliche und weſentliche 
Veränderung bes Amtes felber erzeugen koͤnnen. 
Ich Halte vielmehr dafür, daß ein hohes Staafs- 
amt ‚aller dergleichen Zufäfligfeiten ungeachtet, nichts 
von dem Umfange feiner Pichten und feiner Mache 
verlieren 'fönne, infofern dieſe nicht ausdrücklich 
von Seiten ber höchften Gewalt eingeſchraͤnktwor⸗ 
den find. — Da nun der Macht eines Gene 
ralkapitains die Gerichtsbarfeie über das Militair 
niemals genommen worben ift, fo ift auch Diefes 
echt bis hierzu mit dieſer Würde vereinigt geblie- 
ben, Auſſerdem iſt ja durch die Wiederherſtellung 
Der ſtaathalterlichen Würde, und durch die Ueber⸗ 
Fragung der Aemter eines Generalfapitains und 
Admirals, Ihro Hochfürftl. Durchl. Wilhelm HL, 
glorreichen Angedenkens, die Gerichtsbarkeit über | 
Das Kriegsmefen neuerdings erft wieder auf den nem» 
lichen Fuß anvertrauet worden, wie folche ehemals 
Prinz; Moriz und der Staatsrath befeflen Hatten. 
Da es alfo auſſer allem Zweifel iſt, daß ſchon von 
Aa4 Prinz 
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Prinz orig Zeiten her ein hoher Kriegerath aufer 
dem ©eneralfapitain in dem Haag refibiret habe, 
und ba diefer Umftand der gultigfte Beweiß derjeni⸗ 
gen Gewalt und Mache ift, die mit Der Würbe ein 
. nes Oeneralfapitains verbunden war; da auflerdem' 


alles diefes mit der alten Staatsverfaffung unſeres 


Vaterlandes genau übereinfomme, fo feheinen bier 
jenigen es nicht getroffen zu haben, die behaupten wols 
len: „daß — um die Gefegmäßigfeit einer Ge⸗ 
„richtsbehoͤrde zu beweiſen, welche in Militairſachen 
„bie böchfte zu feyn verlangte, — man irgendwo 
aufgezeichnet finden müfte, daß dem Prinz Moriz, 
„ober dem hohen Krieggrath würflich eine folche Ges 
„walt übertragen worden wäre.’ »2) Denn, ba 
wir fehon gezeigt haben, daß Die Berechtigung zu dies 
ſer hoͤchſten Inſtanz in Militairſachen ſchon in der 
Wuͤrde eines Generalkapitains mit einbegriffen ſey, 
ſo wuͤrde eine ſolche Uebertragung eine hoͤchſt unnoͤ⸗ 
thige und laͤcherliche Sache ſeyn. 


Die Graͤnzen meiner Abſicht, und die Befchafe 
fenheit meines Vorwurfs erlauben mir nicht, auffer 
diefen allgemeinen Betrachtungen über benfelben, 
mich auch noch auf alle feine verfchiedene Befonder- 
beiten einzulaffen. — Nur dies will ich nod) hinzu⸗ 
fügen, fo fehr als ich aud) der Meynung bin, daß 
die Rechte eines Generalfapitains in Bezug auf 


“ wirflichen Gerichtszwang nur aus unferer vaterlaͤndi⸗ 


ſchen Staasverfaflung, und deren Gefegen erfläret 
und 
0) Verhand. over de Milktsire Jurisd. ©. 4 
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md vorgetragen werben koͤnnen, fo wenig verſchmaͤ⸗ 
be ich jedoch die Meynung derjenigen, welche behau⸗ 
pten, alles was eine hoͤchſte Militairbehoͤrde berrafe, 
muͤſte ſich auf das römifche Recht, unb auf die Or⸗ 
bermanz über die peinliche Rechtspflege gründen, 
Meine Betrachtungen befeftigen vielmehr dieſe Mey⸗ 
nung, infofern als man diefe zwey Rechtsquellen 
neimlich als einen *Bewei anfiehet, „daß Militair⸗ 
„perfonen, ſowohl in bürgerlichen ‘als wie auch in 
„peinlihen Sachen, welche Art diefe auch imnier 
„seyn mögten, vor feinem andern als dem Militaire 
„richter belange werben können”. Und hiermit ber 
gnuͤge ich mich, bewiefen zu haben, wie man hofs 


fentlich nicht läugnen wird, daß die Anftellung eines . 


bohen Kriegsraths umferer bürgerlichen Freyheit 


nicht im Geringften gefährlich ift, welches zu eröre 


tern auch) nur die einzige Urfache war, warum ich 
vorftehenbe Betrachtungen über diefe Sache nieder: 
gefhrieben Habe. Ich habe oben gezeigt, wie unge 
gründet es fen, baß man bie Errichtung eines hohen 
Kriegsraths ats eine Handlung anfehe, durch welche 
Die Höchfte Staatsgewalt in die Hände bes Staate 
halters fiele. Hier babe ich, mie ich glaube, hin⸗ 
reichend dargethan, daß dieſe hoͤchſte Militairbehoͤr⸗ 
de keinesweges mit der Natur unſerer buͤrgerlichen 
BZreyheit ſtreite, ſondern ſich fehe wohl mit ife 
vertrage. 


Will man nun bey der Behauptung bleiben, 


Daß alle Rechtsbaͤnke (derem Richtern die ge« 
hoͤrigen Einſichten tehiten, als daß fie die ihnen 


Xas 


worbougmenden Rechtsfälle mit Grünplichfeit ente 
a ſchei⸗ 
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ſcheiden koͤnnten), mit der bürgerlichen Freyheit 
ſtrittten, und daher aufgehoben werden muͤ⸗ 
ſten, ſo mag dieſe Staatsregel wohl zwar bey der 
Errichtung eines neuen Staats ihren Nutzen haben; 
allein, wollte man ſie jetzt in unſerem Vaterlande in 
Ausuͤbung bringen; es wuͤrde uns blutwenige Ge⸗ 
richtshoͤfe und Richterſtuͤhle mehr uͤbrig bleiben!! 

Aus dem, was ich von unſerer buͤrgerlichen 
Freyheit und von dem Vorwande geſagt habe, als 
vertruͤge ſich die ſtaathalterliche Wuͤrde nicht mit der⸗ 
ſelben, erhellet, wie ich glaube, zur Genuͤge, daß 
alles, was man hieruͤber nur immer zu Markte zu 
bringen, ſich ſo ſehr hat angelegen ſeyn laſſen, ein 
bloßes Beſtreben uͤbelgeſinnter Koͤpfe iſt, „die ſtaat⸗ 
„halterliche Wuͤrde auszurotten, um ſelbſt deſto zuͤ⸗ 
„gelloſer und unumſchraͤnkter uͤber ſeine Mitbuͤrger 
„herrſchen zu koͤnnen.“ 

Uebrigens kann ich diefen Abſchnitt meiner Arbeit 
nicht beſſer beſchlieſſen, als mit den goldnen Worten 
des vortreflichſten Staatsmannes, der ſelbſt ſo lange 
am Ruder unſerer Republik ſaß, und daher die 
Staͤrke und Schwäche derſelben wohl am beften ken⸗ 
nen mußte. Seine eigenen Worte lauten fo: „Die 
„Ordonnanzen ber Verſammlung der Staaten von 
Holland und Weftfriesiand, von den Jahren 1574, 
m1581 und 1585, nebft den Regiftern diefer Zeit weis 
„fen aus: Unſere Väter wären der Meynung gewe⸗ 
„fen, daß, ſowohl in der Verſammlung von Holland, 
„als auch in der Generalität, ein Mittel ausgefunben 
‚erben müfte, welches im Stanbe wäre, bie 
„Staatebeliberationen vor Ueberſtimmung zu fie 


u 
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„3a, fie Hätten dieſen Punkt für fo wichtig gehalten, 
„daß — als im Jahr 1595 zwey Mitglieder von ben 
„neunzehn hierüber einige Schwierigkeit machten — 
„die übrigen fiebenzehn einftimmig erflärten: daß 
„auf Biefem Punkte die Erhaltung und der Un⸗ 
„tergang des Staats beruhe. Und der Herr 

„Hugo be Groot, deflen Urteil in diefem Stuͤck 
“von feinem geringen Gewicht ift, ſagt fogar: daß 
„der Gebrauch, nicht uͤberſtimmt werden zu 


„dürfen, der ſchon bey Contriburionsfachen zur Zeit . 


„der Grafen eingeführe worden wäre, der Frey⸗ 


nheit der Bürger einer Republik fehr gefährlich 


„werden koͤnnte. Aber welchen Begriff bat man 

„heut zu Tage wohl von diefer Sahe? Man ift 
-  oeit davon entfernt, hierüber fo wie Grotius, und 
„bie obenbemeideten fiebenzehn Staarsmitgfieder zu 
„urtheilen; man behauptet vielmeßr, daß das 
„echt, weder durch Ueberſtimmung, weder durch 
„einen würflichen Rathsſchluß zu Contributionen, 
„Tractaten und andern wichtigen Sachen verpflich« 
‚tet werden zu fönnen, diejenige Freyheit ſey, 
„um deren Genuß unſere Vaͤter gefochten haͤt⸗ 
„ten; und unterdeſſen deliberiret und diſputiret man 


„ohne Auskunft und Ende, und läße Regierung und 
„Finanzen in eine erſtaunliche Unordnung verfinken, 


„ohne daß auch nur ein-einziges Mitglied, geſchwei⸗ 
„ge benn fiebenzehn, von ber Wiedereinführung ber 
heilſamen Maximen und- Grundregeln ein Wört- 


— 


achen ſpraͤche, die man in den alten Ordonnanzen 


and Verordnungen der Sraosöverfaimmlungen una 
ee Vorfahren befolger finden, . 


„Es 
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„Es wuͤrde etwas ſehr leichtes ſeyn, noch meh⸗ 
„rere dergleichen Punkte als Beyſpiele anzuführen, 
„wenn die vorſtehende nicht ſchon mehr als hinrei⸗ 
„chend wären, dem Leſer erſichtlich zu machen, wie 
„perſchieden unſere Vorfahren verglichen mit unſeren 
ZZeitgenoſſen, über die wahre noͤthige Beſchaffen⸗ 
„beit dee Regierungsform des Staats gedacht haben; 
„und benfelben in: den Stand zu fegen, richtig zu 
„urtheilen, ob die Meynung ber alten Staatsmit⸗ 
„‚glieber‘, oder die Meynung der neueren Politiker 
„mit dem ächten Begriffe von wahrer Volks⸗ und 
„Resierungsfeenheit am meiften übereinfgmme. Zu 
„dieſem Behuf. wollen mir bier. die michtigften 
„Kennzeichen einer folchen Freyheit befchreiben, da⸗ 
„mit ein jeber feinen Begriff von Freyheit, und Des 
„ren Gebrauch, nad) diefem Probierftein zu prüfen 
„und zu berichtigen, „um fo beſſer im Stande feyn 
„möge. = u | 
„Das Volk und feine Regierung iſt ein freyes 
„Bolf, und eine freye Regierung, to dad 
„Bolt, oder deſſen Meprafentanten die Macht 
„und Gewalt haben, Gefeße zu geben, Schagungen 
‚zu echeben, Krieg zu erflären, Friebe zu machen, 
„und überhaupt alles was bie Regierungsform bes 
ntrift, nach eigenem ‘Belieben einzuriihten und zu 
„veraͤndern, fo oft man es vor mörhig hält; aber 
„nicht, wo ein jedes einzelne Staatsmitgtieb des 
„Recht bat, dem ganzen Volke oder beffen Repraͤ⸗ 
„fentanten die Hände zu binden, und willkuͤhrlich 
„bie noͤthigſten und nüglichften Staatsanftalten zu 
„vereiteln. 


— PA | 
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xs iſt ein freyes Volk und eine freye Re⸗ 
ierung, wenn die Geſetze und Verordnungen uͤber 
„die Erhebung der Abgaben zwiſchen groͤſſeren und 
„geringeren Bürgern keinen Unterſchied machen, ſon⸗ 
„bern, pro rata eines jeden, ohne alle Partheylich⸗ 


„keit gerabe burchgehen; und wo niemand als das 


„Volk oder deſſen Kepräfentanten das Recht haben, 


„in diefee Sache Eremtionen zu machen; aber 


„nicht, da jedes Mitglied ald Mepräfentante 
„eines gewiſſen Theils des Volks befugt ift, 
„für ſich und feine Nepräfentaten allgemeine 
„Staatöverordnungen zu vereiteln. — Es 


nit ein freyes Volk und eihe freye Regierung, 


„wo zwar die ausübende Mache, ber das Volk ober 
„beflen Repräfentanten, bie Wollziehung ber Ges 
‘ „lege und Verorbnungen anvertrauet haben, mit 
„Dec erforderlichen Gewalt und Autorität bekleidet ift, 
„bie Sefege zu handhaben, und deren Uebertreter 
nzu beftrafen; aber nicht, wo man dieſe Aus 


„torität und Gewalt zur Unterdrückung des 


„Volks mißbrauchen kann; oder auch wo man 
„die ausübende Macht nicht mit der gehtrigen Ges 
„walt und Autorität verfiehet, und fie folglich zu 
„ohnmaͤchtig iſt, als daß fie Gutes oder Boͤſes 
„ſtiften koͤnnte. Fehlen nun einer Regiekungsform 


„‚Diefe drey Hauptkennzeichen wahrer Bürger - 


„freyheit, fo ift eine ſolche Regierung auch Feine 
„freye Regierung zu nennen. Wie fehe märe nicht 
„zu wuͤnſchen, "lieber Leſer, daß man diefe Merk« 
- „male an unferer Staatsverfaflung.nicht vergebens 
ſuchte! daß die jegigen Regenten unfere Baterlan: 


4 


= 
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„bes die Maximen und Meynungen noch haͤtten, die 
„unfere Vaͤter gehabt haben, und mit. vereinigten 
nKräften fid) bemühen mögten, die General» und 
„Prooinziafregierungsform unfers Staats darnach 
„einzurichten und zu modeln ? ?)1 
Diefe Aeuſſerung des Herrn Rarhspenfionärs 
dan Slingeland erflären ung, welche begriffe die⸗ 
fer vortrefliche Staatsmann von unferer vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Freyheit gehabt, und für wie fehr nörhig er es 
gehalten habe, daß man ein Mittel ausfände, durch 
welches die Mitglieder des Freyſtaats gezwungen wer- 
ben fönnsen, dasjenige zu bewirken, fvas dem Wohl 
aller Nepublifen fo unentbehrlich ift, nemlih: ‚uni. 
onen voluntatum, et virium; Die Vereinigung 
der Kräfte und der Gemüther.” Und diefe 
Vereinigung fann, meiner Meynung nah, nur 
- durch den wohlchätigen Einfluß der ſtaathal⸗ 
terlichen Würde erzeugt werden. Zu mehrerer 
Ueberzeugung befien, bedenfe man nur wie nothwen« 
dig die Autorität eines Fürften » Staathalters fen, 
um uns bey auswärtigen Mächten die gehörige Ach⸗ 
tung und das nöthige Anfehen zu verfchaften? - IBem 
ift es unbefanne, welchen beträchtlichen Einfluß die ’ 
guten, ober böfen Meynungen auf das Wohl eines 
Staats feben, welche andere Mächte von ihm he⸗ 
gen? Es hat hiermit die nämliche Bewandniß, wie 
mie dem Credit der Kaufleute. Das gute Vorur⸗ 
theil, was man für einen Kaufmann hat, iſt über 
Ä all 


93) Vorrede zu nachgelaſſenen Schriften des STH 
RKathspenſionars van Slingeland, | 
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all die Grundſtuͤtze feines Vortheils und feineg 
Gluͤcks. Dahingegen fhürze ihn nicht felten, gang 
* allein ein boͤſes Vorurtheil fehr fchnell. Wer wird 
einem Handelsmann creditiren, wenn man börer, 
daß er in Kompagnie handele, aber fich mit feinem 
KRompagnon überworffen hätte? daß fie unter fic) die - 
Zeit mit Zanf und Zwift verlören, indeſſen die Ge⸗ 
fchäfte in Unordnung geriethen? — Keine Mache 
wird es wagen, Zutrauen zu einer andern zu faffen, 
und fich Auf dieſe zu verlaffen, deren Regierung aus 
verfchiedenen Gliedern beſtehet, welche alle gleiche | 
Rechte und Macht Haben, und deren ein einziges im 
Stande ift, die Staarsbefchlüffe aller übrigen in 
vereiteln ? 

Das Zufrauen und bie Sicherheit der Verträge | 
anderer Mächte mit uns, fo viele deren in der Welt 
nur die fieben vereinigten Provinzen für einen 
unabhänglichen freyen Staat, aber nie jede einzelne 
Provinz, vielmeniger jede einzelne Stadt, als eine 
ſelbſtſtaͤndige Macht anerfanne haben, beruhet ledig« 
lich und allein auf den Einfluß der ftaathalterlichen 
Würde, ald dem einzigen wahren Mittel, die 
fieben Provinzen, als Glieder eines Körpers, feſt 
unter fich zu verbinden, und Eintracht unter ihnen . 
zu erhalten. Und welcher fremden Macht könnte 
man es aud) wohl verdenken, wenn ſie Anſtand 
naͤhme, ſich mit einer Republik in Buͤndniſſe und 
Vertraͤge einzulaſſen, deren jedes einzelne Regie⸗ 
rungsmitglied den Inhalt der Union nach eigenem 
Butbefinden auszulegen, und fo oft es ihm gefällt, 
befugt iſt, allen übrigen, ‚Degierungsmitgliedern 
in 


I, 


1] ” Es 
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in ihren Staatsbeſchluͤſſen Hinderniffe in den Weg 
zu legen? Ä | 


Man fann hiervon fagen, was ein alter Schrift. | 


fteller einft von den Feldherren fagte: „daß es zur 
„Sührung eines Krieges und deffen glücklicher Been⸗ 
„digung ungemein viel beytrüge, was Feinde und 
„DBundesgenoffen von den Anführern und Kriege 
„obriften für einen Begriff harten **).” Und gewiß 
wäre es eine Sache, über die man ſich "zu. vermun. 
dern Grund genug häfte, wenn fremde Mächte ihe 
Vertrauen einer Republik fchenften, und ſich mit ihe 
in Verbindungen einlieffen, Die entweder gar fein 
Oberhaupt, ober auch eins ohne gehöriges Anfehen 
und nurvon gemeiner Geburt, haͤtte. Wir feben nicht 
mehr in den Zeiten der Nömer 5zaud) find wir nicht 
im Stande, die Würde eines bloffen Bürgermeifters 
mit der Würde eines gefrönten Hauptes zu vergleichen. 
Hierzu gehört allerdings etwas mehr; und deswegen 
fönnen wir es als einen Seegen des Himmels, und 
als unfer gröftes Gluͤck anſehen, daß die ſtaathal⸗ 
ferliche Würde dem Durchlauchtigen Hochfürftlichen 
- Haufe Dranien übertragen worben ift; fo wie man 
es als einen Seegen und als ein wahres Glück anfes 
ben kann, daß die Regierungsform unferer Provin⸗ 
zen fo befchaffen ift, daß ich mich unmöglich enthak 
‚ten kann, ihre Vortreflichkeie (welche auf Seefahrt 

und 


' 94) Vehementer enim pertinet ad bella adıniniftram 
. da, quid hoftes, quid focii de Imperatoribus eai- 
ſtiment. 
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und Handel zu großen Einfluß hat, als daß man 


gaͤnzlich von ihr ſchweigen koͤnnte) alhier mit weni· 
gen orten abzuſchildern. 


Bon der Vortreflichkeit der anti 
u ferlichen. Regierung. | 


Warn wir nicht überzeugt, daß ohne Zulaſſung, 
und ohne den Willen der ewigen Worficht nichts ge» 
ſchehen kann, fo würden wir fagen: unfere vaterlän« 
diſche Regierungsform haͤtte ihre Entſtehung dem 
blinden Ohngefehr, und einem bloßen Zufall zu 


J verdanken. Es iſt außer allem Zweifel, daß we· 


der zur Jeit der Revolution gegen Spanien, noch 
in der Folge des daraus entſtanbenen Krieges ein 
Entwrurf zu einer Regierungsferm gemachte worden 
iſt, ber unfere jegige Staatsverföffung, ſo wir fie 
wuͤrklich iſt, bervorzubringen im Stande gewefen 
wäre. Es bleibt alfo ausgemacht: daß die Bewoh⸗ 
wer der vereinigten Provinzen unmerflih, und nıw 
nad) und nad) zu einer Sandesregierung. gekommen 
find, wie heut zu Tage. der Freyſtaat eine hat, in 
welcher nemlich die höchfte Gewalt nicht der unum⸗ 
ſchraͤnkten Willführ eines einzigen Menfchen, oder 
ant den reichſten, edelſten und weiſeſten Micbürgern, 
oder auch lediglich dem großen Saufen des geſamm⸗ 
ven Volkes Preis gegeben; fondern einer ehrwuͤrdi⸗ 
gen Verſammlung bevollmächtigter Repräfentanten 
ber, Marion anvertrauet worben iſt, die mon Staaten 
der Republif nennet, welche hoͤchſte Sandesverfamm- 
kung mit dem Glanze und der Wide eines Dusch» 
. UL Band. Bb lauch⸗ 
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lauchtigen Oberhauptes gefrönet if, in welchem der 
wahre Patriot des Vateriandes zeitlichen Staathal⸗ 
ter verehret. Wir haben beffer oben eine Stelle 
aus den Werfen unfers unfterblichen Hugo de 
root, über das Alterthum unfers Freyſtaats, aus⸗ 
gehoben, in welcher diefer vertrefliche Schriftfteller 
behauptet, ‘daß unter allen möglichen Kegierungs« 
formen eine ſolche, deren wir jetzt zu genieffen bas 

Gluͤck haben, die vortreflichfte und beſte ſey. Er 
iſt auch nicht ber einzige Gelehrte der dies behauptet. 
Alle einſichtsvolle Staatsmänner erkannten jie jeder» 
zeit, und erkennen fie noch als die ficherfte und vor« 
tbeitbaftefte, fowohl in Bezug auf bürgerliche Frey⸗ 
beit, als auch in Ruͤckſicht auf das Regiment der gan⸗ 
zen Nepublif. Die Staaten von Frießland uͤber⸗ 
gaben im Jahr 1651 eine vortrefliche Abhandlung 
der Generallandesverfammlung;; welche dies auf das 
eründlichfte erweifet, und werth ft, gelefen, und 
miebergelefen zu werden; Daher ich mich auch niche 
entbrechen konnte, diefe Abhandlung ihrem ganzen 
Umfange nad) den Beylagen einzuverleiben ? °), 

Aber fo fehr auch alle Schriftfteller darin über: 
einfommen, daß eine Regierungsform allen übrigen 
vorzuziehen ſey, welche gleichfam aus einer Miſchung 

Der monarchifchen ‚ ariftofrarifchen und republifani- 
ſchen beſtehe; fo haben fie ung jedoch, fo viel ich 
weiß, nirgends gefagt, auf welche Art, unter den- 
vielen möglichen eine folhe Mifchung eigentlich ge» 
fiheben, und. was man bey einer folhen Vermi⸗ 
B ſchung 

25) Siehe Beplagt Cdiefes Theils. 
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ſchung als etwas weſentlich nothwendiges anſehen 
muͤſſe, um den vorgeſetzten Endzweck dadurch am 


ſicherſten zu erreichen? Die Einſichten in Staats- 


und Regierungsſachen befitzen, wiſſen: daß die 
hoͤchſte Gewalt gleichſam aus drey beſondern heilen 


beftehe, nemlich: aus der geſetzgebenden, ausder 


rechtfprechenden und aus der vollziehenden oder 
ausführenden Gewalt. Durch die Gefeggebung 
wird beſtimmt, was gethan oder gelaffen werben _ 
muß, und was folglich der Wiltfühe der Einwohner 
überlaflen bleibt oder nicht? Durch die Rechtspflege 
" wird jedem zuerfannt, was er entweber gegen ande: 


re, ober diefe gegen ihn zu beobächten haben. Die 


Ausübende Gewalt endlich vollſtreckt die Urtheile der 
Gerichtshoͤfe, und vollziehet alles was durch die Ge⸗ 
ſetze verordnet worden iſt. Es hat vor dem Praͤ⸗ 
ſidenten Montesquieu niemand. die Fehler und 
Maͤngel einer Regierung ſo klar, wie er, angezeigt, 
in welcher ſich dieſe dreyfache Gewalt entweder in ei⸗ 
nem einzigen Oberhaupte, ober in einer Kollegial⸗ 
verfammlung mehrerer vereinigte. Er hat vie Un⸗ 
ſchicklichkeit einer Megierungsform bewiefen, in wel⸗ 
cher der Geſetzgeber aud) zugleich der Vollſtrecker ſei⸗ 
ner eigenen Geſetze und Urtheile iſt, und doch bleibt 
es auffer allen Zweiſel, daß bey den Franken die 
Grafen zugleich Gefege gaben, Recht ſprachen, und 


ihre Urtheile auch felbft vollzogen, - und daß Fe 


ſchon damals diefe drenfache Gewalt fich in’ der Per⸗ 
fon der Grafen koncentrirte. Man merkte gar bald 
bie vielen üblen Folgen einer folchen Regierung, aber 
nie ſtaͤrker, als da man fih wegen der immer mehr 

Bb 2. - übe 
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uͤberhandnehmenden Vermehrung und Zuſammen. 
lebung der Menſchen gezwungen ſahe, dieſe dreyfache 
Gewalt unter verſchiedene Perſonen zu vertheilen. 
Man hat eingeſehen, daß es eine gefährliche Sache 
um einen Fuͤrſten (ep, der zugleich Richter und auch 
Bollzieher feiner Urtheile wäre. Hieraus entſtand 
der Gebrauch, den Richtern und Grafen Beyſitzer 
zuzuordnen, deren Gewicht nach und nach ſo groß 
wurde, daß die Fuͤrſten oder deren Stellvertreter im 
Grunde endlich weiter nichts mehr waren, als Boll 
ſtrecker der Endbeſcheide diefer Beyſitzer. Auf dieſe 
nemliche Art trennete ſich auch die Ausuͤbung der 
Rechtspflege von der geſetzgebenden Macht; dieſer 


Trennung zufolge kam es endlich dahin, daß der Ges 
feggeber felbft aufhoͤrte Richter zu ſeyn, und Recht 
zu ſprechen, und ſo entſtanden nach und nach eigene 


Gerichtshoͤſe, ſowohl um Rechtsſachen zu entſchei⸗ 


den, als wie auch um Uebertretungen und geſetzwi⸗ 


drige Handlungen zu riegen und zu beſtrafen. Dies 
ſicherte die Einwohner gegen alle willkuͤhrliche Gewalt, 
und niemand wurde mehr anders als nach. beſtimm⸗ 
ten Geſetzen gerichtet. 

So lange aber der Geſebgeber zugleich Richter 


und Vollzieher feiner Befcheide ift; fo bald er nad) 


über dies eine willführliche Gewalt befigt, dem Bolt 
als Gefe alles dasjenige aufzudringen, was ihm 
wur einfällt; ale ohngefehr zur Zeit des Herzugs von 
Alba; dann ift der Unterthan wahrlich fehr zu ber 


Bauern, und muß täglich, ja ffünbfich in Angft und 
Beſorgniß ſchwrben, der’ gewaltſamſten und ſchreck⸗ 


lichſten Tyranney aufgeopſert zu werden, wovon die 
. | erſtaun⸗ 
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erſtaunliche Menge durch Henkershaͤnde zur Zeit der 
fpanifchen Unruhen gewürgter Menfchen ein nur gu 
auriger Beweis iſt. 


Was alfo die Einwohner eines Sandes am feäft 
tigſten bey ihrer Freyheit (hügen, und fie am ficher« 
ften gegen bie Drangfale eines thranniſchen Deſpo⸗ 
tismus befchüßgen fann, ift: 1) daß derjenige, ber 
in einer Republi die höchfte Gewalt hat, nicht bes 
fugt ſey, willkuͤhrliche Geſetze eigenmächtig zu geben, 
und wenn er dies ja einmal thäte, daß ihm bie aus- 
führende Macht fo viele Hinderniffe in den Weg lege, 
als erfordert werden, dergleichen Gefege kraftlos zu 
machen. 2) Daß der Gefeßgeber nicht felbft feine 
eigene Gefege zur Ausübung bringen koͤnne, fondern 
: die Vollziehung der ausubenden Macht überlaffen 
müffe. 3) Daß derjenige, ber mit dem leßtern Amte 
befleiber ift, nicht den geringften Antheil an der ge» 
feßgebenden Gewalt habe, auffer fo viel fein Amt 
der Vollſtreckung ber Gefege unumgaͤnlich erforbert. 


Da nun einer ſolchen Verfaffung zufolge die, 
ausuͤbende Gewalt nur lediglich die Vollſtreckerin 
der Gefege iſt; fo fließe von felbft, daß fie Geſetze, 
die noch nicht gegeben worden auch niche vollziehen 
kann. Es folget hieraus ferner fonnenflar, daß — 
da die ausübende Macht nicht vermag felbft Gefese 
zu machen — fie aud) fo lange ſchlechterdings aufe 
fer Stande fey, die bürgerliche Freyheit zu verfür- 
zen, als die gefeßgebende Gewalt feine Verordnun⸗ 
gen fanctionirt, welche diefe Frenbeit beeinträchtigen 


koͤnnten. So lange alſo die Staaten die geſetzge⸗ 
" Bb 3 bende 


390 ° Siebenter Abſchnitt. 
bende Gewalt behalten, und den Herren Staathafs 
ter nur die Vollziehung der Gefege anvertraut bleibr, 
ſo lange ift es auch fchlechterdings unmöglich, daß 
die Herren Staathalter die bürgerliche Freyheit fräns 
fen konnten. Erſt müfte der Staathalter, ehe ee 
. fo was vermögte, die gefeßgebende Gewalt an ſich 
geriffen, und die Staaten davon verdrängt haben, 
welches aber noch nie der Fall bey uns geweſen ift. 


Aber, wird man hier vielleicht fragen, waͤre 
denn das wohl fo etwas unmögliches? giebt die 
„Belegung, beynahe aller Aemter, durd) die Staate 
„halter, und das Ermwählen derfelben aller Magi- 
„sratsperfonen in den Staͤdten, — wodurch Die 
„Stoathalter. zugleich von. der Mitgliedern ber 
„Staatsverfammlung Meifter werden — keine Gele⸗ 
„genheit, es vollends dahin zu bringen, daß in den 
„Staatsverordnungen nichts befchloffen und verord⸗ 
„met wird, was ihrem Willen zuwider wäre?” 


Ich geſtehe gar gern, daß der Einflußder Staats 
halter auf die Vergebung der Aemter, und auf die 
Wahlen ver Stabtmagiftrate, denfelben aud) in der 
That einen beträchtlichen Einfluß auf die Befchlüffe 
der höchften Staatsverfammlung verfchaffen fönne 
und muͤſſe. Aber daraus zu folgern, daß diefer 

- Einfluß fo weit gehen könnte, daß die Staathalter, 
die Staaten wohl gar einft von dem höchften Rechte 
der Gefeßgebung verbrängten, das ſcheint mir eben 
fo ungereimt, als unmöglich zu fenn. Ich glaube 
nicht, bag ein Staathalter — um mid) hier eines 
Perle zu bedienen — es je fo weit Bringen 

| würs 
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wuͤrde, of von den Staaten ein Beſchluß genom⸗ 
men werden ſollte, Kraft deſſen den Gerichtshoͤfen 


die Entſcheidung ſolcher Sachen entzogen wuͤrde, die 
ausdruͤcklich unter deren Gerichtszwang gehoͤrten, 


und daß — ohne dieſe Sachen einer andern Be 
hoͤrde zu uͤbertragen — man vielmehr deren Entſchei⸗ 


dung der Willkuͤhr des Staathalters überlieffe. Ja 
ich glaube, daß es ein Staathalter nicht einmal wa⸗ 


gen würde, fo etwas auch nur vorzufchlagen. - 
Betrachtet man den hartnädigen Widerftand, 
den der Staathalter jedesmal erfährt, fo oft er das 


allgemeine Wohl des Landes beherziger; unterſuchet | 


man die unaufhörlichen Bemühungen, die man for 
gar auch in denjenigen Augenblicken nicht ſpart, um 


das Volk gegen den Fuͤrſten Staathalter aufzuwie⸗ | 


geln, in denen diefer am meiften für aller unferer 
Gluͤck arbeiter; erwaͤget man den Einfluß der Magi⸗ 
ſtratsglieder auf die Gemeinde, und die Gährung, 
die man, fo. oft man wilf, gegen den Prinzen erre- 
gen Fann, obfchon dieſer die zufünftigen Uebel dem 

- Staat jederzeit laut genug vorherverfündiger, und 

die väterlichften Ermahnungen desfalls an die hoͤch⸗ 

ſten Staatsverfammlungen thut: ich fage, wenn 
man alles diefes fo recht in feinem ganzen Umfange 

überfieher, wie man nemlich aud) bey dem ſchuldlo⸗ 

ſeſten, ja felbft bey dem preiswuͤrdigſten Betragen 

der Herren Staathalter ſich unaufhoͤrlich bemuͤhet, 

ſeinen Haß gegen ſie zu erkennen zu geben, was wuͤr⸗ 

de man nicht erſt thun, wenn ſich der Prinz je eine 

offenbare und thaͤtliche Art der geſetzgebenden Macht, 

oder deren Beeinträchtigung anmaßen wollte? Mit 
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wie viel mehr Recht, und mit weicher Bigierke wuͤr⸗ 

de man dem Staathalter nicht wieder unter die Au- 
‚gen fagen: „Daß er auf Diefe Art leicht der Ge⸗ 
„genftand der Verachtung, und des Mißtrau⸗ 
„end des Volcks werden könnte, ſtatt daß er. 
Ader Gegenftand der allgemeinen Liebe und 
„Hochachtung feyn follte.” Wie man’ diefe Aus- 
drücke erſt Fürzlich auf eine hoͤchſt unſchickliche, un« 
zeitige und widerrechtliche Are, ohne alle Bevoll⸗ 
mächtigung, und ohne allen Grund und Urfache 
durch zwey amfterdammfche Dürgermeifter, leider! 
hat gebrauchen hören? . Ä 


Wer fein Gehirn am rechten Plage bat, de 


wird überzeugt feyn, baf der Prinz nie etwas wefent« 
liches zum Nachtheil der gefeßgebenden Mache unter- 
nehmen koͤnne, fo lange unfere Regierungsform die 
jegige bleibt, und nicht von der Wurzel aus umge- 


änbert wird, welches meines Erachtens, ohne bie Ein⸗ 


willigung und Mitwirkung der Sandesmagifträte und 
Obrigfeiten nie geſchehen kann. 


Wollte man vorausſetzen, daß ein Staathalter 


im Stande waͤre, in alle Regierungen ſolche Leute 
zu erheben, die Niedertraͤchtigkeit genug beſaͤſſen, 
um Tugend, Ehre, Eid, Pflicht, und das gute 
Zutrauen des Volks auf die infamſte Art zu ſchaͤn⸗ 
den, um nur den Prinzen auf den Thron des Deſpo⸗ 
tismus zu ſetzen; dann muͤſſen auch uͤberall in unſe⸗ 
rem ganzen Vaterlande unter denjenigen, welche die 
naͤchſte Anwartſchaft auf Staatsregierungsaͤmter 
haben, ſolche Schurken gefunden werden, wie man 
B | bier 
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bier vorausfegt. Gott bewahre! was follte wohl das 
fiebe Vaterland von einer folhen Bande Regenten 
zu erwarten haben, wenn man fie noch dazu zaum⸗ 
‚and zügellos machte? — Sch, meinerfeits, hege 

von den Regenten unferes Vaterlands beflere Gedan⸗ 

fen! — Man nehme es übrigens wie man wolle, . 
ſo wird dies doch immer der gröfte Beweiß der Vor⸗ 

treflichkeit unferer Regierungsform bleiben: „daß 
‚ bie gefeßgebende Macht — poteftas legislatoria — 
als der weſentlichſte Theil der hoͤchſten Gewalt von 
unferen Staaten; die ausübende Macht aber — po- 

teflas executoria — von unferen Herren Staathal- 

ter abhänge. 

Die Natur der Gefeßgebung exforbert eine vor⸗ 
fichtige, anhaltende und. gründliche Erwägung der 
Gegenſtaͤnde der zu machenden Geſetze. Bey Ger 
fchäften von diefem -Gemwicht, durch deren Folgen 
wir das gegenwaͤrtige und zukuͤnftige Gluͤck einer gan⸗ 
zen Nation gründen und befeſtigen wollen, darf 
wahrlich Feine Uebereilung ftatt haben, und es ift in 
‚ber That fehr nüglich, daß an den Berathſchlagun⸗ 
gen über das Wohl und Weh eines Volks, mehrere, 
ja viele einfichtsvolle Männer Anrheil nehmen, wie 
‚wir zum Benfpiel verfrauensvoll von unferer Gene» 
rafftaatenverfammlung mit allem Recht vorausfeßen. 
Aber, fo fehr die Natur der Gefeßgebung wirklich 
mehrere große Köpfe, verfammelt in’ eine Collegial⸗ 
ſchaft zu einerley Endzwec erfordert, fo ſehr ftreitee 
eine ſolche Vielheit mit der Natur der ausführenden 
Macht der Geſetze. Die Vollziehung derfelben er- 
fordert weiter feine Meberlegung der Sachen, erfor- 
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bert bloß eine ſchnelle und panktliche Ausfuͤhrung 
desjenigen, was die geſetzgebende Gewalt als Staats- 
geſetze ſanctioniret hat; und dieſe Schnelle und 
Puͤnktlichkeit wird man da vergebens ſuchen, wo de⸗ 
ren Bewirkung mehreren, als einem einzigen Ober⸗ 
haupte anvertrauet if. Was alfo der gefeßgeben- 
- den Macht zufommt, und ihrer Natur gemäß ift, 
das gebe man ihr. Und was die Natur der aug«” 
führenden Gewalt erfordert, das zerftöhre man niche 
durch ungegründete Vorurtheile, und fo wird jeber 
kluge Staatsmann augenblicklich) einfehen, daß eine 
Kegierungsform, bey der man biefe zwey Haupt: 
kennzeichen wahrer innerer Güte finder, unftreitig 
die beftmöglichfte ſey. 

Was ic) Hier in Bezug auf unfere hoͤchſte Staats⸗ 
verſammlung und auf den Herren Staathalter geſagt 
habe, kann man auch gar wohl auf die Verſamm⸗ 
lung der Edlen Großmoͤgenden Herren Staaten von 
. Holland. und Weſtfrießland, ja felbft „mutatis mu- 
tandis* auf die Verſammlung Ihro Hochmögenben, 
“ber verfchiedenent Collegien und ‚Regierungen der 
Städte anwenden. Es ift die Beſtimmung der 
Verſammlung von Holland, daß in berfelben alles, 
was das allgemeine Wohl diefer Provinz betrift, in 


Ueberlegung genommen, und befchloflen werde. Es 


find Mitbuͤrger, welche diefe Verſammlung ausmas 
. den, und die den übrigen Eingefeflenen feine weitere 
Verpflichtung auflegen, als ber fie ſich felbft untere 
werfen. Und fo viel Beruhigung eine ſolche Ver⸗ 
faffung allen Einwohnern geben muß, da fie genau 
wiſſen, daß man feine Geſetze machen kann, welche 

den 
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den einen verhälnigmäßig mehr brückten als den an⸗ 
bern, und da eine ſolche Verfaſſung alfo in der That 
eine mächtige Schugmwehr gegen alle gemwaltfame Be⸗ 
druͤckungen ift; fo fönnen wir diefe Art Negierungs- 
form wirklich als ein drittes Merkmal der Vortrefe 
lichkeit der ſtaathalterlichen Negierung betrachten, 
und dies zwar um fo viel mehr, je gewifler es ift, 
‚daß man faft unter allen Völkern, und wie wir ſchon 
erzäblet haben, auch bey unferen Vorfahren, eine 
willkuͤhrliche Anlegung und Erhebung von Schagun« 
‚gen und Abgaben, als die drückendfte Tyranney der 
bürgerlichen Freyheit jederzeit angefehen hat. Die -· 
ſer Theil der hoͤchſten Gewalt. fommt nad) der Natur 
unferer Regierungsform Niemanden zu, als dem 
‚Stoatenfollegium. Dies ift die Urfache, daß den 
Einwohnern unferes Baterlandes Feine andere Abgas 
ben aufgebürder werden fönnen, als weiche fie fich 
bey den Verſammlungen der Stände durch ihre ab- 
geſchickten Bevollmächtigten felbft freywillig aufles 
gen, welche fo gar das Recht haben, die Art und 
. Meife zu beftimmen, wie die bemwilligten Abgaben 
entrichtet und erhoben werben follen. Hierbey ha⸗ 
ben die Herren Staarhulter weiter nichts zu thun, 
als die etwa fich. ben folchen Fällen ereignenden 
Schwierigkeiten durch den Vorſchlag der dienlichften 
Mittel zu heben, und die alfenfallfigen verfchiedenen 
Meynnngen hierüber zu vereinigen zu fuchen. Alle 
dergleichen Abgaben werden endlich nur zum Nugen 
des Landes und nicht des Fürften erhoben. Das Geld 
kommt in die Sandeskaffe, und nicht in pie Schatz ⸗ 

kammer des Zürften, und man verwendet es zum 
Beſten 


N 
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Beſten des allgemeinen Wohls, und nicht zum Pri⸗ 
barvortheil der Herren Staathalter. 

Krieg und Frieden zu befchlieffen ift ebenfalls 
ein Recht der hoͤchſten Gewalt; aber audy, leider! 
derjenige Theil derfelben, welcher eine Nation am 
erften in den Abgrund des tiefften Elends zu flürzen 
vermag. Ein friegerifcher und ruhmfüchtiger Fuͤrſt 
iſt — welche Tugenden.er auch fonft befisen mag — 


und bleibe eine wahre Sandesplage und eine Geiffel 


des menfchlichen Geſchlechts. Wohl unferm lieben 
Vaterlande, daß in demfelben jeder Bürger fich ruhig 
ſchlafen legen kann, ohne die Furcht mir zu Bette neh⸗ 
men zu müflen: „Herrſch⸗ und Ehrſucht, oder Vermeh⸗ 


rungs⸗ und Vergrößerungsbegierde der Laͤnder und 


Beſitzungen, und was alles fonft noch Fürften ‚mie 
dem Schwerdte der Verheerung umgürten kann, 


koͤnne ihn morgen oder übermorgen aus dem Schooße 


feiner Famille oder von ber Senfe und dem Pfluge, 
Mitten in die fchauervollen Scenen des Todes und 
auf das blutige Schlachtfeld des Krieges, wegen ber 
bloßen Grille eines einzigen Menfchen, gewaltfamer- 
foeife dahinreiffen.” Mur die Aäufferfte-Norh ge- 
fihändeter NMationalrechte, und die Hülfe, die in 
folchen Bällen jeder Bürger, aus eigenem Intereſſe, 


‚feinem Varerlande fhuldig ift, und nur die Pflicht, 


die ung befchworne Verträge gegen unfere Bundes« 
genoflen auflegen, koͤnnen ung, nach unferer Staats⸗ 
verfaflung,, vermögen, gerechte Wehr und Waffen 


zu führen. Kriegs und Friedensſchluͤſſe erfordern 


vor allen anbern Dingen bie meifte Ueberlegung, unb 
müffen nie übereilt genonmmen werben. 
| Der 
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Der Zuſammentritt mehrerer weiſer und tugend⸗ 
hafter Maͤnner iſt alſo in ſolchen Faͤllen, von deren 
maͤchtigen Folgen Gluͤck und Umſturz ganzer Natio⸗ 
nen abhaͤngen, wohl unſtreitig am allernoͤthigſten. 
Wie muß nun dem wahren Patrioten nicht Das Herz 
- fihmwellen, wenn ihn aud) der flücheigfte Blick auf 
unfere Kegierungsform ſchon überzeugt, daß ihr die⸗ 
fes Kennzeichen wahrer Vollkommenheit in keinerley 
Betracht abgeſprochen werden koͤnne. Aber, da 
auch unvorhergeſehene Faͤlle ſich ereignen koͤnnen, die 
eine ſchnelle Vorkehrung erheiſchen, und oft nicht 
den geringſten Verzug vertragen; und da diefes any 
allermeiften in der wirklicher Führung eines bereits 


angefangenen Krieges der Fall ift, fo muß es natuͤrll 


cherweiſe jeden Patrioten eben fo ſehr freuen, daß auch 
fuͤr dieſe wichtigen Faͤlle in unſerem Vaterlande, durch 
die Anſtellung einer Macht, geſorget ſey, welche das 
Recht hat, bey jeder ſich aͤuſſernden Geſahr, die ſchleu⸗ 
nigften, Maasregeln zu ergreifen, und fie ohne Ber. 
zug, zur Abwendung alles Nachtheils, ſchnell ause 
zufuͤhren. Einer Macht, ſage ich, welche zur Zeit 
des Kriegs ihr Auge auf alles wirft, was zur Sir 
cherheit der Nation, durch deren Vertrauen fte iſt, 
„was fie iſt,“ nur immer gedeihen fann. 
In keinem Staat in der Welt ift für bie ein⸗ 

beimifche Ruhe befler geforgt, ‚als in weldyenn das 
Wohl der Einwohner einer fortdaurenden Aufſicht 
und Wachſamkeit genieflet, in welchem diejenigen, 
bie auf diefe oder jene Art zur Regierung des fanbea 
gebören, feine Gewalt haben, die fie mißbrauchen, 


und menhige Koͤpfe zaum⸗ und zügellos machen 
fönnten. 
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1 
I \.. 
4 


398 Siebenter Abſchnitt. 


koͤnnten. Unſere hoͤchſte Etaatsverſammlung wacht 
Tag und Nacht uͤber das Wohl ihrer guten Buͤrger, 
und verliert nichts aus dem Auge, was dies ver- 
mehren Fönnte. : Der Staafhalter, der, als hoͤchſtes 
Staatsmitglied, an diefer väterlichen Vorſorge An⸗ 
theil nimmt, giebt diefer Wachſamkeit ihre nörhige 
Kraft, ohne welche fonft von ihr gefage werden koͤnn⸗ 
te, was ber große Kanzler Baco irgendivo in feinen 
Schriften fagt: Etenim bene cogitare, licet Deo 
acceptum fit, tamen verfus homines non multo- 
melius eft, quam bene fomniare, nifi in actum 
producatur. Das heift: „obfehen es Sort immer 
„angenehm ift, gutzu denken; fo ift dies bad, in 
„Bezug auf die Menfchen, nicht viel beffer, 


gut zu träumen, wenn man feine — 


„Gedanken zum Beſten anderer nicht reafifiren 
„kann.“ — Unſer Staathalter hat mit allen uͤbri⸗ 
gen Regenten unſeres Vaterlandes gleiches Recht, 
gleiche Verpflichtung und auch gleiches Jutereſſe, 
uͤberall und in allen Dingen Recht und Gerechtigkeit 


zu handhaben, jeden Staatsmitregenten in ſeinem 


Amte zu ſchuͤtzen, und die Rechte der Obrigkeiten 


ſo gut, wie die der Buͤrger, aufrecht zu erhalten. 


Man kann alſo den Staathalter gar fuͤglich als das 


Mittel zwiſchen Obrigkeiten und Einwohnern anſehen, 


durch welches jedem Theile ſeine Gerechtſame hinlang⸗ 
lich geſichert werden. 

Nach unſerer Staategrundverfaſſung iſt der 
Gerichtszwang weder der hoͤchſten Gewalt, noch dem 
zeitlichen Staathalter anvertrauet. Wir wiſſen 
niches von einem geheimden Mathe, der unter der 

bloſſen 
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I bloſſen Namensunterfehrife feines Fieften jemandem 


in Kerker und, Feſſeln werfen fönnte. Jede Sache 
hat ihre beftimmte Behörde und ihre befonderen 
Richter; und vor diefen Tribundlen wird bey ums 
niemandem der Weg Rechtens verfperrt. Wänden 
ja die Vollziehungen der Urtheile diefer Rechtsbanfen 
Widerftand; fo ift die ſtaathalterliche Macht zu de⸗ 
ren Unterſtuͤtzung jederzeit bereit, und fo wiederfaͤhrt 
jedem, was ihm von Recht und Gerechtigkeits we⸗ 
gen gebührt. | 
Ich hoffe, es wird-überfhüßig fenn, auffer dem, 
was ic) fchon vorher angeführt habe, hier noch mehr 
zum Beweiſe der Bortreflicheir ber ſtaathalterlichen 
Regierung zu ſagen. 
| Vielleicht finden fich auch wohl noch einige, 
welche fagen: ich hätte bier ein Gemälde ennworfen, 
daß feinem Original nicht gemäß wäre, weil man 
die Sachen gar oft einen ganz andern Gang nehmen 
ſaͤhe, als den ich anwiefe, und weil man felbft, ine 
dem ich dies ſchriebe, von-alleni den Vortheilen wenig 
oder gar nichts gemahr würde, welche man doch aus 
einer fo vortreflichen Regierungsform allerdings zu 
erwarten berechtiger ſeyn muͤſte. 

Ich werde meine Antwort auf diefen Einwurf 
ſo kurz, als moͤglich, faſſen. Man denke ſich eine 
Uhr, ſo gut, ſo genau und richtig, als moͤglich, 
gemacht. Welcher Thor wuͤrde wohl verlangen, daß 
fie Stunden, Minuten und Secunden noch genau 
‚anzeigen follte, wenn bald diefer, bald jener, ſich 
die Freyheit nähme, ihre Feder zu hemmen, aus 
Beforgniß, fie möchte font ihre Kraft zu Fi 
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fern? Ober, wenn man in ein folches Werf afler« 
len Stiftchen ſteckte; der Meynung, durch biefelben 
den Gang der Uhr noch regelmäßiger zu machen? — 
Der Mangel der guten Früchte, welche wir aus der 
Wohlthat des ftaathalterlichen Regierung: genießen 
ſollten, fließt nicht aus der Natur diefer Negierungs» 
form felbft; fondern aus der Verhinderung, die 
- man ihrer Wirkung anthut. Wil man mie 
dies nicht fo geradezu auf mein Wort glauben; fo 
wird man fich hiervon vollkommen überzeugen, wenn 
man fid) die Mühe nehmen will, dee Herrn Raths⸗ 
penſionairs van Slingeland Anmerfungen über un⸗ 
fere Regierungsform zu durchblaͤttern. 

Man höre nur einmal, wie fehr fich diefer ſcharf⸗ 
fihtige und weife Staatsmann über die Hindernifle 
beflage, durch welche das Wohl der gemeinen. Sa« 
de, in Bezug auf den Eonfenten, faft immer ver 
gögert wurde ?°). 

„Se lange ber Krieg mit Spanien dauerte, 
„und vie Prinzen bon Oranien an der Spiße des 
„Staais ftanden; verurfachee die Furcht vor einem 
maͤchtigen Feinde und die flaathalterliche Gewalt 
„und Verwendung, daß fich die Provinzen noch 
einigermaßen bereit finden ließen, Confenten zu 

„beroilligen und zu entrichten. Man war zu der⸗ 
„jelben Zeit, von Seiten ber Generalirät, noch 
„ziemlic, pünktlich, die Beſtimmung der jährlichen, 
„Conſenten, nach Vorſchrift des alten gebraͤuchli⸗ 
ft „sen 
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„sen Herkommens, zu regulieren, und ſtreng darauf 
„iu feben, daß, ſowohl die laufenden, als wie 


„auch die rücftändigen Beytraͤge, von ben wiorofen 


„Provinzen gehörig entrichtet würden. Man ges 
„brauchte fich zu diefem Ende gewiſſer Gefandefchafe 
„ten, ja man fehlug fogar manchmal den Weg der 
„Execution ein. 

„Allein, da die Furcht vor Spanien verſchwun · 
„den war, und die Gewalt des Prinzen von Ora⸗ 


„nien aufhörte, fo fahe man bald, wenn man ane 


„ders Augen im Kopfe, und Einficht in unfere Re⸗ 
„gierungsverfafſung hatte, daß es die höchfte Zeit 


“ „wäre, in Bezug aufdie Entrichtung der Conſen⸗ 


„ten Eräftigere Maafregeln zu ergreiffen, ober daß 


„man endlich auf gar feine Beyträge mehr wuͤrde 


„rechnen Binnen, Diefe Maaßregeln hätten nım der 


mn 


„erſte Gegenſtand der aufferordentlichen Ständever- 


„ſammlung fern follen, welche im Jahr 1651 auf 
„dem großen Saal des Hofes im Haag gehalten 
„wurde; aber an fo mas dachte man nicht einmal. 
„Der Punet der Conſenten kam vor dieſer erlauch⸗ 
„ten Verſammlung ſo wenig in Anſchlag und Erwaͤ⸗ 
„gung, als wenn man nach den ſpaniſchen Frieden 


„mie einen Krieg mehr in diefer Welt zu befürchten, . 


"and alfo auch nicht die geringfte Urfache härte, auf 

„neue Quellen und Mittel zu denken, aus denen 
„man die KRoften beftreiten- Eönnte, falls es ja nie» 
„der einmal geſchaͤhe, daß man etwa bie Armee über 
„die damals feftgefegte Anzahl der ſtaͤndigen Trup⸗ 

pen, mit noch mehreren Sofdaten verfiärfen, oder 
„auf andere aufferorbensliche Beytraͤge denken muͤſte. 


au, Band. | &c | „Und 


/ | 
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„Und es ift in der That Verwunderungswerth/ 
daß, — nachdem in dieſer Verſammlung die Pro⸗ 
„vinzen ſich endlich fo ziemlich Ueber die Mittel jur. 
„Beylegung der Uneinigfeiten vereinigt hatten, die 


„ſich vielleicht zwiſchen ihnen einft über Dinge ent- 
„‚fpinnen Fönnten, in denen nach Vorfchrift der Uni⸗ 


„on feine Ueberfiimmung Pag greifen darf — 


„bie Provinz Holland die Materie der Eonfenten 
„hiervon ausgenommen wiſſen wollte, und lie- 
„ber gefchehen ließ, daß die Verſammlung, ohne die« 
„fen wichtigen Punct entichieden und berichtiger zu 
„baben, aus. einander gieng, als daß fie drein ge⸗ 
„williget hätte, daß auch nur dem Schatten nach 
„die Freyheit der Conſenten — dos heißt: die freye 
„Bewilligung der Beytraͤge, welche die gemein⸗ 
ſchaftliche Beſchuͤtzung und Erhaltung des 
„Vaterlandes erfordert, — gekraͤnkt würde; 
„obſchon dergleichen Dinge ihrer Natur nach, in al⸗ 
„len gut geordneten Staatsverfaſſungen und uͤbrigen 
„Geſellſchaften ihre beſtimmte Weiſſung haben 
„muͤſſen. — So wenig ſahen damals die Regenten 


der Provinz Holland voraus, daß der Staat in 


„einer Zeit von etwas mehr als funfzig Jahren ſchon 
„wieder wuͤrde gezwungen feyn, drey ſchwere Kriege 
„gegen Frankreich, und drey andere eben fo wichtige 
„gegen England zu führen; ‚daß die Saft Diefer Krie- 
„ge wuͤrde ‚mit fehr ungleichen Schultern getragen 
„werden müflen, und daß die- Provinz Holland fo - 
„Dann zuerft über diefe Ungleichheit, und uber die 
„unbeſtimmte Freyheit der Confenten zu flagen Ur: 
„Nach haben wuͤrde. — Oder noch beſſer zu ſagen: 

„die 
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‚bie Regenten der Provinz Holland Hatten ihre Köpfe 
„von den Vorfaͤllen des Jahrs 1650 noch zu voll, — 
„als nemfich die Frage über die zu beftimmende An⸗ 
„zahl der beftändigen Truppen zu Friebenszeiten aufs 
„geroorfen wurde, und wo Holland glaubte, fich 
„der Meymung aller fechs übrigen Provinzen und 
„ber beyden Herren Staathalter widerſehen zu muͤſ⸗ 
„sen, — als daß fie im Stande geweſen wären, 
„mit der gehörigen Vorſicht und Unpartheylichkeit 


„die üblen Folgen zu erwägen, welche unter einer 


„ſolchen NRegierungsverfoflung, als man im Jahe 
„651 feftfegte, ‘mit der Zeit theils aus der unbe 
„ftinunten Freyheit der Confenten, — weiche Frey⸗ 
„beit die erforderlichen Mittel zur allgemeinen Ber- . 
„theidigung des ganzen Staats, jederzeit der Will 
„Füße und dem eigenen: Begriffe jeder eingelen Pro⸗ 
„vinz Preis geben mufte, — theils auch aus der 
„Schwierigfeit, die über die Wahl der Mittel zue 
„Beylegung etwa entfiehender Mißhelligkeiten, bey 
„ber Auswerfung ber Rata, und ber Erhebung biefer 
«‚Confenten gar feicht fid) ereignen fonnte, ‚sarz na⸗ 
„‚Rüslichermeife entſtehen muften. 


Don den Bündniffen und Verträgen. 


NM bloße Betrachtung eines Landes, daß durch 
KH ſelbſt faft nichts har, ober wenigftens nicht ſo 
viel, als zu einem gemädjlichen unb angenehmen fe» 
ben ber Einwohner gehöret, bringe uns von felbft 
auf den Gedanken, die Freundfchaft anderer Voͤlker 
zu ſuchen, um von demſelben dasjenige zu erhalten, 

Cc 2 wog 
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was uns noͤthig, nuͤtzich und angenehm iſt. Da- 
her lehren uns ſchon die alleraͤlteſten Geſchichtsbuͤcher 


unſeres Vaterlandes, daß unſere Vorfahren ſehr 


fruͤh nach Buͤndniſſen und Vertraͤgen mit andern 


Voͤlkern geſtrebt haben. Da ihnen ihr eigenes 


Land keine Producte lieferte, die ſie haͤtten gegen aus⸗ 
fändifche Waaren vertauſchen koͤnnen, fo verdienten 
ſie ſich ihre Beduͤrfniſſe durch ihre Arbeit und Dien⸗ 
ſte. Sie fiſchten, weideten und maͤſteten Vieh; ſie 


trieben allerley Weberarbeit, und fuhren zur See, 


um bey andern Nationen etwas von den Fruͤchten 


ihres Fleißes und ihrer Sparſamkeit abzuſetzen, und 


dagegen andere Artikel anzunehmen, die ſie bey an⸗ 


dern Voͤlkorn wieder abzuſetzen, ober auch zu ihrem 


ud 


eigenen Gebrauch zu benugen wuften. ‘Da aber ſo 
etwas nicht ohne die’ Erlaubniß der hohen Obrigkeit 
derjenigen Laͤnder, wohin’ fie handelten, gefchehen 
Eonnte, ſo giengen fie Verträge und Buͤndniſſe ein, 
burch welche fie fich durchgehende verpflichten, zur 
Zeit des Krieges ihren *Bundsgenoffen mit gewafne⸗ 
ter Hand gegen ihre Feinde beyzuftehen °”)., Wir 
haben diefes natürliche Bild des Zuſtandes unferer 


- Vorfahren, und ihrer Beſitzungen aus den alten Ges 
ſchichten bewaͤhret, und bemwiefen ”*), daß unfere 


Väter in den erften Zeiten, fchon zur Beſchuͤtzung 
und Befeſtigung ihrer Seefahrt und ihres Handels 
die Waffen ergriffen, und mit fremden Mächten 
Traktaten ſchlaſſen. Man hat gefehen, wie bie 
Verei⸗ 
97 
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Vereinigung der Seemacht des Landes unter Admi⸗ 
ralitaͤtſchaften das beſondere Kriegfuͤhren zur See, 
groͤſtentheils unnoͤthig machte; ohnerachtet man die 
Befugniß, die Waffen aus eigener Macht zu ergreifs 
fen, und Verträge mit fremden Voͤlkern zu ſchlieſ⸗ 
fen, der Oft: und Weftindifchen Rompagnie ertheilte. 
Von allen diefen haben wir gute und böfe Folgen 
angezeigt: Auch haben wir uns überzeugt, daß 
alle Berträge und Buͤndniſſe mit den indianifchen 
Fuͤrſten, lediglich zum Beſten des Handels und der 
Seefahrt gefchloffen wurden, und daß bey biefen 
Fuͤrſten Die unferigen vorzüglicd) dadurch) Eingang 
fanden, weil fie beirfelben jederzeit ihren Schuß und 
Beyſtand gegen ihre Feinde angelobten. 

Nachdem ſich die fieben Provinzen zu einen Koͤr⸗ 
per vereiniget hatten, damit fie im Stande wären, 
unter den andern Mächten der Erde einen eigenen 
Dias behaupten zu Finnen; fo war es ganz natürlich, 
daß diefem neuen Staatskörper aud) alles Dasjenige 
heimfiele, was nur immer aufihm und feine Natur 
einige Beziehung haben fonnte, und daß ihm alfo 
auch die Befugniß zufam, ‚mit fremden Mächten 
zu handeln, und — ſowohl zum gegenfeitigen 
Schutze und gutem Vernehmen, als wie auch zum 


Beſten des Handels und der Seefahrt, — Vertraͤ⸗ 


ge und Buͤndniſſe zu fehlieffen. _ So bald alfo der 
Freyſtaat fich ſtark genug fühlte, um der fpanifchen 
Macht die Spige zu bieten, fo fahe man ihn auch 
fehon mit verſchiedenen fremden Mächten Verträge 
und Traftaten,. zum Beſten feines Handels und fei« 
ner Seefahrt errichten. Hierher ann man zum 


Cc 3 Bey⸗ 
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Beyſpiel bie Verfügungen in Bezug auf den Luch⸗ | 
handel der herumreiſenden Kaufleute rechnen, 
von denen wir oben des erften Theils gefprodyen ha⸗ 
ben. Ferner, das Gefuch an den türfifchen Kaifer, 
auf welches derfelbe den unfrigen im Jahr 1598 freie 
Fahrt und Hanbelfchaft in feinen Landen erläubte, 
Das Buͤndniß welches man nachher im Jahr 1610 
mit diefem Neiche machte, und welches Gelegenheit 
gab, daß ber. vereinigte Staat im Jahr 1622 mit 
Tunis, und im Jahr 1626 endlich aud) mic Algier 
fih in Verträge einließ, Kraft deren die unferigen 
berechtiget wurden, geradeswegs nad) der Levante 
gu fahren, ftatt daß fie dieſes zuvor nur unter der 
Flagge einer andern Seemacht hatten thun fönnen, 
und doch dabey den Kaperenen der Seeräuber auf 
den Küften der Barbaren immer: noch ausgeſetzt blie⸗ 
ben. Der Kaifer von Maroco ſchickte fhon in - 
dem Jahr 1609 eirten Gefandten zu uns, um mit un- 
ferer Regierung einen -Handelsvertrag zu ſchlieſſen, 
und die Generalſtaaten verfäumten diefe Gelegenheit 
feineswegs, ihre eigene Hanbelfchaft fo fehr als mög« ' 
fi auszubreiten. Aber, erft im Jahr 1631 gluͤckte 
es unfern Öeneralftaaten, „mit Perfien ein Hanbels« 
buͤndniß zu wege zu bringen, und diefes nemliche 
Fahr erhielten auch bie unferigen mancherley Haute 
delsvorrechte in Moffau. 
Die öftern Unruhen, welche von Zeit zu Zeit 
den Frieden im Norden ftdrten, und durch welche 
unfee Handel auf der Oftfee fehr litte, gaben eben» 
falls zu verfchiedenen Buͤndniſſen Anlaß. Im Jahr 
1610 ſchickte man eine Gefandefchaft nach Schweden, 
um 


⸗ 
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um die Hinderniſſe zu heben, welchen der lieflaͤndi | 
fihe Handel ausgefegt war. Drey Jahre fpäter 
verband ſich die Republik mit der Stadt Luͤbek, um 
ihren Handel auf der Öftfee zu fichern. Diefes 
Bündniß, welches fünfzehn Fahre dauren follte, 
nöthigte Ehriftian dem Vierten, König in Dänne . 
mark, die Abgaben für die Durchfahre durch den 
Sund auf-den alten Fuß zu feßen, und bewog felbft 
den König von Schweden, Guftav Adolph, Ja⸗ | 
kob von Dyck nad) Holland zu fenden, um mit 

dem Staat über ein gegenfeitiges Schuß- und Han⸗ 
delsbuͤndniß in Unterhandlung zu treten. Berde- . 
wurden auch im Jahr 1614 auf 15 Jahre wirklich gr  , 

ſchloſſen *)., Guſtav Adolph trat dadurch mie | 
in den Vertrag, den die Generalftaaten mit ber 
Stade Luͤbek errichtet hatten. Deſſen ungeachtet 
Fonnte es die Republik doch nicht foweie bringen, daß _ 

fich der fchmebifche Monard) aller neuen Auflagen zu . 

Danzig, in der Pillau, zu Riga und an andern 
Oertern enthalten härte.. Abgaben, welche den San 

del der unfrigen aͤuſſerſt benachtheilten. 


Man erneuerte von unſerer Seite die dringend⸗ 
ſten Vorſtellungen ſehr oft, aber immer vergebens, 
und doch fand es die Republik fuͤr nothwendig, 
Schweden gegen Daͤnnemark beyzuſtehen, welche 
Monarchie ihrerſeits gleichfalls die Abgaben fuͤr die 
Durchfahrt Durch den Sund erhoͤhete, um ihre 

> Schatzkammer zu bereichern. | 
| Ce 4 Die 
| 5 Vad, Hi, 39. X. ©. 7. 
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Die Dänifchen Monarchen hatten in vorigen 
Seiten *) mehr als einen ‘Beweis gegeben, daß fie 
fib nach) der Erhöhung der Sundzoͤlle fehr ſehnten; 
und die Negenten unferes Vaterlandes hatten mehr 


- ale eine Urfache, dies nicht gefcheben zu laſſen. Es 


war daher nöthig, ſich mit folchen Mächten zu ver« 
binden, die bey diefer Sache ohngefehr gleiches In⸗ 


" tereffe hatten, um Dännemarf deſto eher gewachfen 


zu ſeyn; und doch mußte.man auch auf der andern 
Seite dafür forgen, daß die übrigen Mächte gegen 
Dännemarf nicht gar zu überwichtig wurden, Die 
ſes Reich, welches unfere Verträge mit feinen Nach⸗ 
barn mit einem neidiſchen Auge anfah, und wegen 
benfelben argmöhnifch wurde, fehloß felbft, im Jahr 


., 3621, mit ung ein Freundſchaftsbuͤndniß *), im 


welchem unter andern bebungen wurde, daß bie 
Verträge, welche in und nach dem Jahr 1613 mit 
deſſen Nachbarn geſchloſſen worden waͤren, nie zum 
Nachtheil der Daͤnen ausgelegt werden ſollten. 


Die Krone Schweden verlangte im Jahr 1645 


von den Generalſtaaten, die Tractaten zu erfuͤllen, 
weſlche fie mie ihr, fuͤr die Freyheit und Sicherheit 


des Handels und der Schiffahrt auf der Oſtſee, er⸗ 
richtet haͤtten. Auf dieſe Aufforderung hielten ſich 
die Generalſtaaten verpflichtet, die Parthey der 


Schweden gegen die Daͤnen zu nehmen, damit dieſe 


gezwungen wuͤrden, mit den Koͤnige von Schweden 
Friede zu machen, und ſich zu verbinden, keine an⸗ 
dere 


2) Vad Hif. Gh. V. &. 327. Th. VI. 8.2 
are. 327. Th. VL.S. mu 
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bere und hoͤhere Zollgefaͤlle in den Sund zu erheben, 
als wie man dieſelbe gemeinſchaftlich untereinander 
beſtimmen wuͤrde. Bey dieſem Buͤndniſſe gewan⸗ 
nen die unfrigen betraͤchtlich, weshalb wir es auch 
unter die Beylagen gefegt haben *). 
Einige Jahre fpäter wurden Ihre Hochmögen- 

ben Durch ein gleiches Handels und Seefahrtsinte⸗ 
reſſe bewogen, mit den Dänen gemeinfchaftliche Sa- 
che gegen die Schweden zu machen. Sie brashten 
es durch ihren Einfluß ſoweit, daß zwifchen diefen 
Mächten der Triebe hergeftellet wurde, und die freyen 
Miederländer ihre Vorrechte und Vortheile des Han⸗ 
dels und der Schiffahrt beftäriget befamen. 


Im Jahr 1615 erneuerten bie vereinigten Pro⸗ 
‚vinzen den Bund mit den Sanfeeftädten, welcher 
befonders deswegen auch noch merkwuͤrdig ift, weil 
er ung beweiſet, wie hoch fich Damals der Freyſtaat 
ſchon über die Hanfeeftäbre emporgeſchwungen hatte, 
da doch in frühern Zeiten eine einzige derfelben ung 
die Spige bieten fonnte. Es heißt nemlich in deſſen 
vierten Artikel: „daß Ihre Hochmögenden die Die 
„‚eetion über diefen Bund haben ſollten.“ 
Sao blieben die Vortheile des Handels und ber 
Seefahrt beftändige Urfachen und Bewegungsgründe, 
zu Buͤndniſſen und Verträgen mit den nordifchen 
Mächten, mit welchen man jeberzeit auf einen guten 
Fuß zu fiehen, und das Gleichgewicht unter ihnen 
gu erhalten ſuchte. Unſer Vaterland hat diefen 
| Ce 5 Zweck 
) Siche Beplage R diefed Theils. 


ı 
t 


710  Giebenter Abſchnitt. 
Zweck ſowohl in als auch nach dem ſpaniſchen Kriege 


nie aus dem Auge verlohren, 

Die Generalftaaten hatten ſchon ſehr früh durch 
Vertraͤge mit dem Herzog von Wuͤrtemberg, mit 
dem Kurfuͤrſten von Brandenburg und mit dem 
Herzoge von Neuburg den Handel und die Schif⸗ 
fahre längft dem Rhein und der Magß herab beförbert. 

Auch fuchten die vereinigten Prorinzen alle Ver⸗ 
- träge und Buͤndniſſe, welche fie mit fremden Maͤch⸗ 
ten, zur Beichirmung und ‘Beförderung bes Han⸗ 
beis und der Seefahrt, "gefchloffen hatten, von Zeit 
zu Zeit zu erneuern *); und fo waren wir im Stan⸗ 
be, unterftüge durch andere, die Mache der Spa« 
‚nier zu verachten. Hierher gehöre vorzüglich ber 
Bund, der den 25 April 1605 °) zwifchen Friedrich, 
Pfalzgrafen und Kurfürften am Rhein, und Joachim 
Friederich, Marggrafen und Rurfürften zu Bran⸗ 
denburg, in Preußen, Stettin und Pommern. ıc. 
von einer, und zwifchen den Herren Generalſtaaten 
der vereinigten Niederlande, von der andern Seite, 
gefchloffen wurde. In diefem Vertrage garantirten 
die Generalftaaten Ihro Kurfürftlichen Hoheit und 
Ihro Hochfuͤrſtlichen Durchlaudyt ihre gegenwärtige 
und zufünftige Rechte und Gerechtigfeiten auf und 
in den Fürftenehiimern Yülih, Berg und Kleve, 
auf die Graffchaften von der Marf und Ravensberg, 
‚und auf die Freyherrlichkeit Ravenftein ꝛc., wogegen 
Hoͤchſtgedachte Reichskurfuͤrſten den Generalſtaaten 

eine 
5) Vad. Hiſt. Tb. XIII. ©. 136. 185. 
| 9 ibid. Sp. VIII. ©. 418. Th. X. S. 8.9. 
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dine beſtimmte Anzahl Huͤlfstruppen verfprachen 7). 
Hieraus entſtand endlich der Vertrag, welchen wir 
den 10 März 1622 mit ben Kurfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg fehloffen, und den 23.Detober 1624 erneuer- 
ten ®), nebſt allen übrigen Buͤndniſſen, welche man 
noch mit diefem Fürften eingieng. Hierher gehöret 
auch der Bund, den unfer Vaterland im Jahr 1613 
‚mit den Pfalzgrafen und andern deutſchen Fuͤrſten 
errichtete ?). Wie nicht weniger der im Jahr 1626 
erfolgte Zutritt des fiebenbürgifchen Fürften, Beth: 
lehem Gabors, zu dem unter dem 9 December 
1625 zwifchen England, Dännemarf und den ver 
einigten Provinzen gefchloffenen Buͤndniſſe, bey wel⸗ 
chem Zutritt fi) der Fürft Gabor verpflichtete, mie 
einem Chor von funfgehntaufend Mann den Generale 
ſtaaten im Kriege zu Hülfe zu fommen *). 


Der Herzog von Braganza hatte im Jahr 164: 
kaum ben portugiefifchen Thron beftiegen, als er 
fchon einen Gefandten nad) dem Haag ſchickte, um 
eine De- und Offenfivallianz mit uns, gegen 
‚Spanien, zu ſchlieſſen. Man fchloß auch wirklich 
endlich mit diefem Fürften einen Seefahrts - und 
Handelstraktat, worin ſich beyde-Parthenen verban« 
den, nach vorhergegangener gemeinfchaftlicher Er- 
roägung der Sachen, einander zu Schuß und Trug 
‚gegen Spanien mit ftarfer Hand zu unterflügen, 
Aber aus feinen Bündniffen hat der vereinigte Staat 
| mebr 
7) Corp giplom Th. V. S. 2 
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mehr Vortheil gezogen, als die er mit Frankreich 
errichtete. 
Heinrich der Vierte verſaͤumte nichts, was 
den vereinigten Provinzen erfprießlich feyn, und zur 
Beftreitung der fpanifchen Kriegsfoften etwas bey⸗ 
tragen konnte. Diefer groffe Monarch wufte, daß 
die freyen Niederländer hierzn feine andere Mittrel 
hatten, als die Vortheile ihres Handels, daher 
ſuchte er ihnen denfelben in feinem "Reiche auf alle 
Art und Weife zu erleichtern. Heinrich erlaubte 
unſern Kaufleuten, in allen feinen Laͤndern und Be⸗ 
ſitzungen mit der nemlichen Freyheit, zu fahren und zu 
‚handeln, wie feine eigene Unterthanen, und mit den- 
. felben einerley Vorrechte zu genieffen. 

„Der allerchriftlichte König’ von Frankreich⸗ — 
fo lautet der achte Artikel des Vertrags, welcher mie 
diefem Fürften, unter dem 3ı Oktober 1596, errich⸗ 
tet wurde — „und feine Nachfolger follen fortfah⸗ 
- ren, ben vereinigten Provinzen, beren Städten 
„und Einwohnern, fowohl ins allgemeine, als wie 
„ins befondere, ihre Gnade und Freundſchaft, ihre 
„Beſchirmung und ihren. Beyſtand fernerhin anges 
„deihen zu laffen, und fie gegen alle Gewalt, die 
. „man ihnen etwa foflte anthun fonnen und wollen, 
Akraͤftigſt zu fehügen; und beshalb foll es den verei- 
„nigten Provinzen, fo mie auch beren einzelnen Buͤr⸗ 
„gern und Einwohnern, Kraft diefes. erlaubt und 
„vergoͤnnet ſeyn, mit gleicher Freyheit, und unter 
„dem Genuſſe gleicher Vorrechte, deren unfere ei» 
„eigene Unterthanen nur immer genieflen, durch 
„alle unfere Reiche und Länder alleriey Handel und 

„Kaufe 
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Eaufmannſchaft zu treiben.” Und im zehnten 
Artikel heiſt es ferners „die Unterthanen des aller⸗ 
chriſtlichſten Königs von Frankreich ſollen befugt 
| „fern, fren und ungehindert in den vereinigten Pro⸗ 
„vinzen und deren Städten, fo wie in ihren übrigen 
„Befigungen, alle Sorten von Waaren. und Kaufe 
„mannsartifein zu faufen, zu verkaufen, abzufegen 
„und zu laden, aus« und einzuführen; fo wie da⸗ 
„gegen die Einwohner der vereinigten Provinzen 
„biefes nemlichen Rechts in allen Provinzen und Laͤn⸗ 
„dern Frankreichs genieflen follen, und zwar fo und 
„dergeſtalt: daß weder die einen, noch die andern, 
„yon allen ihren Waaren und Kaufmannsgürhern, 
„andere Abgaben, Zölle und Auflagen zu entrichten 
- „angehalten werben follen,. als die eigenen Einwoh - 
„meer und Eingebohrnen bes Landes, in. welchem ber | 
„Handel gefchloffen und vollzogen wird“ "*"). 


Diefe vollfommene gegenfeitige Handelsfreyheit 
wurde, wo nicht beitätiget, doch wenigftens auch 
nicht gefchmälert , durch alle die hernach zwifchen 
Frankreich und Holland in den Jahren 1608. 1609. 
1624. 1630. 1635, 1636. 1643. 1644. und 1647. zu 
Stande. gefommenen Bündniffen. Diefes Reich 
batte ſich überdies nod) genauer mit uns verbunden, 
um den Krieg gegen Spanien fortzufegen; und zur 
beflern Unterhaltung der gegenfeitigen Freundſchaft 
wurden auch die übrigen Verträge von Zeit zu Zeit, 
“bis auf die Epoche des muͤnſterſchen Friedens, er⸗ 


neuert. 
22) corps dipl, T. V. F. I. ©. 540. 
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neuert, welcher dem guten Vernehmen, das ſich 
zwiſchen Frankreich und der Republik, von der Zeit 
ihrer Entſtehung, bis dahin, ununterbrochen erhal⸗ 
ten hatte, eine fo tiefe Wunde ſchlug, daß man fie 
bis jege noch nicht hat wieder heilen fönnen, '. 
Auuͤſſer den verfehiedenen Buͤndniſſen, welche 
die Republik, theils um Spanien gewachſen zu blei⸗ 
ben, theils auch um ihren Handel und Seefahrt zu 
ſchuͤtzen und zu vermehren, eingieng: ertheilten auch 
noch die Generafftaaten der Oft- und Weftindifchen 
Kompagnie die Freyheit, Buͤndniſſe und Verträge 
unter Ruͤckſicht auf ihre Privatintereffe zu fchlieffen. 
So fahe man, was man fonft noch nie gefehen harte, 
‚eine Sefellfchaft von Kaufleuten nicht allein als eine 
ſelbſtſtaͤndige Macht, mit andern Mächten handeln ; 
fondern in der Folge auch ihre Handlungen auf einer 
fo hohen und trotzigen Ton ſtimmen, daß man, aufs 
fer den Thaten der römifchen Buͤrgermeiſter, welche 
fogar gefrönten Haͤuptern Geſetze vorfchrieben, we⸗ 
nige Beyſpiele hiervon finden wird. 

Wir haben ſchon erinnert, daß unſere erſte See⸗ 
fahrt, und unſer erſter Seehandel nach England ge⸗ 
weſen zu ſeyn ſcheint; daß wir ſchon fruͤh mit dieſem 
Reiche einerley Handlungsintereſſe hatten, und daß 
ſelbſt unſere erſte Handelsvertraͤge mit dieſem Lande 
errichtet wurden. Dieſes Volk, welches ſelbſt ſchon 
das Uebergewicht Spaniens mit neidiſchen Augen an⸗ 
ſahe, war unter der ſtaatsklugen Koͤnigin Eliſabeth 

ſehr leicht zu bewegen, uns feinen Beyſtand zu be⸗ 
willigen. Allein es begrif auch eben fo geſchwind, 
baß es auf em nemlichen Wege feinen eigenen Han⸗ 

def 
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bel und feine Seefahrt vermehren fönnte, auf dem | 


wir die unferige zu vergröflern fuchten. Dies veigte 


uns zum Wetteifer. Ihre Fahrten nach Oft- und 


Weftindien, welche zwifchen ihnen und den unferigen 


. manchmal fo gar Feindfeligfeiten veranlaften, er⸗ 


weckte unfere Eiferfuche noch- mehr. Unſere Kaufe 
feute, welche bey dem Fortgange ber Gefchäfte der 
Oſt⸗ oder Weftindifchen Kompagnie ihr Intereſſe 
hatten; fahen die Engländer mehr für offenbate Fein⸗ 


deals für ihre Nebenbuhler in der Hanbelfchaft an; 


Beyde Partheyen bemüheten fi) einander den Vor⸗ 
theil abzujagen. Und da die Bereicherungsſiulcht als 


bie Haupttriebfeder aller merkantilifchen Unterneh⸗ 


mungen durchgehends in Gemäßheit ihrer Arc und. 
Natur gleich unerfärdlich, als taub und blind, für 
Redlichkeit und Billigkeit ift: fo thaten dieſe beybe 
Nationen fich einander fo viel Abbruch als fie nur 
konnten. Dies mufte nun freplich die natürlichen 
Bande, welche diefe zwey Völker der Lage ihrer Laͤn⸗ 
der zufolge immer hätten vereinigt halten follen, zer⸗ 
veiffen ‚ und fo gefchabe es, daß Enyland endlich 
ganz abgeneige wurde, fich ferner mie ung ‚in Han⸗ 
delsvertraͤge einzulaſſen. 


Die Königin von England und unſere General⸗ 
ſtaaten ſahen das Intereſſe ihrer Provinzen mit ganz 
andern Augen an, als wie ihre Kaufleute. Sie 
begriffen, daß es ihr wahrer Vortheil ſey, unter 
einander ein gutes Vernehmen zu unterhalten, um 
dereinſt nicht von andern Maͤchten Europens abhaͤn⸗ 
zu muͤſſen. Daher waͤhlten ſie immer die gelinde⸗ 

ſten 
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ſten Mittel, die Klagen, bald der Englaͤnder, bald 


der Hollaͤnder, ſo viel als moͤglich in der Guͤte bey⸗ 
zulegen und aus dem Wege zu raͤumen. Und dieſen 


Meg hielten Die Regenten Hollands und die Monar⸗ 


“ hin Englands für ſicherer und beſſer; als ſich durch 
Seindfeligfeiten zu ſchwaͤchen, und ſo einander auf 
zureiben. So fehr fich nun auch das Privarintereffe 
ber Engländer und Holländer in Bezug auf Handel 


und Seefahrt beftändig im Wege ftand; fo gefchah 


es Doch, daß aus wichtigern Betrachtungen, und 
aus Ruͤckſicht auf das allgemeine Wohl beyder Staa: 
ten zwiſchen denfelben mancherley Verträge und 
Bündniffe zu Stande famen. So wurden in den 
Jahren 1598. 1608. 1609. 1624. 1625. 1659; 
1668. 1669. 1674. 1689. 1709. und 1713. zwi⸗ 
fehen diefen beyden Völkern Verträge und Tractaten 
gefchloffen, Die theils die gegenfeitige Beſchuͤtzung, 
und theils' die Beilegung allerley entftandener Miß- 
belligfeiten betrafen, oder die guch den Handel und 
die Heeringsfifcheren zum Gegenftande harten. **)- 


Aus dem, was wir hier oben von dem Buͤndniſſe 
der Generalftaaten mit Heinrich) dem Vierten gefagt 


haben, fiehet man: daß dieſer Monarch den Büre 


gern unferer Republik, "und diefe hinwiederum den 
Untertbanen bes Königs von Frankreich, -das Vor⸗ 
secht und bie Freyheit erben, | in Bezug auf San 


* Vad. Hiſt. Th. VII. S 502. Th. IX. S. 318. 
a AR x. ©. 493. 3b. Su. €. 47 
. 47 


XII. ©. 302. 403. Th. XIV. G. 339. 
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del und Wandel wie einerley Unterthanen und Ein⸗ 
wohner angeſehen zu werden. Dieſes Buͤndniß 


nebſt jenem, welches im Jahr 1645. mit Daͤnnemari 


errichtet wurde, beweiſen uns unter mehreren an⸗ 


dern, daß die Generalſtaaten und die fieben verel⸗ 


nigten Provinzen ben allen ihren Verträgen mit an⸗ 
dern Mächten jederzeit am meiften auf die Bedin⸗ 
gung drangen, daß ihre Einwohner in Bezug auf 
Handel und Seefahrt nie mit Khärferen Abgaben und 
Zöllen beſchweret werden follten, als bie eigenen Un. 
terchanen ihrer Bundesgenoffen. 


> Dies mufte ihnen natuͤrlicher Weiſe vor allen an - 
dern Nationen einen großen Vortheil voraus gewaͤh⸗ 
ren; ja ſelbſt uͤber die eigenen Unterthanen ihrer 
Bundesgenoſſen, die oft entweder nicht genug Eifer 


‚und Geſchicklichkeit beſaſſen, oder denen auch mei« 


ſtens die Gelegenheit und das Vermoͤgen fehlte, um 
es mit den unſerigen aufnehmen zu koͤnnen. Und 
bieſem wichtigen Vortheil uͤber andere kann man mit 
allem Recht den Anwachs, und den Flor verſchiede⸗ 
ner unſerer Handelszweige, beſonders die Aufnahme 
der Fahrt auf Fracht zuſchreiben. 


Man muß ferner in Auſehung der vielerley Bünde 
niffe ben Umſtand als eine der wichtigſten Urfachen bes 
Anwachſes und des Flors der Oſtindiſchen Kompagnie 
anfehen, daß ſie auf eine ganz andere Art Dirigirer und 


eingerichtet wurde, als wie wohl in ſolchen Fällen aubere 


Mächte zu thum pflegten. Die Hollaͤnder kamen nicht | 

in Indien, wie ehemals bie Mormaͤnner zuuns, deren 

—— bep ihten Srifenenaibuit, Mord 
M. Sand, Brand, 
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Brand und Verheerung war, wie dies ein großer 
Theil Europens lange genug erfahren hat. Eben 
fo wenig folgten fie dem laͤcherlichen Beyſpiel ber 
Spanier und Portugiefen, die in Oft» und Weſtin⸗ 
dien erfihienen, als. hätte fie der Himmel felbft dahin 
gefande, und als hätten fie einen Frey- und Vol 
machtsbrief von Gott in Händen, Kraft: beffen ie 
berechtiget wären, ſogleich bey ihrer Ankunft, und 

ehne alle weitere Umftände, Beſitz von einem ganzen 
Welttheile, von dem Vermögen und den Guͤthern, 
ja felbft von $eib, Seele und Leben der Einwohner 
zu nehmen, und benfelben Gefege und eine Reli» 
gion nach ihrer Willkühr zu geben. So einfältig, 
ſchwachkoͤpfig und unverftändig man ſich auch die In⸗ 
dianer vorgeftelfe haben mogte, fo waren fie doch 
nichtebeftoweniger vernünftig genug, Menfchen zu 
verabſcheuen , die, Kraft eines Rechtstitels, ſich zu 
Herren einer halben Welt aufwarfen,‘ der eben {6 
verabſcheuungswuͤrdig, als findifch und laͤppiſch, 
vielleicht in dem Gehirn eines Wahnwitzigen ausger 
brücet war; vermänftig genug, um einzufehen, daß 
eine Refigion entweder Thorheit, ober boshafter Ber 
trug, oder gar Teufelsdienft feyn müfle, die man 
mit Feuer und Schwerbr verfündiget, mit Sengen 
und Mlorden.beweifer, und ‚mit. den ungerechteſten 
Ufurpationen und Raͤubereyen befiegelt. Die endr 
: Kb noch immer Mutterwig, genug haften, um zu 
begreiſen, daß man wur auf eine ſchaͤndliche Weiſ⸗ 
die Sache Gottes zum Vorwande nehme, um Men⸗ 
ſchen und Gewiſſen in Die groufamfte Sflaverey zu 
feinen , und Gold⸗ und Silleminen, Perienbäne 
F und 


20 Wiehenter eibſchuitt. 4190 
ab Jawelenſchachte, zur Ehre bes fanfe: undbeind» 


igften Gottes rein auszupläudern *?), 
Gott fey Dairt! diefen abſcheulichen Weg wandel. 
ten unfere Wäter nicht. Sie erſchienen als Freunde, 


denen es um bie Beheftfiuung von fremden Laͤndern 
und Menſchen gar niche zu thun war, die aber am 


ollerwenigſten Bewohner eines andern Welttheils 
zur Annahme ihrer Religion und ihres Gottese 
dienſtes zu zwingen gedachten. Sie bemüheten ſich 
iedislich / zu beyderſeitigem Wortpeil mb Mußen, 
mr Hanbel- und Kaufmannfchaft zu treiben. 

* Sie waren fogleich bereit, ben Einwohnern, 
gegen bie Unterdruͤckung ber Spanier ı 
gieſen, Huͤlfe zu leiſten, und fie von den 
ber Tyranney diefer Feinde der Menſchh 
fen: Diefes Anerbieten wurde durch en 


“ Eung unterſtuͤtzt, welches mit demfelben it 


Man bervieß auch durch Die That, daß man ein fol 
ches Verfprechen zu erfüllen vermögte. Es erfchier 
nen überall in Indien zahlreiche, wohlbemannte und 
gutausgeruſtete hollaͤndiſche Flotten. Deren Be 
fehlshaber zeigten ſich nicht hochmuͤthig und trogig; 


‚und taten überhaupt nichts, mas Abfchen und Wi- 


Derroillen gegen fie erregen fonnte. Unfere Vorel⸗ 


"gern waren fo einfach, als ihr tägliches Kleid; aben 
ftandhaft in ihren Unterneßmungen, geduldig in 


Widerwärtigkeiten, min und beſcheiden im Gluͤck, 
2 und 


>28 Siehe —— u bie Entdecungen und 
"  Geereifen leſen und Spanier , in und nach 
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und beſaſſen alle uͤbrige Tugenden, die ſie bey den 
Indianern, wenigſtens bey jenen indianiſchen Fuͤr⸗ 
ſten, beliebt machen konnten, welche nur einigen 
Begriff von Menſchenliebe hatten. Ueber dieſen 
großen bien, der ſich alfo zwiſchen den uufeir 
gen ‚und den Shpaniern und Portugiefen, ſowohl in 
Siegen als Handlungen, zeigte, muften ganz natiire 
ficherweife die Indianer erſtaunen. Cie hatten bis 
bierzu die legteren als, ein undberwinbliches Volk, 
und. as das mächtigfte der ganzen Welt, angefehen, 
Huf einmal erſcheinen unfere alten braven Holländer, 
und augenblicklich verſchwindet auch ſchon jenes all⸗ 
mächtige Volk, gleich einem Schatten, . — Beam 
man die Eindrücfe erwägt, bie eine ih ſchnelle Ab⸗ 
wechſelung auf die Seele der Indianer machen mu⸗ 
ſte; ſo wird man auſhoͤren, ſich zu verwundern, daß 
die unſrigen gemeinjglich fehr. wohl empfangen und 
mit den groͤſten Gunſtbezeugungen der indianiſchen 
Fuͤrſten uͤberhaͤuft wurden. Sie benutzten ſehr weiſe 
alle Vortheile, welche ihnen Zeit und Gelegenheit 
darboten. Sie baten die Fuͤrſten nur um die Er⸗ 
laubniß, in ihren Staaten handeln zu duͤrfen, und 
daß ſie in dieſer Beguͤnſtigung vor allen uͤbrigen Voͤl⸗ 
kern den Vorzug haben moͤchten. Dagegen boten 
ſie ihnen Huͤlfe und Schutz gegen ihre Feind an; 
und ein foldyes Anerbieten war; nicht: wohl zu vere 
ſchmaͤhen. Dabey zeigten die Hollaͤnder eine. 
Macht, die fie furchtbar machte. Sie bemüheren 
fih, Wohnpläge und Häufer zu erhalten, damit fie 
An denfelben, fowohl ihre Waaren bergen, ats wie 
auch n“ felbft bie nihige Gemaͤchtichkeit verſchaffen 


koͤnn⸗ 
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- Banten ’*). Man erlaubte ihnen ſogar auf ben 
Srundgebiete der Fuͤrſten, mit ‚denen fie handek 
ven, befeſtigte Pläge anzulegen; und fo waren fie 
gar bald gegen alle Anfälle, ſowohl der Spanier und 
Portugieſen, als auch der Landeseinwohner ſelbſt 
fo ziemlich geſichert). 

As fie mın auf diefe Art zuerft für ihte Grey 
beit geforge hatten, fiengen fie auch an, ihren erſten 
Hauptgrundfag des Handels in Ausübung zu brin⸗ 
‚gen, nemlich, fih um bas Privilegium zu bewer⸗ 
ben: „keine ſchwerere Zölle und Abgaben vom Han⸗ 
„del und Wandel bezahlen zu müffen, als die eige- 
nen Unterthanen der Fürften, mit denen fie Handel 
‚trieben‘ *°) Ober fie. fuchten auch wohl alle Ge⸗ 
fälle und Abgaben auf einmal für immer mit einer 
beſtimmten Summe abzufaufen. Die befondern 
- Umftände mancher inbianifchen Fuͤrſten, und der 
Glanz, in welchem fich die unfrigen jederzeit zeigten, 
erwarben der oftindifchen Handlungsgefellfchaft noch 
mehrere anfehnlichere Vortheile. Zum Beyſpiel: 
fie erhielten den Genuß eines ausſchlieſſenden Hans 
dels verfchiedener Waaren und Handelsartifel '7); 
und das Hecht, von diefem Handel jeben zu verwei⸗ 
fen, der keinen Erlaubnißbrief von ihrem Staathal⸗ 
ter vorzuzeigen hatte "®). 

VUeberdies fuchten die unfrigen alles zu vermek 
ben, was zwifchen ihnen m den Indianern zu 

Dd Mi iß⸗ 
4) — 1.2, 3. Did She, auch 11. Theil 
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Mißholligkeiten hätte Anlaß geben koͤnnen. "Urt, 
weil die Spanier und Portugieſen ſich vorzuͤglich 
dadurch bey den Landeseinwohnern verhaßt gemacht 
hatten, daß ſie ſich des Rechts uͤber die Gewiſſen 
und über ben vaͤterlaͤndiſchen Gottesdienſt anmaaß⸗ 
ten; fo vermieben bie unfrigen dieſes Verſehen ſorg⸗ 
fältig, und machten eg in allen ihren Verträgen, bie 
fie mit den Indianern errichteten, zu einer ber erften 
Bedingungen: „daß es weder ihnen, noch den In⸗ 
„dianern, wer es auch wäre, erlaubt feyn follte, 
„über Religion und Gottesdienft Zank und Streit 
iu erheben” *?). Manchinal wurde diefer Be⸗ 
Bingung noch die Klaufel angehängt: „daß es In⸗ 
dianern und Chriften jedoch freyftehen folle, die vaͤ⸗ 
terliche Religion, infofern dies ihr eigner Wille waͤre, 
verändern zu mögen” *20). So wuſten unfere 
weiſen Vorfahren auf der einen Seite die Indianer 
wegen ihrem vaterländifchen Gottesdienft zu beru⸗ 
Bigen und ſich deren ganzes Vertrauen zu erwetben; 
und auf der andern die freye Ausübung ber chriftfie 
chen Religion, für ſich ſelbſt zu fichern. 
Driieſe Art zu Handeln mufte freylich den India⸗ 
nern ganz anders vorfommen, als das Betragen 
ber Spanier und Portugiefen. Sie bewirkte auch, 
daß die Indianer ein Anerbieten der unfrigen mis 
Freuden annahmen, das ihnen zu fo gelegener Zeit 
kam, Man brauche fih Daher gar nicht zu verwun⸗ 
dern, daß — fo fehr auch die Indianer bereits gegen 
alle Verbuͤndniſſe mit Europdern eingenommen wa⸗ 

° rent, 
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ven, fie.fich doch jetzt ſo bereitwillig finden Kieffen, 
mic den unfrigen Verträge zu errichten, ba dieſe einen. 
- 6 ruhigen und fanften Weg zu ihrem Ziele fanden,. 
und dabey doc, immer biejegige Macht fichtbar wer- . · 
- den liefen, die die Indianer von der Gvöße und 
Stärke ihrer Narion, und von den Vortheilen über 
zeugen konnte, welche fie aus bet Verbindung mit 
einem folchen mächtigen Wolfe für fich felbft zu hof⸗ 
fen harten. Die unfrigen fuchten nicht Here und _ 
Meifter eines fremden. Weltcheils zu werden, und 
ſich deffen Einwohner durch die Gewalt der Waffen 
zu unterwerfen; fondern fie bemühten fich, durch 
Bündnifle und Verträge, mit Kaufen und Verkau⸗ 
fen der Produfte und Manufafturwaaren, theilhaftig. 
zu machen, ‚welche in dieſem Weltepeile wuchſen 
und betrieben wurden. 

Dies war ber Grund, auf weichem die oſtindi⸗ 
ſche Compagnie, ſo zu ſagen, aus Nichts, bis zu 
jener erſtaunlichen Groͤſſe heran wuchs, in der man 
fe ſpaͤterhin erblickte, und ſie zum Theil auch noch 
Njetzt erblickt; und es ſcheint, daß dieſelbe den erſten 
Grundſaͤtzen ihrer Stifter noch bis heute ziemlich ge⸗ 

freu geblieben fen. 

Sahe ſich in der Folge dieſe wichtige Hanbels- 
geſellſchaft, allerley ſich ereignenden Vorfällen und 
Beränderungen halber, ‚gleich gezwungen, auch ih» 
ten. bisherigen mildern Gang zu verändern, und - 
des Rechts der Waffen gegen gewiffeindianifche Voͤl⸗ 
Ser zu gebrauchen; fo bleiben doch ihre erſtern fanf- 
‚tern Schritte jederzeit ber urfpriingliche Grund ihrer 


wre erfolgten ‚Größe; und die Kriege zu Wafler 
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und zu Lande, deren wir im zweyten Theil erwaͤhnt 
haben, waren nur Folgen der erſten gelinderen Un⸗ 
ternehmungen, die man alſo immer noch als die 
Haupturſache der urſpruͤnglichen Macht der oſtindi⸗ 
ſchen Compagnie’ anfehen, die erfolgten Feindſelig⸗ 


keiten aber nur als eine Nebenurfache jenes il 
chen Fortgangs betrachten muß. 


Verſchiedene andere Urſachen des An⸗ 
wachſes des Handels, und der 
Seefahrt. 


©, bald unfere Republif ihr Dafeyn ahiel,, oder, 
wenn man lieber will, ſo bald die Union zu Stande 
gekommen war, ſobald wurde man auch in dem gan⸗ 
zen vereinigten Staate einen allgemeinen Geiſt der 
Tolleranz und Duldſamkeit, in Bezug auf alle Ar⸗ 
ten von Gottesdienſt, gewahr. Dieſe Duldſamkeit 
wurde bald als ein Hauptſtaatsgrundſatz angeſe⸗ 
ben, obfchon man ihn nicht fogleich ausdruͤchich fir 
ein wirflihes Staatsgeſetz erklärte, Man nahm 
diefe weite Marine ſtillſchweigend wirflich als ein 
folches auf und an, und diefer zufolge Fränfte man 
feinen Menfchen wegen feiner verfchiedenen Meynung 
in Religionsfachen. 

Diefe vortrefliche Stantsregel, die fo geſchicke 
war, Ausländer in Die Republik zu foden, wirfte - 
damals um fo viel ftärfer, da zur felben Zeit faft bie 
halbe Welt unter dem.graufamften Gewiſſenszwang 
feufjte, und fich deswegen jebermann nach ruhigern 
und fregern Wohnfigen ſehnte. Erforberte aud) die 
innere Ruhe und Siherhei der Einwohner des Frey⸗ 
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Keats, daß nur eine einzige allgemeine öffencliche 
Religion angenommen wesben muͤſte, fo genießen 
doch alle übrige Religionen bey uns einer fo volllom⸗ 
mienen Freyheit, als irgendwo in der Welt; ja wohl 
gar aine unbefchränktere, als in allen ‚übrigen 
Theilen ber Erde. 
Die Reformation der chriſtlichen Religion trug 
zu dieſer Dulbſamkeit ſehr vieles bey, indem bie 
Freyheit „Gott auf allerlen Art zu vereheen” auch 
die Abſchaffung der Kloͤſter und Pfoffen nad) ſich 


zog, und folglich eine Dienge Ungeziefer von Möns 


chen ausgerottet wurbe, bie fich als unnüße Laſten 
ber Welt von dem fauren Schweiß und Blute ihrer 
arbeitſamen guten Mitbürger, dick und fett mäftes 
ten. Dieſes verberbliche Gefchmeiß der Erde, haste 
ſich uͤberall, gleich einem Heuſchreckenſchwarm ſo er⸗ 
ſtaunlich ausgebreitet, daß — da in dem Jahr 
1515 der Herzog von Sachſen, fein Recht auf Frieß⸗ 
land vor 350000 Gulden an Karl V., damaligen 
Grafen von Holland, verfaufen wollte — man bas 
mals in ganz Holland nicht mehr afs 50000 Morgen 
fand, 45000 Käufer und 172000 Einwohner finden 
tonnte, weiche Steuern und Schagungen bezahlen 
muften. Alle übrige Laͤndereyen und Häufer gehoͤr⸗ 
ten Mönchen und geiftlichen Stiftern, und ihre Des 
gwohrter waren entweder Pfaften, — oder Bertel« 
leute. Diefe ſchlechte und niederträchtige Moͤnchsſeelen, 
soelche unter dem frommen Vorwande „ſich Gott zu 
weihen” in einem muͤßigen und unnügen Leben die 
Früchte der Erde zu verfchwelgen fuchten, hatten 
bereits ſchon einen großen Theil von Holland ver . 

D>d 5 Ä ſchluckt: 


J 


ſchluckt; aber die Reformation war — ſo wie beri 
Engländern, — auch ung eine wahre Wohlthat des 
Himmels, denn fie verfcheuchte dieſe Brut der Heuche - 
ley und Habſucht auf ewig aus unſerem Vaterlande. 
Man hatte nun keine Muͤßiggaͤnger mehe bey . 
uns, ſondern lauter fleißige arbeitſame Mitbuͤrger. 
Fleiß und Arbeit, die ergiebigſten Quellen der wah⸗ 
ven Wohlfahet eines Volks, gaben denjenigen Ta⸗ 
gen ihr Leben wieder, welche Pfaffentrug durch Re⸗ 
ligionsquackſalberey, um fich von ihr defto beffer zu 
möäften, dem Simmel und ber Welt gefiohlen, und 
von dem Zeitumfange bes Jahres getoͤdtet hatte, 
Hierdurch gewannen wir fo beträchtlich, daß ben uns 
mit gleicher Kraft, ungleich mehr gethan werben 
Fonnte, als in andern gleich großen !ändern. 
Hierzu kam noch die Veränderung unferer Re⸗ 
Hierungsform, deren Gelindigfeit eine neue große 
Wohlthat des Vaterlandes wurde. In ver Propo⸗ 
- filion Ihrer hochfuͤrſtl. Durchlaucht, heiße es auf der 
ten Seife; „die Conftitutionen, die Gefege und 
„bie Policey, find fo beſchaſſen, daß Ehre, Eur 
„und Leben der Einwohner, von Miemandes will 
„kuͤhrlicher Macht und Gewalt abhängen. Wer. fih 
„alſo durch Fleiß, Mühe und Arbeirfamfeit, Ver⸗ 
„moͤgen und Reichthum geſammelt hat, der darf bey 
„uns nicht bange ſeyn, dieſes ſein Eigenthum durch 
„Unterdruͤckung, Ungerechtſamkeit und Tyranney zus 
„verlieren.“ 
Eine ſo allgemein wohlthaͤtige Staatsverfaffung 
trug ganz natürlich zu der Vermehrung ber Einwoh⸗ 
ner, ihrer Emſigkeit und ihres Handels, ſehr Fan 
a a ’ 
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Aion, und ſo vurde der Webiſtand unfrer diebubet 
fee bald weit bluͤhender und-gräfler, alsder Wohl-_ 
Nand ver Franzoſen, und eines beträchtlichen Theis 
der teutſchen und oͤſterreichiſchen Provingen, wo man 
och immer unter ſchwerem Religionszwange feufzete, 


und durch übertriebene Schefungen und Auflagen 


ausgefäuget wurde. Dieſe zwey Landesplagen und 
Hauptfeindinnen des menſchlichen Gefchlechts, ver⸗ 


trieben aus dieſen Sänbern eine unglaubliche Menge - 


Handwerksleute und Kuͤnſtler, denm Holland fehr . 
gern einen ruhigen Zuflichtsort anbot. Daher 
Prinz Wilhelm IV. in feiner Propofition auf der 
s2ten Seite, biefen Umſtand ‚mit allem Recht, als 
eine der wichtigften policifchen Urfachen anſiehet, bie 
unferen Staat empor heben halfen, indem er fagt: 
„vie beftändige Politik der Nepublif, alten unter _ 
„Dritten Suemblingen Schatz und Schirm zu ver⸗ 
„gönnen, fo zwar, daß nie eine Allianz mit andern 
„Mächten, nie einige Verbuͤndniſſe und Verträge 
. ‚den Staat bewegen fonnten, von dieſem Schutz 
„derjenigen abzugeben, die einmal ihre Zuflucht ri . 
„uns genommen hatten,” Die unterdruͤckten Fremd⸗ 
linge belohnten dieſe Wohlthat dem Vaterlande durch 
Ueberbringung ihrer Kuͤnſte und ihres Vermoͤgens, 
durch weiches ſordohl als wie auch durch ihren Fleiß, 
Die allgemeine einheimiſche Gluͤckſeligkeit fehr ſtark 
befoͤrdert wurde. 

Indes Antwerpen ſich ſeinem Untergange naße: 
ge, und deſſin Handel fich nach Holland zog, wurde 
die Republll, und vorzüglich die Provinz Holland, 

immer bluͤhender. Der König von Spanien fperrte 
' Den 


den Haven zu Antwerpen, well er wahnte: daß er 
hierdurch den. Provinzen, bie unter feinem Joche ger 
* blieben waren, den Handel mie ben Hollaͤndern ab» 
ſchneiden wiirde. Da aber auf folche Art dieſe 
Stadt weiter feine andere Schiffe mehr, als nr. 
noch fehr Fleime Fahrzeuge aufnehmen konnte, fo ver 
lohr fie endlich ihren Handel gänzlih. . Der bethörte 
Fuͤrſt, der fo wenig vermogte, das wahre Wohl 
feiner Untertanen einzufehen, "bebachte nicht, af 
er uns durch das fperren bes antwerpifchen Hafens 
ſelbſt in die Hände arbeitete, und fahe nicht voraus, 
daß folglich dasjenige, was er nermeinfe zu unferem 
Nachtheil zu thun, unferen wahren Vortheil nur 
noch mehr befördern würde, deſſen wir ung viefleiche 
nach der Hand fogar gegen ihn felbft bedienen koͤnn⸗ 
sen, wie benn auch wirklich gefchabe, indem bey 
denen zwifchen uns und dem Haufe Oeſterreich nach⸗ 
- ber erfolgten Buͤndniſſen dieſes allezeit unfere erfte 
Bedingung war: „daß der Hafen au Antwerpen ge» 
„ſchloſſen bleiben ſollte.“ 

Wie viele ſpaniſche und vortugiefiſche Juden, 
welche gleichfalls durch Afterbegriffe von Religion 
und Glaubenslehre, aus dieſen Laͤndern vertrieben 
wurden, haben ſich nicht bey uns niedergelaſſen, uni 
ihrer freyen Religiosuͤbung zu genießen, welche nicht 
nur ihre Schaͤtze, ſondern auch den Gang ihres 
Handels und ihrer Geſchaͤfte, in unſer Vaterland 
brachten? Welche große Menge franzoͤſicher Fluͤcht⸗ 
linge zwang nicht die Einziehung des Edikts von 
Nantes, im Jahr 1685 — aus Liebe ihrer freyen 
Religionsuͤbung — bey uns Zuflucht zu ſuchen? Die⸗ 
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ſer, fuͤr Frankreich ſo verderbliche Schritt, zu wel⸗ 


chem ſich ERudwig XIV. durch dumme Pfaffen- 
vänfe und fanatiſche Grillen verfeiten ließ, bewirkte, 


daß afle veformirte Kuͤnſtler, Haubwerker und Kap. 
taliſten wegen ben ſchweren Religionsverfolgungen, 


denen fie in Frankreich ausgeſetzt waren, mit allem 
Ihrem Reichthum zu ums flächteten, und unſere Pro⸗ 
vinzen mit einer Menge Fabriken, und febft äufferft 
beträchtlichen Manufakturen bereicherten, deren Ver⸗ 


Hof fer Frankteich von den wichtigſten Folgen war. 


Dieſer Zuwachs gefchifter Handwerker und Kuͤnſt⸗ 
fer feßte uns in den Stand, daß unfere Fabriken 
und Manufafturen es den frangöfifchen nicht nur eine 
geraume Zeitgleich chun, ſondern diefelbe fogar in 
mancherley Artikeln übertxeffen fonnten. Nur allein 
in Verfestigung der Zeichnumgen und Modelle, blie⸗ 
ben bie Sranzofen noch unfere Meifter, worinn wie 
ihnen es nicht ſogleich nachthun konnten; aber dafür 
uͤbertrafen unfere Fabrik - und Wanufafturwaaren Die 
ihrigen bey weitem an innerer Guͤte und Dauer. Man 
weiß, die Mobe liebe nichts mehr, als beflänbige 
Veraͤnderung der Dinge; ja fie fcheint eine leibliche 
Tochter ewiger Veraͤnderungsfucht zu ſeyn. Es ifk 
daher beſonders, und wohl werth bemerkt zu werden, 
daß unſere feldene Stoffe, unerachter fie theurer 
waren, als die Iyonifchen,- und nie in Zeichnung 
und Mufter veränderten, fich. ein ganzes halbes 
Jahrhundert in der Mode erhielten. Vielleicht ift 
dies ber einzige Fall, von dem man fagen fann, daß 
es auch einige] unter den Franzofen Mode war, 
‚die Mode nicht zu veraͤndern “ Die Bau 
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ſchen Sammete und Felbel, beſonders die geblum- 
ten, behielten ihren Werth, auch ſelbſt in Italien, 
ſehr lange; und bie leidenſchen Kameelshaar · und 
wollene Stoffe wurden jederzeit, und meifl:nach 
jetzt allen andern vorgezogen. Man kennt fie ins⸗ 
“gemein unter dem Namen ber brüffelfchen Kames 
lotte, wegen welcher ‘Benennung man ben Urſprung 
dieſer Fabrike nicht ganz ohne Grund in umferem Bas 
terlande ſuchen koͤnnte. 
ESGs iſt auſſer allem Zweifel, daß eim blefſe 
Volksvermehrung allein einen Staat nicht gluͤcklich 
machen koͤnne, wenn die Regierung nicht weiß, wie 
fie ihre Volksmenge befchäftigen ſoll. Eben fo wer 
nig würde die bloße Anzahl Menſchen nicht int. 
Stande geweſen feyn, unſern Handel und Schiffaßre 
zur “Bäche, zu bringen, menn die Regenten des 
Staats nicht zugleich beſtaͤndig die größte Sorgfalt . 
darauf verwendet hätten, wie fie am fräftigften Han⸗ 
bei und Schiffahrt begünftigen und unterftügen koͤnn⸗ 
- ten. Dieſe immerwährende Wachſamkeit unferer 
Regierung, die ſich bald in Buͤndniſſen und Vertraͤ⸗ 
gen mit andern Mächten, bald in einheimiſchen Ver⸗ 
ordnungen und Vorkehrungen äufferte:. *") muß 
mon alſo billig mit als eine der vornehmſten Urfachen 
anſehen, die ben Auwqchs und die Bluͤthe unſers 
Handels und unſerer Sara am meiften beför- 
der halfen. 


| Bit 
| 21) Siche was wir bier oben S. 67 von den Plafotere 


deſagt haben, bie über Fiſcherey nd Paulus 
ST y2 angefdplagen morden, , 
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» Mir Haben der Seezuͤge nach Oſt⸗ und Weſtin⸗ 
dien gedacht **), und ss heine beynahe überflißig 
‚zu fen, allhier zu erzählen, welche Gchäge uns 
von dort zugefloffen find, und wie anfehnlich dieſe 
Reifen unfern Hanbel und unfere Schiffahrt vermeß- 
vet haben. Man braucht mur- die Lifte ber nrenge 
reichbeladener von daher eingelaufener Schiffe, die 

“ beträchtlichen Quoten ber Theilnehmer, vie wu 
Hgen Etabliſſements in Oft» und Weſtindien, die 
ungeheure Menge aus biefen Welttheilen zu uns kom⸗ 
mender Waaren und Handelsartifel, als Thee, Pef- 
fer, Ingwer, Mustarenbläthe, Muskatennuͤſſe, Ges 
' würznägeln, Zimmt; item allerley Arten Neffeltuch, 
Leinwand, Dammaft, und taufenderley andere Din« 
ge mehr! ich fage: alles dieſes darf man nur ber 
Krachten und überwägen, ımb man wird bald uͤber⸗ 
zeugt feyn, wie wichtig eine Verbindung ımferer Res 
publik mie Oſt⸗ und Weſtindien durch Schiffahrt 
unſerm Handel ſeyn muß? Es iſt bekannt, daß un« 
ſere oſtindiſche Kompagnie mit Ausſchluß aller uͤbei⸗ 
gen Nationen ſich ganz allein von dem Specerey⸗ und 
japaneſiſchen Handel hatte wiſſen Meiſter zu machen. 
‚ Diefe beyden fo. wichtigen Handelszweige Indiens 
verfchaffen ihr ſowohl in Indien felbft, als wie auch 
zu Haufe ſehr beträchtliche Wortheile; und diefe Vor⸗ 
theile muß man ebenfalls als eine Urſache der Ver⸗ 
mehrung unfers Wohlftandes anfehen, weil fie we⸗ 
gen der Einfuhr fo weit entfernter Produkte unferm 
. Handel einen Zuwachs verkhaffen, den er fonft an 
‚und für ſich nicht hatte. 


’ “ j Ob⸗ 
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oOdſchon die weſtinbiſche Kammer oder Handels⸗ 

geſellſchaft ihre Mache und ihren Glanz nicht fo hat 
behaupten fönnen, wie die oftindifhe; fo haben 
nichtsdeſtomeniger Doch auch ihre Befigungen viel⸗ 
fältige Gelegenheit zur Vermehrung unfers Haudels 
und unſerer Schiffahrt gegeben, wie dies aus den 
Beylagen K. 1 — 4. I. M. N. O. E. e. F. £, und an- 
dern des zweyten Theils zur Genuͤge erſehen werden 
kann. Auch weiß dies jedermann ſchon auffer die⸗ 
ſen Beweifen hinlänglich genug. Man hoͤret ja tag« 
täglich überall von St. Euſtatius, Curacao, Su⸗ 
riname, Berbice, Demerary, und von den Han⸗ 
bel und der Fahrt nach unfern weftindifchen Beſitzun⸗ 
gen reden. Gt. Euſtatius und Curacao find 
Comptoire des amerifanifchen Handels und Planta- 

‚gen und Kolonien von uns. Schon feit langer Zeit 
haben die bolländifchen Kaufleute diefe beyden Be⸗ 
fißimgen zu allgemeinen Marftplägen gemacht, und 
dadurch den amerifanifchen Handel auf ben hoͤchſten 
Grad gebracht. 

Im vorigen und auch in dem jetzigen Jahrhundert 
legten ſie auf dieſen zwey kleinen Eilaͤndern große 
Magazine von allerley Waaren und Handelsartikeln 
an, weil deren Lage dicht bey den ſpaniſchen und fran⸗ 
zoͤſiſchen Beſitzungen und Kolonien aͤuſſerſt bequem 
iſt, auf dieſelbe einen ſehr eintraͤglichen Schleichhan⸗ 
del zu treiben, der beſonders zu Kriegszeiten aͤuſſerſt 
betraͤchtlich iſt. Von dieſen zwey Inſeln aus, ha⸗ 
ben die, unferigen die Franzoſen und Spanier gar 
manchesmal, und zwar oͤffentlich mit allen Sorten 
Barren "uf mehr als ein n Kapisl Gewinft verfehen. 

Diefer 
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Dieſer Handel iſt noch ſehr anſehnlich durch den Krieg 
der Englaͤnder mit ihren amerikaniſchen Koloniſten 
vermehret worden, da derſelbe Gelegenheit gab, nicht 
nur die Spanier und Franzoſen, ſondern auch die 
Amerikaner mit allen Kriegsbeduͤrfniſſen und andern 
Nothwendigkeiten zu verſehen, ja, auſſer dieſen Voͤl⸗ 
kern, ſelbſt auch den Englaͤndern allda einen allge⸗ 
“ meinen Markt zu eröfnen. Aber. auf der andern 
Seite begreift man aud) leicht, - daß diefer Handel 
von zu vielen Umftänden abhängt, um nicht man« 
cherley Abmechfelungen ausgefegt zu ſeyn; und bie 
neueften Vorfälle leßterer Zeit belehren uns hinlaͤng⸗ 
ih, wie bald derfelbe uns entriffen werden koͤnne. 
Meber das alles läßt er ſich zu Friedenszeiten auch 
noch auf gar mancherley Art beſchneiden, wenn zu 
diefem Ende bie dabey intereßirten Mächte nur etz 
was mehr Wachfamfeit auf denfelben verwenden wol⸗ 
fen. Diefem Schickſal ift jeder Schleichhandel aus⸗ 
geſetzt; aber den unferigen hat nichts mehr gefränfer, 
als daß die Engländer Theil an demfelben zu bekom⸗ 
meh gewußt haben. Diefe Nation hat es ſchon feis 
vielen Jahren fo weit gebracht, daß fie von Jamaica 
und Providence aus das fpanifche Weſtindien bey« 
nahe mit allem verfehen, und hierdurch den Handel, 
welcher fonft von Eadir nad) Weftindien getrieben 
wurde, bis auf die Hälfte vermindern fönnen. Wir 
brauchen daher nicht erft zu fagen, wie fehr hierdurch 
unfer Handel auf St. Euſtatius und Curacao gelit⸗ 
ten habe. So wichtigen Veränderungen find unfere 
übrigen weftindifchen Befigungen nicht ausgefegt. 
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Mir haben im zweyten Theil einen Abriß der 


“Kolonien geliefert, welche die unferigen in Suri⸗ 


name an ben Flüffen Berbice, Effequebo und 
Demerary angelegt haben; und wir befchrieben da⸗ 
ſelbſt diefer Kolonien Errichtung, Fortgang, ihre 


Unfälle und ihren gegenwärtigen Zuftand, und daß 


Suriname die erfte Gegend, die man durch Ver- 


theilung ihres Erdumfangs zu einer wirklichen Plan⸗ 


tage machte, geivefen fen. 
- Die Errichtung dergleichen Kolonien, worauf 
die europäifchen Mächte feit dem Anfange des vori« 


gen Jahrhunderts ſehr bedacht geweſen zu ſeyn ſchei⸗ 


nen, zog auch unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. Man 
hatte bereits die Probe damit gemacht, und man 
ſehnte ſich, den Fortgang der Sache immer hoͤher 


zu treiben. Hierzu befam man Gelegenheit durch. 


bie Eroberung von Suriname, beflen Befig uns 
durch den Frieden zu Breda verfichert wurde. Die 
Octroi, welche die Generalfiaaten den Beſitzern die 
fer Sandftriche verlehnten, und deren wir im zweyten 
Theile gedacht haben, beweifer: daß Ihro Hochmoͤ⸗ 
genden den Werth diefer Befißungen, und die Art 
und Weife, mie fie zum Worcheil der Nepublif am 


beften benuße werben könnten, fehr gründlich einge - 


fehen haben. Wir fehen aus der Urkunde diejer 
Hetroi, daß die Generalflaaten unter andern ber 


Meynung waren: „daß, um eine Kolonie am ge ' 


ſchwindeſten zu bevölfern, und den gemeinen Hau⸗ 
fen nicht abzufihrecfen, daran Theil zu nehmen, man 
die Koloniften vor allen Dingen überzeugen muͤſſe: 
daß fie, wenn fie dereinft fich etwas erworben, und 
| | ihr 
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ihr Gluͤck gemacht haben wuͤrden, nie in uͤbermaͤßige 
Schatzungen genommen, und durch willkuͤhrliche 
Auflagen wieder ausgeſauget werden ſollten. Zu 

welchem Ende dann auch alle Arten Abgaben ein für 
ı allemal Durch ein feftes, unmiederrufliches Staats 
grundgefes ſogleich beſtimmt wurben. 


Daher lautet der zweyte Artifel diefer Detroi fol« 
gendermaßen: „Die weſtindiſche Kompagnie folle, als 
„Eigenthuͤmerin diefes Landſtrichs, wenn fie ihn zu 

- „einer Kolonie zu machen gefonnen wäre, gehalten 
„feyn, vor die Zeit von zehn Aufeinander folgenden 
„Jahren, allen und jeden Koloniſten und Eins 

„wohnern dafeldft ohne .alfe Ausnahme, Erems 
„ion und Immmmität von allen Abgaben, die fie 
„ſonſt / zu bezahlen hätten, zu ertheilen, das Waag⸗ 

“ „und Laſtgeld der Schiffe ausgenommen, als wel- 

ſches bier unter bem vierten Artikel auf alle vorkom⸗ 
mende Faͤlle regulieret wäre.” 


Artik. 3. „Daß diefe Freyheie und Immuni⸗ 
„tät auch alle diejenige zu genieffen haben follten, 
„die fpäter hin fich etwa auf diefer Plantage als Ko 
„loniſten nieberfeßen würben. 

Artif. 4. „Daß, nach dem Verlauf diefer zehn 
| Jaehre, die weſtindiſche Kompagnie niemals berech⸗ 
„riiget ſeyn ſolle, einige Schatzungen und Abgas 
„ben anzulegen oder zu erheben, die nicht ganz 
„ausdruͤcklich in dieſem Artikel beftimmet find, 
y,e8 wäre denn, baß dergleichen zur Zeit der hoͤch⸗ 
ſten Noch aus freyem Willen des Gonber⸗ 
„neurs, und eines aus den vernünftigften ind 
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„unbeſcholtenſten Koloniſten durch ſich ſelbſt 
erwaͤhlten Staatsraths ungezwungen bewilli⸗ 
„get wuͤrden. Die Kompagnie ſoll alſo nie mehr, 
„als drey Gulden fuͤr jede Schiffslaſt Einſuhr, und 
„eben ſo viel auch nur fuͤr jede Schiffslaſt Ausfuhr 
„als Schiffslaſtgeld; an jaͤhrlichen Steuern fuͤr 
freyes Gewerbe und freyen Handel von jedem Weiſ⸗ 
„sen fowohl, wie von jedem Neger, nicht mehr als 
„funfzig Pfund Zucker anftatt, eines jährlichen, 
„Kopfgeldes, und zwey und ein halb pro Cent von 
„dem Werthe der Guͤther als Waaggeld zu fordern 
„berechtiget fenn, welche entweder dort im Sande ver⸗ 
„kauft oder berüber zu ung verfendet werben würden.” 


Artik. 15. „Daß, fo wie es jedem frey fleher, 
„mit feiner Familie und feinen Güchern ſich in der 
„befagten Kolonie anzufiedeln, es eben fo auch jedem 
„frey ftehen folfe, von da zu allen Zeiten mit feinen 
„Sklaven, feinen Heerden und mit aller fahren 
„den Habe, wohin er nur immer felbft wolle, unge 
„hindert wieder wegzuziehen. 


Artif. 16. „Damit übrigens alle Koloniſten 
„und Pflänzer in Suriname, und alle übrige Ein 
„wohner biefes Landes, welche mit den erftern etwa 
„Handel treiben werden, vollfommen wegen ber Uns 
„verbruͤchlichkeit diefer Privilegien und Exemtionen 

5/beruhiget ſeyn Fönnen; fo foll der Gouverneur und 
„der Staatsrath., fo wie diefer im folgenden be» 
„ſtimmt werben foll, auf ihren End verpflichtet 
„ſeyn, dafuͤr zu forgen: daß diefe Immunitaͤ⸗ 
„ten und Freyheiten der Koloniften nie,: durch 


⸗ 


Siedenter Abſchnitt 42 


wen es auch wäre, verkuͤrzet und beeintraͤh⸗ 
„tiget werden moͤgen.“ 

Damit ferner alle diejenigen, die etwa durch 
dieſe angefuͤhrte Bedingungen bewogen werden moͤg⸗ 
ten, auf der mehr gemeldeten Plantage ſich nieder⸗ 
zulaſſen, auf alle Art und Weiſe für die Zukunft ge⸗ 


ſichert ſeyn koͤnnten, daß es Ihro Hochmoͤgenden eiin 


wirklicher Ernſt ſey, in der Folge ſtreng alle Artikel 


Biefer Oetroi zu erfüllen und aufrecht zu erhalten, ſo 


fahren Hoͤchſtdieſelben fort: 
. „Daß zwar Ihro Hochmoͤgenden für gut befunden 
„haͤtten, die Kolonie Suriname mit allen ihren de- 
„und appendencien unter den vorftehenden Bedin⸗ 
„gungen, und unveränberlichen Artikeln der General: 
„weſtindiſchen Kompagnie diefer Laͤnder mit gleichen 
„Rechten, wie diefe Gefellfchaft auf ihre übrige Be⸗ 


„figungen hat, die innerhalb der ihr verlehnten 


\ 


„Octroi liegen, . abzutreten und zu übergeben; jedach 


„mie dein Unterfchieb und mit dem ausdrücklichen 
„Vorbehalt: daß die befagte weſtindiſche Kompag- 
„nie zu ewigen Zeit nie befugt und berechtiget ſeyn 
„ſoll, an dem was in dem Inhalt dieſer Artikel be⸗ 
„ſtimmt und feſtgeſetzt iſt, auch nur das allergering 
‚ste zu verändern, weil wir dieſe bemeldete Artikel 


„bewilligen, und aecorbiren, gleich wie wir hier- 
„dvurch noch einmal thun, in Geſtalt ser Octroi 

ober eines Privilegiums, das wir zum Beſten 
‚and zur Sicherheit aller derjenigen ertheilt- 


„haben wollen, welche ſich entweder fchon auf bes 


„hagter Kolonie niebdergelaffen haben, ober in Zu 


‚ntunfe noch niederlaffen werben, ohne daß hiervon 


Ee e3 „jemals, 


438, Giebenter Abſchnitt. 


„jemals, und zu keinerley Zeit, durch niemanb, ja 
„ſelbſt nicht einmal durch die Regenten diefer Länder, 
„ſolle abgewichen werden Fönnen.” - 
| Solche ftarfe Verficherungen muften natürlichers 
weife ben Wunfch erregen, an diefen wichtigen Vor⸗ 
eheilen Antheil zu nehmen. Ueberdies reigte auch 
ber Ruhm, ben ſich die unferigen ſowohl in Bezug 
aufihre Macht, als wie auch durch ihre Geſchicklich⸗ 
Feit im Handel, und ihre Gelindigkeit ihrer Regie⸗ 
rung allgemein erworben hatten, jeden Fremdling 
mächtig an, der entfchloflen war, fich in Amerifa 
nieberzulaffen, für allen andern zu feinem Wohnfig 
ſich eine hollänbifche Kolonie zu wählen. Suriname 
gewann baber einen fehnellen Fortgang, ber ſeibſt die 
Erwartung übertraf, die man fich daven gemacht 


hatte. Handel und Seefahrt der vereinigten Pro: 


vinzen wurben Durch eine anfehnliche Menge Schiffe 
bereichert, welche ung mit fehr beträchtlichen Gewinn 
die Produkte dieſer Kolonie überbrachten, unb ums 
> fere vaterländifche Gürher dagegen den Kofoniften zu 

- ihrem Nugen und Vortheil beftändig wieder zufuh⸗ 
ren." Einzelne Familien, vorzüglich Ausländer, wur« 
den fcehagreich, und der Beſitz yon Suriname wurde 
nad) und nach fo wichtig, Daß man ihn eine zeitlang 
für höher hielt, als alle Vortheile der oftinbifchen 
Kompagnie. Man kann auch in der That nicht laͤug⸗ 
nen, daß biefe Plantagen ihrer Natur nach) wirflich 
geſchickter waren, als die oftindifchen Kolonien, das 
allgemeine Intereſſe ber Republik zu befördern. Altes 
was bie Koloniften nöthig haben, muß ihnen aus 
Holland zugeſchickt werden. Diefer neue Anwachs 
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008 Abſatzes erſtreckt ſich über vielerley Sorten von 
Handelsartikeln, ſowohl Eßwaaren, Fabrik⸗ und 
Manufakturprodukte, als auch unzaͤhliger anderen 
Dinge. Dies mufte nothwendiger Weiſe dem Han⸗ 
del und.der Seefahrt des Staats fehr erfprießlich 
feyn, und auf unfere Fabriken und Manufakturen - 
allerdings einen fehr wohithaͤtigen Einfluß haben. 
Aufferdem find die Landesprodukte der Kolonie von 
einer folchen Art, daß fie, nicht wie andere indiſche 
Waaren, unfere einheimifchen Gewerbe und vater⸗ 
laͤndiſche Handelfchaft beeinträchtigen koͤnnen; fie ver 
mehren vielmehr beren Flor und Anwachs ausneh⸗ 
mend. - Denn, da unfer heutiger Eirrus, die Fruͤch⸗ 
te weftindifcher Gewächfe der ganzen europäifchen 
. Welt zum uneritbehrlichften Beduͤrfniſſe gemacht har; 
fo würden unfere Kaufleute, ‚wenn fie damit Handel 
hätten treiben wollen, biefe Sachen erſt von andern 
Voͤlkern haben auflaufen. müffen, ober fie würben 
gar gezroungen gemwefen feyn, an auslaͤndiſchen Ko⸗ 
lonien, wie fonft fchon gefchehen ift, Theil zu neh⸗ 
men, und dies würde unferer einheimiſchen Seefahrt 
und Handelfchaft wahrlich Fein großer Vortheil gewe⸗ 
fen feyn, wie jeder leicht von felbft erachten kann *?), 


Auffer den Vortheilen und Sicherheiten, welche . 
die Dctroi für Suriname den Ausländern anboth, 
fanden biefe nod) mehrere in ber vollen Boͤrſe reicher 

Ee 4 Kauf⸗ 


22) Siehe Bierüber les Interets des Nations develop+ 


„ pes relativement au Commerce. Th. II, ©. 322. in 
3. Ein Buch, voll richtiger Einſichten und vernuͤnß 


tiger Anmerkungen über den Handel. Ä u 
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Kaufleute und anderer bemittelter Einwohner, Die 
fe durch ihren Vorſchuß in den Stand fegten, fich 
mit allem Nothigen zu verfehen, was ihre erſten Un⸗ 
ternehmungen und Einrichtungen erforberten, und 
Die Zeit abwarten zu Eönnen, bis Die Laͤndereyen ver« 
theilet ſeyn, und fie aus deren Anbau ihr Auskom⸗ 
men felbft erzielen koͤnnen würden. 

Alle dieſe verfchiedene Hulfsmittel zufammen ges 
nominen, und als fo viele Urfachen betrachtet, welche 
- Suriname zu einem fo blühenden Zuftande erhoben: 
wurben durch den’fehneflen Fortgang diefer Plantage 
auch zu eben fo vielen Urfacyen, die feit dem muͤnſter⸗ 
fchen Frieden die hölländifche Seefahrt und Handel« 
ſchaft bald ab, bald zunehmen gemacht haben. — 
Was von Suriname gefagt worden ift, gilt auch von 
den übrigen Kolonien auf Berbice, Demerary und 
Effequebo ; nur mie dem Unterfchieb,, daß dieſe Plan⸗ 
sagen ben Grab ber Vollkommenheit und Höhe nie 
erreicht haben, auf welchen fih Suriname in fo 
furzer Zeit emporfihwang, und wovon wir die Ur⸗ 
fachen angeben wollen, wenn wir unferfuchen werden, 
was unferm Handel und unferer Schiffahet am mei⸗ 
ſten nachtheilig geweſen iſt. 

Wir haben im erften und zweyten Theil **) 
von dem Sevanfifchen Handel gefagt, daß derfelbe 
ehedem zu Sande über Italien, und in fpäteren Zei 
ten über bie mittelländifche See getrieben wurde. 
‚ Zu Anfang unferer Sabre auf Diefer See waren uns 

fere Schiffe, fo wie die, der meiften übrigen Voͤl⸗ 
ter, 
4) 1. Th. S. 240. U. TH. ©, 318. | "m 
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ter, den Anfaͤllen der Seeraͤuber laͤngſt dee Barba⸗ 
rey hin, ausgeſeßt. Das einzige Mittel, ſich dar 
| 30 zu ſichern, war, geſchwaderweiſe in Admira⸗ 
litaͤtſchaften zu ſegeln, worauf vorzuͤglich die Re⸗ 
glements abzwecken, welche "Wegen dieſem Handel. 


und dieſer Fahrt gemacht worden find **). Allein 


dieſe Vorkehrungen verminderten die Vortheile dieſes 
Handels betraͤchtlich; nicht bloß deswegen, daß die 


Ausruͤſtungen der Flotte mehr koſteten, ſondern auch, 


weil die Schiffe lange auf einander warten muſten, 
um in Öefellfchaft reifen zu koͤnnen, welches die Zeis 
ber Reife fehr verlängerte. Nichtsdeſtoweniger 
konnten doch die freyen Niederländer, andern Matios 
nen, die Diefen Handel auch trieben, jederzeit Das 
Gleichgewicht halten, weil diefe nicht weniger ge⸗ 
zwungen waren, benfelben entweder mit ieben fo grof: 
fen Koften zu unternehmen, oder auch ungleich gröf- 
fere Gefahr zu lauſen. Sobald man aber das An« 
- feben einer eigenen Macht erworben hatte,. brauchte 


man ein weniger Foftbares Mittel. Man mahte - 


nemlich Verträge mit den Herren der Berbarey, und 
fandte alle Jahre Kriegsfgiffe in die mittelländifche 
See, um dort zu kreuzen, und ein wochfames Auge 
darauf zu halten, daß die errichteten Verträge er 
fuͤllt, und die hofländifche Flagge, nicht beleidiget 
würde. Diefes Mittel war unftreitig das bequem« 
fie, um bie Vortheile des levantifchen Handels fo 
laange als möglich für fich alfein zu behalten, und in 

Ee 5 dem⸗ 
25) Siehe Plac. B. Sp. I. &ol. d. 

2u0 56.1. Sol. 2904 Tol. 890. 896, 929. 93 
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demſelben es ben Englaͤndern und Franzoſtn beror⸗ 
zuthun, die mit der nehmlichen Gemaͤchlichkeit ihre 
Fahrt fo gut, wie die unſrigen nach der Levante haͤt⸗ 
ten richten koͤnnen. Durch die fortdauernde Ver⸗ 
mehrung unferer Schhffahre und Hanbelfchaft, wur⸗ 
de unfere Republif immer reicher; und fie fahe ſich 
bald im Stande, ihren Handel zu Waſſer durch eine 
reſpectable Seemacht zu ſichern. Hierdurch wurden 
unſere Reiſen nach der Levante vor allen Anfaͤllen der 
Seeraͤuber vollends gaͤnzlich bewahrt, und man kann 
mit allem Recht die beſtaͤndige Sorgfalt unſerer Re⸗ 
genten, in Bezug auf die Sicherheit unſerer Kaufe 
fartheyfahrer, als eine große Urfache anfehen, bie den 
Handel, vorzüglid) nach der Levante, beträchtlich ver⸗ 
mehret bat. 


Hierzu trugen verfchiedene andere Umſtaͤnde das 
ihrige auch noch bey. Zum Beyfpiel: die Fahrt 
auf Fracht, der Handel durch Commiſſi ſionairs, oder 
Bevollmaͤchtigte, und der Vorrath aller möglichen 
Handelsprodufte der ganzen befannten Welt, deren 
Einfluß {hen zur Zeit des Anfangs des levantiſchen 
Handels in unferen Provinzen den höchften Grab 
erreicht hatte. — 


Diefer Vorrash von Waaren und Schiffen, und 
die Billigkeit der Fracht, welche man ſich bezahlen 
fieß, brachten zu wege, baß wir aus Provence, 
Languedoc, und fogar aus Italien Aufträge erhiel: 
ten, allerley Handelsartifel einzufaufen, und in aus⸗ 
wörfige Gegenden zu verfenden, ‘Die Beforgung 
Biefer Aufträge verurſachte, daß unfere 
mi 
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nach der mittellaͤndiſchen See beſtimmten Sie auf 
fremde Beſtellungen befrachter werden konnten. 


Der indianiſche Handel gab den unſrigen in Be⸗ | 


zug auf den Handel in der Oftfee, ein beträchtliche 
Uebergewicht über alle Hanfeeftähte, weil wir bie 
indianifche Waaren beynahe als unfer Eigenthum in 
den nordifchen Staaten verfaufen Fonnten. Da ſich 
überdies unfere Seefahrt immer mehr ausbreitete, 
und Daher die Anzahl unferer Schiffe, tagtäglic) 
wuchs, fo wurde auch der Abfag der öftlichen und 
nordifchen Waaren, ſowohl bey ung, als wie auch) 


in Weften und Süden beftändig berrächtliher. Die 


Mannigfaltigkeie und die Güte der Producte, Die 
wir aus Oft: und Weftindien herüber brachten, ber 
fchleunigte ihren Verkauf, und diefe Befchleunigung 


des Abſatzes vermehrte unfern Handel nach dem 


Morden und nad) der Oftfee fo fehr, daß, wie man 
berechne hat, jährlich tauſend, ja oft zwölf Hundert 
hollaͤndiſche Schiffe auf der Oftfee gezählet wurden. 

Mit einem Wort, der oſt⸗ und weftindifche Han⸗ 


del concentrirte fich mit dem nach) der Levante in un⸗ 
‚ ferem Baterlande, . Wie fehr bierburch der allge: 


meine Handel unferer Nation nach dem Norden, auf © 


der Oftfee, auf dem Mhein, auf der Eibe, anf der 


Maaß, auf der Wefer, durch ganz Deurfchland und 
Die öfterreichifchen Niederlande, zugenommen haben 


muͤſſe, kann jeder Sachverftändige von ſelbſt ermeffen. 

Ferner har der guse Fortgang ber frangöfifchen 

Eolonien in Amerika, deren Producte bie unfert- 

gen eine. geraume Zeit ganz alein aus Se 
R dur 
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durch ganz Europa verführten; der Tobackshandel 
deſſen Beſitz beynahe immer, fo mie auch noch jegt 
uns gröftentheils gehörte, und ber Handel nach 
Guinea, der überhaupt über zwölf Millionen ges 
fhägt wurde, und in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts noch nicht einfnal befannt war, unferm. 
allgemeinen Handel feit dem muͤnſterſchen Frieden ei- 
nen fehr großen Zuwachs verfchaft. 

Der Krieg, den Spanien Jahre lang mit uns 


. führte, war nicht allein unferer Seefahrt und Han⸗ 
delſchaft fehr erfprießlich, fondern half auch die ganze 


Republik zu derjenigen Höhe erheben, in ber fie ſich 
noch jest befindet. Die Koften diefes Krieges er- 
fhöpften die Schaßfammer. Spaniens bis auf den 

‚Grund; zwangen diefe Monarchie, neue Steuern 
und Abgaben auf das Sand zu legen, und den Miße 
bräuchen durch, die Finger zu fehen, die bey deren 

Erhebung mitunterliefen, und fo famen Landbau 


‚ und Manufakturen dieſes Reichs in die elendeſten 


Umſtaͤnde. Da hierdurch in Spanien Fleiß, Thaͤ⸗ 
tigkeit und Arbeitſamkeit fo zu ſagen gaͤnzlich ge⸗ 
laͤhmt wurden, ſo zog ſich auch von ſelbſt beynahe 
der ganze ſpaniſche weſtindiſche Handel in andre Laͤn⸗ 
der, deſſen groͤſter Theil in die Haͤnde unſerer Re⸗ 
publik verfiel. Härte Philipp IL. wohl denken ſol⸗ 
len, daß er durch feine Tyranney ſtatt ber vorgefeß- 
een Unterjochung, ung zu einer freyen, für fich ſelbſt 
beſtehenden Macht der Erbe erheben würde, die ihm 
fogar die Spige bieten, und einen beträchtlichen 
Theil feiner Einfünfte entreiffen fine? — Aber, 
fo geht es immer, wenn Dummheit und Ateni 


. 
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62: das heißt, wenn ‚ein Alba am Ruder eines 
‘ Staats fißt, denn das Unglück erife, einen Phie - 
kipp zum Monarchen zu haben. | 


Nachdem die Krone Portugal im Jahr 1640 
wieder in ihre alten Rechte getreten war, fo erlaubte 
uns dieſelbe einen Beftand auf zehn Jahr, vermöge 
deſſen wir unfern Handel mit ihr auf einige Zeit er⸗ 
neuern fonnten. Da dieſer Temporalbeftand in der 
Folge Durch den Friedensſchluß vom 6ten Auguft 1667 
erneuert wurde, fo erhielten wir auch zugleich die 
Erlaubniß: „nicht nur allein nach) Portugall felbft, 
„und allen feinen europaifchen Provinzen, fondern 
„auch nach allen Kolonien, Inſeln, $ändern, His 
„sen, Städten und Handelsplägen ‚ welche dieſes 
„Reich in Afrika befaß, einen freyen Handel zu trei⸗ 
ben.” Man follte denken, daß bies unfere See 
fahrt und Handelſchaft ebenfalls nicht wenig vermehrt 
haben muͤßte; aber, der Erfolg bewieß, daß die 
Vortheile, die man hiervon gehoft hatte, der Er⸗ 
wartung nicht entſprachen. 


Die Republik hielt es fuͤr eintraͤglicher, 

Fahrt nach Braſilien ganz aufzugeben, und * 
den Handel nach Liſſabon zu unterhalten. Was 
wir alſo aus Braſilien bedurften, hohlten wir uns 
von Liſſabon, und verſahen zugleich ganz Portugall 
mit morgenlaͤndiſchen und nordiſchen Waaren; zum 
Beyſpiel mit Getraide, wollenen und ſeidene Stoffen, 
mit allerley Leinwand, und mit allen uͤbrigen Arti⸗ 
keln, die Beduͤrfniſſe eines Volks waren, das ſelbſt 
wenige, ober gar feine Manufakturen beſaß, und 

| roch 


t 


146 Siebenter Abſchnitt. 


noch uͤberdies für das Noͤthigſte feiner Kolonien in 
andern Welttheilen forgen mußte. Dieſer Handel 
erhielte ſich bis zum Anfange diefes Jahrhunderts in 
einem ziemlich blühenden Zuftande, und war gewiß 
feine geringe Miturfache des immer mehr anwachſen⸗ 


den Wohlftands unferes Vaterlands. ' 


Unfere Papiermühlen famen zu einer folchen 
Vollkommenheit, daß fie bald beynahe ganz Europa 


“mir holländifchen Papier verfahen. Wir lieferten 


diefen Artikel Frankreich, Spanten und Portugal 
faft ganz allein, und thaten dadurd) Genua einen 
ſehr beträchtlichen Abbruch, welche Republik vorher 
diefen Handelszweig in die beſagten Sänder befef- 
fen hatte. 

Ueber dies alles verfchafte auch der ſogenannte 
Eommiflionshandel unferm Warerlande fehr ber 
trächtliche Vortheile. Hierdurch famen die Waaren 
in einen hoͤhern Preis; der Einwohner wurde alfo 
um fo viel reicher, und das ntereffe der Kaufleute 
immer wichtiger, welche fi) mit dergleichen Ges 


ſchaͤften abgeben wollten, denn fie wurden von ihren 


Committenten für ihre Mühe bezahle, und hatten, 
wegen den Koften der Reife, die der Transport er⸗ 
forderte, feine Verantwortung. Affuranzgefchäfte 


und die Fahre auf Fracht, erzeugten die nemlichen 


Vortheile. Sie vermehren freylich die Koften und 
erhößen folglich ven Preis der Waaren; allein dieſe 


| fallen auf die Waaren felbft zuruͤck, und werben alfo 


von ben Krämern getragen, welche den Abſatz derglei⸗ 
chen Artikel im Einzeln übernehmen. Dagegen 


genieſſet man aber auch des Vortheils, gegen die 


efah⸗ 
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GSefahren der See gefihert und im Stande zu ſeyn, 
feinen Unternehmungen einen gröfferen Wirkungs⸗ 
kreis anzuweiſen. | 

Der Vorrath aller Produkte beynahe der ganzen 
bekannten Welt, und der Ueberfluß des baren Gel⸗ 
des in Holland, gehoͤren nicht weniger unter die vor⸗ 


nehmſten Urſachen des Fortganges und Anwachſes un⸗· 


ſerer Seefahrt und Handelſchaft. Unſer erſtaun⸗ 
licher Waarenvorrath bringt uns tauſenderley Com⸗ 
miſſionen des Einkaufs zuwege, weil man weiß, 
daß man bey uns alles haben kann. Das viele 
bare Geld lockt alle Kaufleute zu uns, die Handels⸗ 
guͤther beſitzen, die wir brauchen koͤnnen; weil ſie 
wiſſen, daß ſie bey uns ſogleich auf prompte Bezh⸗ 


lung ſichere Rechnung machen duͤrfen. 


Auf dieſe Art werden die Geſchaͤfte auſſetor⸗ 


dentlich vervielfaͤltiget, weil durch Die Menge des 


baren Geldes unſere Kaufleute jederzeit im Stande 
ſind, Auslage für die verſchriebenen Waaren zu thun, 
und den auswaͤrtigen Handelshaͤuſern lange Zeit zu 
creditiren, die den unſrigen Commiſſionen auftragen. 
Der Gelduͤberfluß in den vereinigten Provinzen 

hat auch noch den beſondern Nı:sen, daß die Inte⸗ 
reflen von Kapitalien bey uns weit geringer find, als 
irgendwo. Hierdurch erhaͤlt der hollaͤndiſche Kauf⸗ 
mann einen wichtigen Vortheil über jeden Ausländer, 
denn er gewinnt, wenn feine Nebenbuhler verlieren 
und faum die Koften erringen koͤnnen. Hierzu 
- fommt noch die allgemeine Denkungsart unferer Lan⸗ 
besleute: „Daß nemlich ein Fleiner und öfterer Ger 
„winn beſſer ſey ,‚ als. ein großer und ſeltener.“ 
Keine 
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Keine Nation erkannte die Wichtigkeit ber Befol⸗ 
sung diefes Grundfages-befler, und zog mehr Vor⸗ 
theil daraus, als die unfrige.  _ 

Die Menge des baren Geldes diente ferner, 
unſere Manufakturen und Fabriken in gehoͤrigem 
Stande zu erhalten; -und diefe wären vielleicht noͤch 
auf dem Grade ihrer ehemaligen Höhe, wenn bie 
Bergrößerung der Abgaben in der Folge nicht den 
Taglohn eheurer gemacht hätte. 

Man fann alfo unfern beträchtlichen Geldvorrath 
und die Gewohnheit unferer Kaufleute für Ausländer, 
ſowohl im Anfauf, als wie auch im Verkauf, die 
Auslagen za beftreiten, wirklich für einen eigenen 
Handelszweig anfehen, aus welchem unfere Einwoh⸗ 
ner fehr wichtige Vortheile zu ziehen gewuft haben, 
und unter denen die Wechfel- Bank» und Kaflengel- 
desgefchäfte gewiß nicht die Fleinften find. Man 
legte fein Kapital auf gute Zinfen, und zog noch 
überdies befondern Vortheil von ben Wechfein, und 
die unfrigen waren in dieſem Punfte fo eifrig, daß 
fie fih gar bald der meiften Wechfelgefchäfte in afe 
‚vier Welteheile bemeifterten, und fo die General 
kaſſenhalter von ganz Europa wurden. 

Die Menge unfers baren Geldes ſetzt uns in den 
Stand, mit geringerem Gewinn ung begnügen und 
unfern Schulbnern, die mit uns handeln, ohne un« 
fern fonderlihen Verluft, länger creditiren zu koͤn⸗ 
men, als andere Voͤlker, welches uns abermals aller: 
ten Vortheile gewaͤhret. Zum Benfpiel: in Sach⸗ 
fens Nachbarfchaft macht man eben fo gutes Papier, 
als in Holland ; allein, ehe es bis nach Seipzig fommt, 

. | Ä iſt 
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des cheurer, als Das hoilͤndiſche. Was HF hier 
von die Urſache? Daß die teutſchen Papierfaniken 
blos darum, weil ſicein ungleich kleineres Kapital 
rau ihrem Grunde haben, zweymal ſoviel gewinnen 
een: wollen.” Ein Unternehmer einer teutſchen 
Papierfabrik, kann in feinem Vaterlande nicht mit 


gehn Procent beſtehen, dazu iſt fein Kapital zu klein. | 
- Der größte Abſatz zieht fich alfa dahin, wo man am 


wohlfeilften verfaufen kann; und. dies Fann der, Hol⸗ 
tänder, vermöge feines Geldvorraths, am beften. 
Her. Rogge, dem dieſe Anmerkung gehört, marfe 
noch eine andere eben fo richtige: „bag nemlich bis 
„auf den heutigen Tagnur die Holländer, von allen 
Abrigen Välters, (ich mit dem groͤſten Vortheil 
— Speculationshandel unterziehen koͤnnen.“ 
Dieſer Handel beſtehet in dem Auffauf won 
Bora ‚ die wir für das Gegenwaͤrtige nicht noͤchig 
haben, die wir aber fo fange aufzubehalten im Sean 
de find, bis ein erhößerer Preis uns diefelben mit 
Lervielfaͤltigtem Gewinn verkaufen laͤſt. Diefer bes - 
Yondere Hanbelszweig macht, vaß Holland nie an 
einiger Sorte Waaren Mangel hat, welche es auch 
feyn mögen. Wenn es in ber ganzen Welt an 
Getraide fehfe, fo gehe man nach Amfterdam, und 
man wird allda einen großen Vorrath von Roggen 
und Walzen finden, obſchon dieſe Worin weder das 
eine noch das andere felbft bauet ·. | ei 


” a6) Les interets des Nations developpts —— 
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Weil nun die Auslaͤnder wiſſen, daß fie zu Amm-⸗ 
ſterdam alles wur Mögliche finden koͤnnen, fo hat 
auch diefe Stadt den Vorzug in jeber Art auslänbie 
. Shen Handels. Dies ſind lauter Folgen der Menge 
des baren Geldes; und hiefer Ueberfluß wird noch 
— durch. eine Einrichtung 
— fo einfach als fie- auch an und für fich ſelbſt 
*7 — beynahe Wunder zur Befoͤrderung des am⸗ 
Kerdammiſchen Handels bewuͤrkt hat; ich meyne die 
Vant von Aimfleram, j . 


u eun und dortgan der Seh 
eb "sont kzu A u er re 


. Di⸗ Wechſelbank zu Amſterdam iſt ein Gegen⸗ 


ſtand des Staunens und der Verwunderung aller 
Mationen. Wer ſollte nun wohl vermuthen, daß 
nichts einfacher und varieicher, als ihre innere 
Grickung, fm? - 


Bil hrem Urfprung einen reht 
deutlichen 1; fo flellerman ſich einen 
Saufen 9 ie eben nicht gerade Kaufe 
leute feyn teute haben fo vielerley At 


Ber bey ſich, als ſie, in Bezug auf ihr Vaterland, 

xerſchieden ſind. Ihre Muͤnze iſt nicht gangbat, 

dort, wo fie gnlommen, und fie koͤnnen folglich da ⸗ 

für nichts erhalten; ſie müffen-alfo darauf bedacht 

diefelbe gegen ĩandesuͤbliches Geld umzufeben. 

Bi nenne man num, benfäufig, nad) dem genoͤhn · 
ichen Ausdruck: Wwechſeln⸗ Zu 
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3: Bier her man in aller Kürze ein fehr wahres 
Bild von der Entſtehung der Bank zu Amſterdam. 
Diele Stadt war ſchon turz nach der Errichtung dee 

Republik der Sammelplatz der Kaufleute aus allen 
Gegenden der Welt ?7). Diefe waren gezwungen, 
in vaterlaͤndiſcher Münze zu bezahlen. Sie muften . 
alſo ihre Zuflucht zum Verwechſein nehmen — 
Folgt man dem gewöhnlichen Saufe ber menſchlichen 
Bandfungen, fo wird man finden, daß fie eben fo, 


Schritt, für Schritt, ganz unmerklich zu ihrem 


FZiele hinſchleichen, wie die geſammte Natur ig 
allen ihren Wirkungen. Durch den nemiichen 
Meg erhielt die Bank zu Amſterdam ihr Dafeys. 
Man mwünfchte Gold für Silher zu haben, Gulden 
- flüge für feeländifche Reichsthaler, umd fo weiter; 
und wer nach Oſtindien wollte, ſuchte Ducatonnen. 
Dies uͤberzeugte einige und andere, daß mit dieſer 
Minwechfelung verſchiedener Muͤnzſorten etwas zu ges 
winnen wäre. So entſtanden Wechsler. Und 
fa entſtand auch die Wechſelbank von Amſterdam. 
„ Ale Kaufleute muften in alten Zeiten zu Am⸗ 
ſerdam in landsüblicher Münze bezahlen. Diefe 
+ Sonnten fie nicht anders erhalten, als durch Wechſel. 
Dies war alfo der einzige Weg, vermoͤge chen \ 
Fremde ben uns ihre Schuld bezahlen konnten; 
fo wurde dieſer Geldumſaß enblich —ẽæ 


Je nachdem ſich nun mehrere ‚oder wenigere fanden, 
Bie eine gewiſſe Sorte Münze furhten, je nachdem 
Sf ‚harte 
e 27) I, Tb. Beplage A. | 
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hatte man auch Gelegenheit, ſich vieſer Wänze mehr, 
oder weniger zu entledigen, ſo wie dies noch heut zu 
Tage der Fall iſt. Dieſe Nothwendigkeit, gangbare 
Muͤnze zu haben, erhoͤhete bald den Werth unſeres 
Beides, und bald ſetzte fie denſelben herab, je nach⸗ 
dem die Zeitumſtãnde, die fremden Geldforten, und 
die Gröffe der Bezahlungen ber fremden Kaufleute 
Dies arten. u 
- Der Zwang, in. der laufenden Sanbesmänge zu 
Bejößlen, bat natuͤrlicherweiſe den Handel, vorzüglich 
in Rauf und Verkauf ſehr erfchweren muͤſſen, weil 
der Preiß der. Waaren von Zeit zu Zeit fehr verdne 
derte, und daher die Größe des Gewinſtes fehr zü⸗ 
föRfg war, den nian entweder in biefer, „ober jende 
Geldſorte zu beziehen, oder auch zu bezahlen hatte. 
Da num auf diefe Art die Werwechfelung des Ge 


des immer noͤthiger wurde; da auch bey dieſer © 


the allerley Betruͤgereyen getrieben werden fonnten, 
durch welche das Intereſſe des allgemeinen einheimi⸗ 


ſchen Handels fehr wuͤrde gelitten haben; fo war es 


x 


auch fehr narürlich, daß man das Wechfelgefhäfte 
endlich nicht mehr allen und jeden anvertrauen durfit, 
und daß fich daher die Grafen. des Rechts anmaßıten, 
„Wechsler anzuftellen, fo wie fie aud) ohngefähr die 
Vorſteher der fogenannten Pfand- oder Leihhaͤuſer 
ernannten.” Auf diefe Art eniftanden in der Me 
publik Wechsler unter hoͤchſter Landesobtig 
keitlicher Autoritaͤt. 

Daaber alle dieſe Anſtalten bey immer mehr zuneh⸗ 
meiden Handel der Stade Amſterdam, daſelbſt in der 
Folge nicht mehr zureichen wolleni, fo wurde Br 





bie Regierung. biefee in allem Betracht fa merkwuͤr⸗ 
digen Stadt bewogen, einem ſolchem Mangel durch 
die Errichtimg einer Wechſelbank abzuhelfen 
Dieſes Inſtitut, welches durch ſeine Folgen der 
ganzen Welt ſo wichtig und merkwuͤrdig genen 
Ben ift, fiel in das Jahr 1609. 

Der Anfang der Errichtungsurkunde lautet alſor 
„Nachdem — um alle Erhoͤhung oder Herabſetzung 
„bes Geldes zu verhuͤten, und Jederman zu helfen, 
der zu Beſtreitung feines Handels gewiſſer Muͤnz⸗ 


„ſorten beduͤrftig iſt — die Herren des Gerichts 


„unter ber Autoritaͤt Ihro Edelmoͤgenden ber Herren 
EStaaten, und mit Vorwiſſen der ſechs und dreißig 
„Herren Raͤthe dieſer Stadt für hoͤchſt noͤthig geur⸗ 
„theilet haben, daß man in dem Puncte des Geld⸗ 

„nechfels und was dazu gehört, durch die Errichtung 
„einer -, Stodtwechſelbank erforderliche Verfuͤgung 
„tceffe, ꝛc.“ 

Hieraus ſiehet man, daß die amſterdamſche 
Wechſelbank urſpruͤnglich die Beſtimmung hatte, da⸗ 
fuͤr zu ſorgen, daß man mit wenigerer Muͤhe und 
mit mehrer Sicherheit die erforderlichen Geldſorten 
haben könnte, welches aus ben folgenden Worten bie- 
fer Urkunde noch mehr erhellet: „So haben die Her⸗ 
„ren bes Gerichts zur Bequemlichfeie und Sicher: 
beit Sedermanns eine Wechſelbank angeordnet, ba- 
„mit man nad) Belieben feine geprägte ungangbare 
Muͤnze gegen den inneren Werth berfelben entwe⸗ 
„ber ſogleich auswechſeln, oder auch in dieſe Dart, 
„ſo lange man solle, einlegen koͤnne.“ 


— 803 u € 
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Es war alſo der erfien Einrichtung dieſes ns 
flituts zufolge nicht noͤchig, daß derjenige, der in dafe 
ſelbe eine gewiffe Summe legte, den Betrag derfel- 
ben fogteich baar bezog, fondern es fand ihm fen, 
‚fein Gelb in demſelben zu laflen, und nad) feinem 
Gurfbefinden darüber zu difponiren. Zur Sicherheit 
derjenigen, die ein Kapital in diefe Bank legten, 
erflärte fich die Stadt Amfterdam als Buͤrgen für 
das Eingebrachte, und bies ift der erfte Grund des 
erftaunlichen Credits der amſterdamſchen Wed 
Jelbank. 

„Man konnte in dieſer Bank auch alle Sorten 
„auslaͤndiſcher Muͤnze, und zwar gegen das life 
Aufgeld eintaufchen.” Hieraus fiehee man, 
die Stade Amfterdam fich mit allen möglichen —* 
ſorten wohl verſehen halten mußte. Ferner war es 
in dem Bankreglement urſpruͤnglich verordnet, „daß 
„alle Wechſel von ſechshundert Gulden und daruͤber, 
„die zu Amſterdam bezahlt werden muͤſten, nicht 
„anders als von der Bank bezahlt werden follten, 
„weil die Stadt für die Bank Bürge wäre; und daf 
„alle andere Zahlungen unter Strafe von 25 Gufden 
„für null und nichtig zu achten wären.” Die Ur⸗ 
fache, welche das Reglement hiervon angiebt, Hit: 

- „damit die Gelber auf Wechfel um fo viel beffer und 
„ſicherer bezahle werben mögten.” 

Allein diefer Theil ber Ordonnanz wird nicht 
mehr befolgt, er gehoͤret daher unter bie Geſetze, 
die man nicht immer, und durchgängig zur Aus 
übung dringen fann. Man fiehet zu Amfterdam . 
alte Tage eine Menge Wechſel auffer der Bank be⸗ 





⸗ 


ſetzt fen. 
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dahlen, deren Agio nach dem’ Bankcours regulieret 
wird. Dieſe nemliche Ordonnanz enthaͤlt auch, daß 


„bas Geld, fo in der Bank läge, dem Recht ver 
„Handauflegung, — das heißt: keinerley Arreſt 


„und Beſchlag unterworfen ſeyn ſoilte.“ 


- Wenn man nun dieſe Einrichtung ein wenig ger 
nauer betrachtet, fo fiehet man bald Die Urſachen ein, 
warum bie Kapitalien, bie in der Bank ftanden, 
im Werthe höher fteigen mußten, als das Kafjen- 
geld. Diefe Urfachen find.ohngefähr folgende: . 

1. Die Bequemlichkeit, über feine Kapitalien 
buch) Wechſelbriefe diſponiren. zu koͤnnen. 

2» Die Bequemlichkeit, ſich im Fall der Noch 
mit allerley Geldſorten verſehen zu koͤnnen. 

. 3. Der Zwang, die Bezahlung der Wechſelbriefe 
von der Bank zu thun. 

4. Die Freyheit ber Kapitalien von allem Der | 
ſchlage. 

5. Die Gewißheit endlich, daß unſer Vermoͤ⸗ 
gen keinen Dieben und andern Ungluͤcksfaͤllen ausge» 


Ari meiften aber fcheine der Artikel zur Auf 


nahme der amfterbamfchen Wechſelbank beygetra⸗ 
‚gen zu haben, daß auf die in dieſelbe gelegten Gel- 


der Fein Arreſt gelegt werben fonnte. Denn da im 
Jahr 1670 die Regenten von Amfterbam bey den 
Staaten um die Beftätigung diefes Vorrechts an« 


. hielten, führten fie unter andern Beweggruͤnden hier⸗ 


zu auch diefen an: „baß durch dieſe Immumnitaͤt viele 
hohe auswärtige Perfonen bewogen worben wären, 


| ' uſehr wichtige Summen der Bank anzuvertranen u 
L 5 


[4 und 
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und daß überhaupt ‚der Crebit der Bauk auf Ana 
vollfeommenen Sicheeheit beruhe, daß man Die Ka⸗ 
pitafien, die man in diefelbe gelegt hätte, auch wier 
der herausziehen, ober auf eine andere Art, nach 
eigenen Gurbefinden,. und zu jebergeit Darüber Difpoz - 
niren unb verorbuen fönne, wie und was man wolle. 
Die Staaten von Holland beftärigten auch auf dieſes 
Anfuchen dies Privilegium fogleih, und erklärten | 
jederley Art Arreft für unguͤltig, null und nichtig, 
den man jeauf Bankkapitalien Aktien, ober ſouſti⸗ 
ge Rechte dieſes Inſtituts nur immer legen wuͤrde. 
Aus allem dieſem ſiehet man, def Montes⸗ 
quieu den wahren Weg verfehle, und mehr. feiner 
Einbildung folge, als der Wahrheit, wenn er fagtz 
„in den Staaten, die ben Oekonomiehandel trei- 
„ben, hat man giüdlicherweife Banken errichtet, wel⸗ 
„he durch ihren Erebit neue Merkmale ihres Werths 
‚ „hervorgebracht haben.” Wenigftens paßt das niche 
im minbeften auf die Wechſelbank von Amfterdam. 
Andere, weiche da glauben, die Hauptbeſtim⸗ 
mung und der Mugen der Bank beftänbe darin, * 
nian die Handelsgeſchaͤfte fo ſehr, als möglich, be⸗ 
ſchleunigen koͤnne, irren fich nicht weniger *"). 
$eute, ‚die. gemohnt find, dem gegenwärtigen  Zue 
ftand der Dinge fo zu berrachten, als wäre er immer 
der nemliche geweſen, fcheinen ſich miürflich einen 
ſolchen Begriff von-der Bank zu machen, Da in 
biefem Wahn ſelbſt fehr viele Eingebohrne ftehen, 
die bey ber Handelſchaft groß gezogen werben fans 


28) Conmegce de la Hollande: — ä 
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| k mehz man dieſen Jerchum Ausländern um fonid 


"eher zu gute halten, Aber, man frage fie einmal; 


ob. die Sicherheit det Kapitalien nicht auch von fehe 
vielen Anskindern, zum Beyſpiel, von den Bea 
gen Sefuiten, die doch feinen Handel treiben, der 


Bank ungeheure Summen zugebracht.habe,. deren 


Bewahrung dem Inſtitut auſſerordentüche Varrpeite 
verſchaffet? 


Noch mehr betrugt man fi, wenn man benfer 


daß ber Schatz ber. Bank. aus lauter gemuͤnztem 
„Golde und Silber ‚beftehe” ?°). Oder: „baß 
„die Bank kein Gold und:Sitber in Stäben arıggfe 
me’, Die Bankorbonnanz bemweifet das Gegen 
heil; und man empfängt noch jetzt Gold und- Silber 


in Stangen und Khumpen, er wie auch allerley Ser u 


ten frember Münze, . 
Man irrt fich ferner *°), wenn man meynt, ber 


Unterfchied zwiſchen dem Bank: und Kaffengefde ent⸗ 


ftehe daher, daß die Banf die Geldforten nicht an⸗ 
ders annehme, als ohngefähr mit fünf Procent unter 


2 


ihrem Werthe, im Handel und Wandel, u. ſ. w. 


Wir haben beſſer oben die wahre Urſache diefes Un 
..  terfehleds fchon angegeben; und warum die Bank 


"die Ducatonnen zu dry, und die Ducaten zu fünf 
Gulden annehme, wollen wir hier gleich fehen. - -. 


“ Im Jahr 1638 hatten einige beſondere Leute ſich | 


Meifter v vom Danfgelbe gemächt, zwar ſo, daß be 
air 


5 
29 ibidem 
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ſo es nochig hatte, daffelbe nur mit Möge egalen- 
Eonnte. Um den Handelsleuten in ihrer Noch Huͤlfe 
zu läften, machten bie Regenten der Stabt eine 


Verordnung, Kraft melcher fie allen‘, die Baufgelb 
bedurften, erlaubten, bie Ducatonnen zu brey Gul⸗ 
ben und bie fpanifchen Kreutzthaler zu achtundvierzig 
Stuͤbern einzulegen, dieſe Gelbforten ſodann vier 
Monathe in Verwahrung der Bank zu laflen, und 
fie, nach Verlauf diefer Zeit, wieder einzuldfen. 
Falls man aber dies, nad) Verfluß diefes Termins, 
nicht ehäte, fo follten fie für diefen Preis der Bank 
 veggallen feyn. Hieraus erhellet, ba der Unterfchieb 
des Bank⸗ und Kaffengeldes nicht Daher rühre, wo⸗ 
ber es ber erft angeführte Sihriftiteller vermeynt, 
weil man ja fein Geld immer wieder unter dem nem« 
‚ lichen Werth aus dem Banko herausheben fonnte, 
unter welchem man es eingelegt hatte. Und dies iſt 
bis heute noch der Fall. Ein Kaufmann hat eine 
groffe Summe vorräthigen Geldes; . er liefert dieſen 
Meberfluß, gegen eine Sandfchrift, in die Bank, 
welche eben fo gut, als Bankgeld felbft, if; und 


Doch kann er nach drey, vier, fünf und fechs Mona» . 


then fein eingelegtes Gelb, gegen Zuruͤckgabe ber ihm 
ausgeſtellten Banknote, fobald er will, wieber 
Gaben. | 


Die Bank nahm, wie gefagt, auch unge 


. münztes Gold und Silber an. Da nun beym 
Kauf und Verkauf der Goldflumpen und Sil- 
berftäbe, die man nad) ber Hand in bie —* 
ſchickte, allerley Betrug mit unterlaufen konnte; da 


man bie gemachten Muͤnzverordnungen handhaben, 
| und 
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und nicht geſchehen laſſen wollte, daß fie duf eine 
ober die andere Art übertreten werben; da man end- 
. Eich allen und jeden, bie eine beftimmte Geldforte 
ſuchten, diefelbe unter dem geringfimögtichiten Ver⸗ 
fufte zu veifchaffen bemühet war; fo fanden die Re⸗ 
‚genten zu Amfterbam bey der im Jahr 1684 erneuer« 
sen Banfordonnanz für gut: 

| Art. 1. „Es folle ſich fein Wechsler und Gelb» 
„umſetzer, auch fein Jude, wes Standes und Kone 
„dition ee auch) wäre, innerhalb diefer Stadt und 
‚Ährer Gerichtsbarkeit unterftehen, den Verkauf und 
„Ankauf alleriey Silbermaſſen zu befördern, fie moͤ⸗ 
"7 „gen aus baarem gemuͤnzten Gelde, ober aus unger- 
„muͤnzten Dingen, beftehen; der Kauf und Ver⸗ 
„kauf derſelben gefchähe denn vor den Commiffairen 
„der Bank, noch vielmeniger aber Agio und Aufe 
„geld davon zunehmen, ober zu bezahlen, alles un» 
„tee Steafe der Konfiscation des Silbers oder def« 
„fen Werth; wenn die Sache nemlich nicht gleich 
„auf frifcher That entdeckt würde, und unter allen den 
„übrigen Strafen, welche in ben deswegen "bereits 
„ergangenen Berorbnungen, die hierdurch fo gut, 
„als erneuert, ſeyn follen, ſchon beftimme und feft- 
„geſetzt worden ſind. Jedoch find hiervon die Gold» 
‚und Sitberarbeiter, in Bezug besjenigen Vorraths, 


„ausgenommen, ben ihnen ihre Handebierung nde - 


„thig macht, aber weiter nicht. Auch foll es den 
KMaufleuten, die in Gold - und Silberwaaren han⸗ 
‚Ren, erlaubt fen, biefe Waaren, welche fie von 
„auswaͤrts ober über bie See, entiveder. für fich felbft, 
one nur in Commiſſion für aubere, erhalten, 

entwe⸗ 


460 Sicbenter Abſchnitb 


nentweder zu verkaufen, oder auch in unfere Muͤnze 
un fenben, und von dem Mangmaie ich Daflr 
„eine. felbftbeliebige. Gelbforte, jedoch unter feinem 
manbern, als dem hierbey beftimmten Aufgelde, ber 
ahlen zu laſſen. 

Art. Il „Die Herren Commiffairen dee 
„Bechfelbant follen dafür forgen, daß eine gewiſſe 
„Auantität Silberplatten und Silberftäbe geſchmol⸗ 
„ien und gegoffen werden, deren innerer Gehalt, 
„nach unſerer großen Stabtfilberprobe, von eiff 
„Pfenningen achtlöthig, jebe. Platte und jeder Stab, 
„mie dem Stadtwapen bezeichnet, und nicht unter 
sem Gerichte des Werrhs von dreyhundert Gul 
ben fen; damit man dem Beduͤrfniſſe ver Sit 
berarbeiter auf die mogichſnwohlfeiſſe Art abhel⸗ 
nfen koͤnne. 

Art. Il. „Die Ka 
du ihrem Kandel, oder 
gen, beſtiminter Geldſo 
damit vor ben Herren 
„unter Bezahlung bes g 
ubinreichend verſorgt wei 
„biejenigen, die einige oder die anderen gemuͤnz⸗ 
„ten oder ungemuͤnzten Silbermaſſen in unferer 
Ban verwechſeln und zu baarem Gelbe machen wol · 
„len, auf das befte und ſchleunigſte bebient werden. 
rt. IV. „Ss follen fi weder Juden noch 
„andere $eute unterftehen, auf der Bärfe, oder auch 
‚oda Haäuſern, herumzulaufen, um einige ober bie 
andere Sorten Geld, entweber zu.verwechfein, ee 
Der - a 


I 1 


Slckeutter MR. ar 


„aßtß:einzismechifein. Jeder Kentravenient fühl, auſ⸗ 
ſer der Konfiscation feiner ſaͤmmtlich bey ſich Habens 


„den Baarſchaft, noch mit einer Strafe von hundert 
„Gulden · im erſten Betretungsfalle, bey Wiederhoh⸗ 
„lung des Frevels aber, uͤber dieſe Geldbuße, noch 
zimie Arreſt, ja wohl, nad) Beſchaffenheit der Wich⸗ 


„tigkeit der Sadje, felbft mie der Staubbefenftrafe 
belegt werben,” | 


Aus dem, was wir nun hier aus den Gefegen 
und — der Stade Amſterdam angefuͤhrt 
den ”*), erhellet, glaube ich, zur Genuͤge, daß 

die amſterdammer Wechſelbank, ihren Urſprunge nach, 
von den venetianiſchen, londonſchen und andern 
Banken mehr, mie denen fie fo oft verglichen wird, 


We 


ſehr verfihieden fen; daß die Definition des Herren 


Savery nur. in einem fehr uneigenslichen. Verſtande 
anf unfere Bank paffe; daß die Bequemlichkeit, wel⸗ 
che jeg: die Wechſelbriefe unferm Handel verfchaffen, 


und die Beſtimmung bes Wechfelcours auf der Boͤ · 


fe, nur Folgen ber mehreren Ausbreitung der Ge⸗ 
fte find, und daß, bey Errichtung der Wechfel- 
ne, auf diefe Folgen noch FeineRückfichr genommen 
werben konnte; und daß alfo diejenigen, welche diefe 
Folgen als urfprüngfiche Endzwecke unferer Wechſel⸗ 
bank anfehen, eben fo irrig find, als es diejenigen 
feyn wuͤrden, die fich einbifden wollten, daß fchon 


bey dem erften Zufammentritt der oftinbifchen Kom | 


page eine wirflche Herrſchaft begroete worden wäre, 


. An: 


gr Handrefen eu Keurgn vn Anflerd, SS. L G. 
613. 
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in deren Weſitz die unfrigen nach und nach id: Oſtina 
Bien. gelommen find 32). 


Den 


22) Der Verf. der Recherches fur le Commerte ſcheint 


in den nemlichen Fehler gefallen zu ſeyn. Er ſinder 
die Anmerkung des Herrn Montesquieu in ſeinem 


© 
Werkfe, betitelt: la Richeffe de la Hollande, deren 


wir hier oben erwahnt haben, fo unrichtig, daß er 
fagt, wenn diefe Anmerkung wahr wäre; fo bätte 


er auch nicht den geringfien Begriff von dem, was 


man Banco nennte. „Ich frage, — fährt er 
fort: — „ob die Papiere ımd Zablen, die man im 
nöffentlichen Umlauf erblickt, nicht im firengfben 


Verſtande des Worts wirkliche neue Zeichen und 
Bedeutungen eines genau beſtimmten Werths Mud?4s 
Aber ich frage dagegen, ob die ank Ans 


2222 


gelegt ſey, um foldhe Papiere darum in oͤffenili⸗ 
chen Umlauf zu bringen; damit man denfelben 
einen neuen, fonft noch nie bekannten Valeur 
beylegen tönne und wolle?! Ob der Verf. dieſer 
Recherches hier nicht offenbar einen Theil der heuti⸗ 
gen Banfgefchäfte mit der wirklichen Entſtehungsart 


dieſer Bank ſelbſt verwechsie? Ob Wiontesguien 


in feinem Werk, über Hollands Reiebehum, die Abs 


ſicht gehabt, die innerliche Wirkung einer Bank, 
welche Wirkung die Franzoſen den Mechanismus 


einer Sache nennen, ober den Urſprung und Forts 


gang unſerer Wechſelbank zu befchreiben? Db die 


orte, ber Gefege und Privilegien der Stadt Amſter⸗ 
dam, nicht fonnenklar bemeilen, dag der Urfprung 
unſerer Bank feine andere Urſache hatte: „ais bee 
„Erhöhung und Abſetzung der Mänzforten, und den 
„daraus zu befücchtenden Unordnungen vorzubeugen; 
„und denjenigen, welche beffimmter Beldforten 
„bendtbigt wären, Buͤlfe su verſchaffen ? DB 
„daher der Schreiber der Recherches die Abſicht des 
Herrn Montesquieun nicht gaͤnzlich verkannt, und 
Die urſpruͤngliche Beſchaffenbeit der amſterdamſchen 
Band, mit den Folgen die fie gebabt bat, nicht ofs 
fenbar verwechſelt, wenn er fo, wiel, c. Th. L. e. 

46. 








— — — — — 


den Mootesqꝗ 


Siarrter atiact. as 


Dem ſey nun übrigens, wie ihm wolle, foibleibe: 
dech immer ein fir allemal ausgemacht, daß die 
Bank von Amfterdam den Handelsgeſchaͤften eine 
ungemeine Erleichterung gewaͤhre, und daher jeder⸗ 
zeit als eine der wichtigften. Miturfachen angefehen 


. werben müffe, die, ſeit dem Aufflande gegen Spas 
nien, zur Vermehrung und zur Bluͤthe unfers Han . 
L und unferer Seefahrt am meiften beygetragen | 


Die wirktiche Menge des Geldes iſt es übrigeng 


‚nicht allein, welche wegen der Gemächlichkeit, die 


fie dem Handel verfchaft, unter die Urſachen gezaͤhlt 
zu werden verdient, fo in fpäteren Zeiten viel zum 
Wohl unfers Handels beygerragen haben. Man 


finder zu Amſterdam auch noch ſonſt etwas, welches 


hierzu 


46. N. 45 u. f. ©. 22. N. 11. raiſemirt? Man 
‚Braucht nur die Deut nom lefen, ie Bern Er⸗ 
richtung unferer Bank 3 nur die Verordnuugen 
‚ einfeben, welche über dieſes Inſti een. öfter® 
erneuert, befler geordnet und 5 
worden We und man wird ſich gewiß ber 
ee In —— Km, Sb cn Gin, ba Ä 
bei an Einfichten und Ur 
nuicht fe eine Anmerkung tadeln konnte, die 3 
- wahrlich nicht verdient! Aber genug biervon 
‚noch. diefe. Frage ſey mir erlaubt : harte Kohl nicht 
„ Die Meblichkeit erfordert, daß, — Dr Ad Ger ‚der 
. Recherches einen Mann, wie Wiontesquien if}, zu 
tadeln wagt, dem er doch felbft nacharbeit et mb 
manchen gelebrten den —* fh 


= Bau an 
2 Broßen Manns bet, — er auch fo offenbergig 


— BEE ka em 
a 
eu incingg anthun lgen? 


L; 
” vu’. -. 
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hierzu nicht minder viel beyeraͤgt, indem er die Ge⸗ 
ſchaͤfte der Kaufleute ſehr erleichtert und beſördert; 
ich meyne das ſogenannte Kaſſenhalteramt. Dieſe 
Einrichtung verdient wahrlich eine ſehr große Auf⸗ 
merkſamkeit, und es wäre auch nur, um zu begreif⸗ 
fen: wie die allergroͤßten Handelsoperationen mei⸗ 
ſtens von fo erſtaunlich einfachen Anftalten abhängen, 
daß ihre aͤuſſerſt wichtige Folgen beynahe ein halbes. 
Wunder find. | 

Dieſe vortrefliche Einrichrung ift nur, fo viel 
ich weiß, zu Amfterdam und fonft nirgends bekannt. 
Die ganze Sache beſtehet in der bloßen Einnahme 
und Ausgabe des Geldes anderer. Leute, und ift alfo 
die allereinfachfte Ast „Handel. Reiche, begü- 
therte Eigenthuͤmer wuͤnſchen der. Muͤhe uͤberhoben 











za ſeyn, alie Augenblicke Geld einzunehmen und 


auszugeben... Sie ermählen ſich alfo einen-rechtfchafe 
fenen Mann zu ihrem Kafferverwalter ‚und ver- 
trauen bemfelben oft ihre ganze Baarſchaft an. Die- 
fer beſoegt ſtatt ihrer Einnahme und Ausgabe ihrer 
fämtlichen Gelder, verwendet fie nach Ihrer Order, 
und lege ihnen davon Berechnung ab. . Fur. feine 
Muͤhe geniefſet der Kaſſenverwalter den achten Theil 
eines Gulden vom Hundert; alfo zwey und-einen hafe 

ben Stüber von hundert Gulden. Ein ſolcher Kaſ⸗ 

fierer wird oft Bewahrer fehr wichtiger Suntmen. 
Da diefe Gelder ihm fo zu fagen, nur zur Verwah⸗ 

ung anvertrauet jind, ſo hat er auch nach der Nas 
tur feines Amtes fein Recht, dieſe Gelder zu feinem 
Nutzen zu gebrauchen, damit er im Stande ſey: fie 
fogleich wieder zuruͤk zu gahen, fo bald fie —— 
Te 
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gefordert werden. So ſollte es wenigſtens — wenn 
man auf die Weſenheit der Sache ſelbſt ſiehet. Aber 
heut zu Tage hat es eine ganz andere VBewandniß. 
Dem Handelslaufe und dem heutigen Gange der Ge⸗ 
fchäfte zufolge fommt ein Kaſſenverwalter nie in ben 
Hall, daß alle, von denen er Gelb in Händen hat, 
ihm daſſelbe auf einmal, und in einem Tage abfore 
bern follten. 

Seine Kaffe hat alfo nie Mangel an barem 
Gelbe, weil er nicht nur von einem oder dem andern, 
fondern oft von fehr vielen Kapitaliften ihr meiftes. 
Vermögen in Handen bat. Freylich, wenn man 


es von der fchärfiten Seite betrachtet; fo fcheine 8 . 


fich mit den firengften Rechtsgrunbfägen, "und mie 
dem bona fide nicht wohl zu vertragen, daß man 
ein uns anvertrautes Kapital von Wichtigfeit, nach 
eigener Willführ, amgreiffe, fo oft man es nö« 
thig hat. Allein die Handelſchaft, welche nicht ver⸗ 
traͤgt, daß baares Geld ſtill liege, hat eine Gewohn⸗ 
heit gerechtfertiget, welche ſich uͤbrigens mit der in 
fremden Geſchaͤften ſonſt aͤuſſerſt noͤthigen Puͤnktlich⸗ 
keit nicht gut zuſammenreimen laͤſt. Die Kaſſenver⸗ 
walter, welche, nach der Natur des Urſprungs ihres 
Amts, nie Ausſtaͤnde in ihrer Kaſſe haben muͤſten, 
welche immer nur Schuldner, aber nie Glaͤubi⸗ 
ger, ſeyn ſollten, werden oͤfters Schuldmahner 
ſelbſt derjenigen, deren Geld ſie in Haͤnden hat⸗ 
ten, und machen denſelben nicht ſelten Vorſchuͤſſe 
yon dem Gelbe, mas andere ihnen anvertrauten. 
Dieſe Mobe iſt fein Geheimniß, denn es kennt 
fie jedermam. Das Vertrauen, welches die Nei« 
- ME. Band, Gg chen 
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hen auf einen Dann feßen, deflen Redkichkeit md 
Klugheit ihm ein folches Amt erworben haben, iſt 
ihr einziger Buͤrge und ihre ganze Beruhigung. Sie 
find daher wegen ihrem Vermoͤgen ganz aufler Sor- 
gen, und willen, daß fie alle Augenblicke darüber 
difponiren fönnen. Der Vortheil einer folhen Ver⸗ 
. waltung des Ihrigen ſetzt die Eigenthuͤmer in den 
Stand, ſich aller unvorhergefehenen Umftände, bey’ 
deren Ereignung ein wichtiger Gewinnſt zu machen 
iſt, fogleich bedienen zu können, welches ſie oft wuͤr⸗ 
ben bieiben laffen müffen, wenn fie fich nicht des 
Dienftes eines Mannes’gebraudhten, der, als ihe 
Kaflenhalter, alle Stunden bereit ift, ihnen den bee 
- teächtlichften Theil ihres Reichthums, fobald fie es 
fordern, baar darzuzählen. 


um Benfpiel: Ein Kaufmann befindet ſich bey 
einer öffentlichen Verſteigerung gegenwaͤrtig, und ſie⸗ 
het ein, daß er hier viele Waaren weit unter ihrem 
Preiſe einkaufen koͤnnte. Er benutzt dieſe Gelegen⸗ 
heit, ohnerachtet er weiß, daß er Fein baares Gelb 
zur Bezahlung varräthig habe. Er ift Aberjeugt, 
.. daß ihm fein Kaffenverwalter die erforderliche Sum⸗ 
me bierzu vorfchieflen werde. Diefes thut auch ber 
letztere mit der gröften Bereitwilligfeit, weil er durch 
‚den Empfang und die Yusgabe der ſaͤmmtlichen Eins 
- Fünfte diefes Kaufmanns, deſſen ganze Sage und bie 
Feſtigkeit feines Comptoirs auf Das genauefte ken⸗ 
nen zu lernen hinlängliche Gelegenheit gehabt har. 


Es ift unglaublich, was für eine groffe Bequem⸗ 
Ä licheeit dieſe Gewohnheit dem Handel und der Unter⸗ 
neh . 
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achmung der wichtigſten Geſchafte verſchaft * 

und wie ſehr, bey fo vielfältiger Umſetzung, 
Betrag der in Kaſſe habenden Gelder ſich vervielfaͤl⸗ 
tigen muͤſſe, laͤſt ſich leicht errathen. — Man: 
muß jetzt die Kaſſenverwalter als Leute anſehen, wel⸗ 
che eine große Menge Geldes verſchiedener Kapitali- 
ſten im Beſitz haben, um bald dieſem bald jenem 
der Eigenthuͤmer, nach Maaßgab feines dem Kaſſi⸗ 
rer anvertrauten Kapitäls, und in mwiefern es die 
Hauptkaſſe vorjeße vertragen, auch ber Kaflenwer- 
walter felbft, für feine eigene Rechnung, nach Zeit 
und Umftänden, wagen fann, unter di® Arme zu 
greifen. Da nun auf dieſe Art und durch eine ſol⸗ 


che Gewohnheit das Kaffenvermalterame heutzutage 


auf einen dergleichen Fuß eingerichtet iſt, und jeder, 
der fih eines Kaflirers gebraucht, hiervon genugfa« 
‚me Wiffenfkhaft hat, daß fein Vermögen mit dem 
übrigen allgemeinen Kaffenvorrathe noch anderer In⸗ 
tereffenten, fo zu fagen, jufammengemorfen werde; 
ſo ſcheint in unferer Zeit die Befugniß eines ſolchen 
Gebrauchs auch auffer allem Zweifel zu ſeyn. Ja, 
dieſe Gewohnheit iſt dem Handel in der That ſo er⸗ 
ſprießlich, daß er die einheimiſchen Geſchaͤfte eben 
fo ſehr, mo nicht ſelbſt noch mehr, befördert und + 
vermehret, als das amſterdammiſche Banfo die 
auswaͤrtigen. | 

Man rechnet auch noch unter die unſeren Han⸗ 
del befoͤrdernden Urſachen die Bequemlichkeit, daß 
Auslaͤnder einen anſehnlichen Theil ihrer Forderung 
fuͤr hierher geſendete Waaren ſchon bezahlt bekom⸗ 
men en tönnen, ebe noch die Waaren ſelbſt bey uns an⸗ 
69» | gelange 
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gelangt ſind. Ja, einige wollen ſogar behaupten, 
daß dieſe Bequemlichkeit ganz allein verhindere, daß 
Hollands Handel nitht ſchon lange völlig eingegangen 
fy. Es ift ausgemacht, daß Amſterdam biefe 
Vorſchuͤſſe gewiß nicht: ohne das Mittel ber Kaſſen⸗ 
verwaltereyen wuͤrde thun koͤnnen. 


Dies iſt ein abermaliger Beweis, wie ron auch 
bie allergeringften und einfachften Einrichtungen nach 
und nad) die allerwichtigften Folgen, wider aller 
Menfchen Erwartung, bervorbringen fönnen. Man 
erzaͤhlt, daß die Kaſſenverwaltungen ihren erſten wah⸗ 
ren Urſprung einigen Zaandamſchen Kaufleuten 
zu verdanken haben, welche — um nicht von Hauſe 
nach Amſterdam, und von da zuruͤck wieder nach 
Haufe, ſich täglich mit Gelde ſchleppen zu muͤſſen — 
ihre Baarſchaft jemandes Verwahrung zu Amſierdamn 
anvertrauten. 


Afſuͤranzgeſetze 


| Ni immer mehr zunehmende Handel gebahı noch 
eine andere Sache, bie auf fein Wohl nicht ie 
gern Einfluß hat, nemlih: die Arflıranz. - 
unternehmende Handelsmann wurde fonft oft in * 
Nacht aus dem groͤſten Kapitaliſten der aͤrmſte Buͤr⸗ 
ger. Man wuͤnſchte fuͤr ſo ſchweren Schlaͤgen ge⸗ 
deckt, und gegen alle Seeunfaͤlle geſichert zu ſeyn; 
und aus dieſem Wunſche entſtand der Gedanke an 
ſogenannte Waarenverſicherungen. Man glaubt 
beynahe durchgaͤngig, daß dieſer Handelszweig, den 
die Italiener ſchon ſehr lange im Gebrauch gehabt 
hatten 


| 
x 
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hatten, erſt gegen das ſechszehnte Jahrhundert zw 
uns nach Holland uͤbergegangen fer. Da aber die 
 Drbonsan; Kaifer Karl V., die er, unterm 29 May 
' 1549, über die Seeſachen ertheilte, ſchon wirklich 
einige Verordnungen, bie fic) auf die Aſſuͤranz be 
ziehen, enthaͤlt; fo ift es fehr wahrſcheinlich, daß 
die Holländer fchon eine geraume Zeit vor dieſer Or⸗ 
donnanz die Gewohnheit hatten, ſi ich ihre Guͤther 
verſichern zu laſſen. 
Es fen aber hiermit, wie es wolle, ſoviel iſt 
gewiß, daß dieſer Handelszweig fi in ber Folge 
niche weniger verbreitet und vermehret habe, als 
andere. Es erzeugte natürlicherweife feine geringe 
Bequemlichkeit, daß man die Preife der Gürher auf 
Aſſuͤranz mit mehr. Beftimmtheit und Feftigfeit erhoͤ⸗ 


ben konnte. Die Berechnung der Gefahr, weiber 


affürirte Guͤther ausgefegt ſeyn konnten, exhielte 
immer richtigere Regeln. Man fand feine Wider⸗ 
rebe, man fand es fogar fehr billig, daß die Aſſoͤ⸗ | 
vanzgebühr, fo wie die Koften der Fracht, auf bie 
über See gefommene Waaren gefchlagen, und die 
‚Preife derfelben, nach; Maasgabe dieſes Betrags, 
erhoͤhet wurden. Und, gleichwie das Fahren auf 
Fracht fuͤr ſich ein eigner ſehr eintraͤglicher Handels: 
zweig geworden iſt, deſſen Unkoſten die kleinern Kaͤu⸗ 
fer gut machen muͤſſen, eben ſo gieng es auch mit 
dem Handel auf Aſſuͤranz, deſſen Koſten das ge 
ſammte Publikum trägt, welches auslaͤndiſcher Waa⸗ 
ren beduͤrftig iſt, und ſie alſo bezahlen muß, der 
Hreis ſey auch, welcher er wolle. Aber, fe nügfich 


eins Sad auch immer fern kann, fo leicht kann 
Gg3 han 
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man ſie doch durch Mißbrauch ſchaͤdlich machen. So 
‚gieng es mit der Aſſuͤranz. Sie verfchafte alter- 


Dings dem allgemeinen Handel wefentliche Vortheile; 


- ‚aber es gab auch Leute, die fie dazu mißbrauchten, 


damit fie ihren eigenen Privathandel dadurch bereis 
chern möchten. Was alfo zum Wortheil ale 
Handelsmänner: hätte gereichen follen, das machte 


‚man — wie e8 fo oft geſchiehet — des Privatintereſſe 


einiger wenigen halber, zu einem allgemeinen 


Nachtheil aller übrigen. Dies erregte die Auf 
merkſamkeit der Obrigfeit, fie fahe fih gezwungen, 


den Freyheiten, welcher fich die Affürareurs nach 
und nach eigenmächtig anmaßten, Ziel und Schran« 


ten zu feßen, und Mittel vorzufehren, die unerfätt- 


liche Begehrlichkeit derſelben, durch deren Befriedi⸗ 


gung fie rur für ſich ganz allein ſorgten, in Maoß 
| und Ordnung zuruͤckzuſetzen. 


Schon i im Jahr 1549 war Karl V., wie mir 
ein ivenig zuvor erinnerten ??), darauf bedacht ge 
weft, wie er die Schiffahrt und den Handel fer 
ner niederlaͤndiſchen Unterthanen am beften fichern 
undıbeförbern mögte; dies bemeifen ber zwanzigſte 
und mehrere Artifel der angeführten Ordonnanz. 


Es fey nun, daß dieſe Ordonnanz von Karl V. 
nicht genug gehandhabt. wurde, ober daß biefelbe 
noch Errichtung der Republik, zur Zeit Philipps I. 
auſſer Gebrauch und Befolgung kam, oder pr 
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daß der Inhalt diefer Ordonnanz in der Füge zur 


Befoͤrderung und Sicherheit des allgemeinen Han⸗ 


dels für unzureichend erfannt wurde; genug, die 


Regenten der Stadt Amſterdam errichten auf Anhale 
gen ihrer Kaufleuse im Jahr, 1598 eine Aflüranz- 
Sammer, welche den Schaden verunglüdter, von. 
ähr verficherter Gücher erfegen mufte. Das Re⸗ 
Hlement diefer Kammer_wurde im Jahr 1612 von 


den Staaten von Holland gutgeheiffen und beftätiget. 


n 


Es beftehet aus 36 Artifein. Ob man nun ben 
Ausfertigung dieſer Ordonnanz auf gewiffe Sadjen 
und Umftände niche gehörig Ruͤckſicht genommen, 
und mancherfen Hinderniſſe etwa nicht voraus gefe- 
ben habe? weiß ich nicht; aber das weiß ich: dag _ 
fie verſchiedenemahl verändert worden ift, und im, 
Jahr 1744 eine ganz neue eingeführe wurde. Der 


die Mühe nicht ſcheut, der kann fie beide mit ein- 


ander vergleichen, und er wird in Bezug auf Affü- 
tanz gar. wichtige Verſchiedenheiten entdecken. Der · 
gleichen Affüranzorbonnanzen machten auch Mit- 
telburg im Jahr 1600, und Rotterdam im Jahr 
1604, welche leßtere im Jahr 1721 wieder ernen⸗ 
ert wurde. 

Diefe beſondere Vorkehrungen zur Berficherung 
bes Seehandels und der Schiffahrt, und die Noch» 
wendigfeit, dieſen zwey Hauptquellen bes allgemei—⸗ 
nen Wohls unferer Republik niemals die erforderli⸗ 


che Beſchirmung zu entziehen, ſcheinen unfere Vor⸗ 


elteen auf die Gedanken gebrache.zn haben, Affuͤ⸗ 
ranzkammern zu errichten, und fie durch fefte Ge⸗ 
ſetze zu ordnen! durch deren Vollzug ihre Hande! 

A 6 4 ſchaft 
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ſchaft und Seeſohrt geſcchert und bie fich etwa ereis 
gende Streitigfeiten in Aſſuͤranzſachen ſchnell ent⸗ 
fihieden werden könnten. . 

Der Ktieg, welchen Die vereinigten Provinzen fo 
lange Zeit gegen .die gefammte fpanifche Macht füh« 
ren, und ben fie nad) verlauf eines auf zehn Jahr 
‚ gefchloflenen Waffenſtillſtands aufs neue fortfegen 
muften, koſtete vie Republik ungeheure Summen, 
Es iſt wahr, die Verbreitung des Handels gemann 
Dabey. Die Schäge, welche unfere Schiffe aus 
Indien überbrachten, feßten uns frenlich in ben 
Stand, unferm ehemaligen Unterbrüder die Stirne - 
bieten zu koͤnnen. Aber diefe wichtigen Handelsvor⸗ 
eheile genoflen beynahe nur diejenigen Provinzengang 
allein, bie diefen Handel eigentlich trieben, Die übri« 
gen aber, welche hieran wenig oder gar feinen An⸗ 
theil hatten, und doch die erftaumliche Laſt der Kriegs⸗ 
foften von ihrer Seite pro rata tragen helfen muften, 
fehnten ſich gewaltig nach andern Huͤlfsmitteln, Kraft 
deren ihnen ihre beynahe erbrückende Laſt, fo viel 


‚ als möglid) erleichtert werben koͤnnte. Sie famen 


daher auf den Gedanken, daß ihnen ber Handel ih⸗ 
ver Mitprovinzen hierzu vielleicht eine Gelegenheit 
verfchaffen wiirde, mern fie für bie Sicherheit der 
 Seehandlung ihrer Mitbuͤrger Aſſuͤranzkammern 
errichteten ?*). 
Die Generalſtaaten machten im Jahr 1629 
den Abgefanbten ber einzelen Provinzen von ei-· 
nem ſolchen Inſtitut einen Abriß, und verlangten 
Ä Ä ber 
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beſonders von ber Provinz Holland, fie ſolle ihre 
Bevollmächtigten anhalten, dieſen Entwurf zu.uns. . 
terſuchen, und, im Fall er nicht angenommen- wers 
den follte, darauf zu denfen, wie man die Hinder⸗ 
niſſe deffelben heben, ihn vwerheflern, zur Ausfühe 
rung bringen, und fo enbfich ein gefchicktes und Hinz 
laͤngliches Mittel erhalten möge, um ben Seehandel 
ſo ſehr zu fihern, als nur immer möglich wäre. * 
Die Generalſtaaten, welche diefe wichtige Sa⸗ 
che fo ernftlich betrieben, erklärten fic) hierüber, daß 
fie überzeugt wären, daß dergleichen Aſſuͤranzkam⸗ 
mern, wenn fie nur 'erft einmal eingeführte ſeyn 
würben, nicht nur allein ben Seehandel ungemein 
befoͤrdern und ficher ftellen, fonbern auch auffer allem 
Zweifel eines der wirkſamſten Mittel werden müften, 


welches die erftaunfichen Koften des Seehanbels, die | 


man nicht mehr aufbringen zu fönnen wüfte, am ehe⸗ 


ſten fo. viel als möglich zu vergüten im Stande ſeyn 


wuͤrden. 

Dieſer Encwurf einer allgemeinen Aſſliranz⸗ 
geſellſchaft, — deren eigentliche Beſtimmung 
freylich weiter als andere dergleichen Einrichtungen 


gieng, und die vorzüglich wine feſte, wohlgeortmete, 


fortdauernde und beträchtliche Seemacht bezweckte, 
um die allgemeine Handeiſchaft und Seefahrt ver - 
Republik gegen alle Anfälle jeberzeic Früfeigft ſchuͤtzen 
zu fönnen, — gieng, wie mehrere andere fromme 
Wünfche, leider! nicht durch; und fo oft vie Pro 
vinzen, welche am Handel und an der Seefahrt we- 
wigen Antheil hatten, dieſen Vorſchlag aufs neue 
manchmal wieder auf bie Bahn brachten, fo ofe 
Ä 95 feßten 
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ſetzten ſich die übrigen Provinzen ımb Stäbte, Die 
gröftentheils im Beſitz des ganzen allgemeinen Han⸗ 
dels waren, aus allen Kräften dagegen. So oft, 
als nım neue Beytraͤge zur Beſtreitung der See⸗ 
macht bezahle werden follten, fo oft rückten auch die 
Provinzen, die von ber See entfernter find, mit 
dieſem Entwurf, als bem einzigften Mitttel, wieder 


hervor, das im Stande wäre, ber Handelſchaft und 


Seefahrt Sicherheit zu verſchaffen Die an der 
See gelegene Provinzen, und befonbers Holland, 
wandten dagegen ein: „daß das Commercium durch 
„Fleiß, Wachſamkeit und Emſigkeit beftände, und 
„daß durch das Mittel einer Aſſuͤranzgeſellſchaft ber 
„Faullenzer und Dumföpfe, fo viel Mugen davon has 
„ben wuͤrde, als der fleißige und kluge Mann, wel⸗ 
aches hoͤchſt unbillig wäre ? ?).” 

Selbſt die Kaufleute, welche doch aus eigenem 
Intereſſe einer folchen Anſtalt am ftärkften das Wort 
- hätten reden follen, waren die erſten, welche allerley 
Machtheile ausdachten, die fie aus der Einführung 
einee Affüranzgefellfchaft dem Staat und befin. 
Handel prophezeiheten. - Man fandte fich einander 
Bevollmächtigte zu, um einander feine Gedanken 
über einen folchen Gegenftand zu erfennen. zu geben. 
Harte man nun feine Meynung barüber geäuffert, fo 
verlangte man fich einander dieſelbe ſchriftlich ab. 
Und endlich überreichte man den Generalftaaten einen 
umftändlihen Bericht 25), in weichem man die 
Beweggruͤnde ſehr forgfäldig entwideite , wegen de Des 
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wen das Project einer allgemeinen Aſſlranztammer | 
fchlechterdings verworfen werden müfte 3”). 

So vielen Schwierigkeiten und Hinderniſſen dies 
fer Entwurf ausgefege wurde, fo ſchwach und pfade 
‚waren die Urfachen, wegen welchen ihn die Kaufleute 
verwarfen.. Diefelben -liefen meift beynahe alle 
dahinaus; daß der Hanbel keine Koftenvermeh- 
rung weiter‘ erfrüge, und daß die Kaufleute fich 
lieber den Unfällen. ver See mit ihren Waaren 
ausſetzen müften, als eine Erhöhung der Koften 
des Seehandels zn bewilligen. Es ift übrigens eine , 
{ehr befannte Sache, daß die Kaufleute — fie mie 
gen ſich nun ihre Guͤther haben verfichern laffen, ober 
nie — jederzeit bie Koften der Affüränz auf 
ben laufenden Preiß dee Waaren ſchlagen. Wenn 
man die Gefahr des Seehandels voraus fegr, fo iſt 
das feine gültige Urfache, wegen welcher man bie 
Aſffuͤranz verwirft, wenn man, fügt: daß man dann 
die Waaren nichtmehr um ben nemlichen Preiß, 
‚wie andere liefern Fönnte, ba ja die Koften ber Aſſuͤ⸗ 
. rang niche auf-unfern Beutel. fallen. Das ift nicht 
Die Rechnung eines. verfländigen Kaufmanns. Denn, 
es ft die. Gefahr ganze Ladungen zu verlieren, und 


„ nicht das, was man bezahlt, um biefer Gefahr über. 


hoben zu feyn,. ‚und die hieraus entftehende Koften 
‚muß der Schiffeverfender, der-Rheder, der Schiffe. 
mietmann auf ben Preiß feiner Fracht, ober auf den - 
Werth feiner Ladung ſchlagen. Die Bedenklichkei⸗ 
ten, welche die Kaufleute wegen der Schwierigkeit 
der giicuichen Auoführunge eines ſolchen Projects vor⸗ 


brach⸗ 
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brachten, waren von mehr Gewicht. Ich glaube 
aber nicht, dag die Bedenklichkeiten, bie man hier⸗ 
über machte, alle aufgezeichnet worben find; denn 
wenn das wäre, fo muͤſte man fich. billig wundern, 
Daß ihre Anzahl füch nicht Höher belaufe. Hier find 
ührer einige, und zwar (hügte man fürs erfte vor: 

Die Handelfchaft wäre von der Art, daß man 
jebem, der fi) bemfelben widmen wollte, vollkom⸗ 
mene Freyheit laſſen muͤſte, ſeiner eignen Neigung 
und ſeinen eignen Einſichten in Geſchaͤften zu folgen. 
Heut denke ich meine Waaren da, oder dorthin ver⸗ 
ſichern laffen zu wollen, und morgen bin ich anderer 
Meymmg. Nimme man mir biefe Freyheit, fo 
thut man meinen Entwürfen, die ich mir felbft ge 
mache hatte, Gewalt an, und ber freye Lauf meiner 
Geſchaͤfte ift in der Macht anderer. 

Fuͤrs zweyte find Die Gefahren, und bie Unfälle 
zur See, nicht allezeit die nemlichen. Heute fann 
ich Schiffe nach der oft» und mittellaͤndiſchen Ste 

ohne alle Furche für Anfällen und Feindſeeligkeiten 
fenden. Warum fol ich nun verpflicht ſeyn müflen, 
die Roften meiner Berfendung durch die Aſſuͤranzge⸗ 
Bühr wegen Gefahren zu vermehren, welche nirgend» 
100 zu finden find? Dies würde meinen Nebenbuh⸗ 
lern gewiß einen großen Vortheil über mich verſchaf⸗ 
fen, und überdies noch) verurfachen, daß bie frem⸗ 
den Schiffe unfere vaterlänbifche Haͤven vorbeyſe⸗ 

geln würden, ſtatt in dieſelben einzulaufen. 
Ueberdies, was würde der Handel nicht für ein trau⸗ 
viges Schicffal von den nothwendigen Folgen einer fo 
verwickelten Sache, und deren Regierung zu eerten 
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haben, als eine allgemeine Affuͤranzkammer natuͤr⸗ 
lichermeife noch ich ziehen müfte? Man erinnere ſich 
nur, wie fehr ver Handel fchon leider, wenn des 
$andesprivilegien manchmal beinträchtiget werden, 
und man wird bald einfehen, daß die Ausführung 


eines folchen Entwurfes, fo gut gemeine derſelbe auch 


immer fern mag, mit fo vielen Schwierigkeiten ver 
bunden gewefen ſeyn würbe, daß der Nutzen befle« 
ben, den Schaden ganz gewiß nicht aufgewogen ' 
hätte. Aber, was noch weit.mehr iſt: eine allgemei« 
ne Aſſuͤranzkammer wäre vorzüglich dazu beftimme 
geroefen, nicht nur-die Gefahren der See, fondern 
auch die, fo man von unſern Feinden und von See 
räubern zu fürchten hat, auf fich zu nehmen; hierzu 
hätte fie fih nun .ganz natürlicherweife eine gewiß 
ſehr anfehnlishe Seemacht haften müflen. Aber, 
wäre eine folche Seemacht zu Friedenszelten wohl 
eine vernünftige Anftalt? - und wuͤrde fie zur Zeit bes 
Krieges wohl immer zureichend geroefen feyn, unfern. 
Seehanbel zu fihern? Man wird geftehen müflen, 
daß, wenn man fat diefes Entwurfes, auf andere 
Verbeflerungen manchmal bebachter wäre, ober auch 
dies Project zur Ausführung geſchickter gemacht hätte, 
unfere Seemacht gewiß in einem beflern Zuftande 
ſeyn, und nicht bis zu dem Grade der Niebrigfeit 
herab 'gefunfen feyn wuͤrde, in dem wir fie gefehen 
"haben. 

Wir erwähnten beffer oben der Gemächlichfeit, 
welche das Raflenvermalteramt bem Handel verfchafte. 
Dies muß unfere Aufmerkſamkeit natürlichermeife auf” 
Bas erftaunliche Zutrauen Ienfen, welches Kapita⸗ 
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liſten zu einem Manne haben muͤſſen, den fie zu ih⸗ 
vem Kaffenverwafter machen. Die gute Treu im 
Handel, und die Pünktlichkeit unferer Väter Hierin, 
haben — man fann es nicht oft genug wiederhoh⸗ 


len — mehr, als afles übrige bengetragen, unfern . | 


Handel nady der Errichtung des Freyſtaats auf dem 
Gipfel. derjenigen Höhe emporzubeben, auf weichen 
wir demfelben, feier! — gefehen haben. Treue 
und Redlichkeit, ſowohl in einheimifchen als auch in 
auslaͤndiſchen Geſchaͤften, ſowohl gegen Fremde als 
"gegen Landsleute; Treue in Haltung gefchloflener 
Buͤndniſſe und Verträge, Aufrichtigfeie im Kauf 
und Verkauf, Pünktlichkeit in der Beforgung erhal⸗ 
tener Aufträge, Fleiß und Eifer in Fabrifen und 
Manufafturen; alles dies zufammen genommen, hat 
den Handel und die Schiffahrt bey uns zu einer Zeit 
zur Bluͤthe gebracht, in der die Bewohner unfers 
Vaterlandes aus North, und wegen ihrer noch niche 
zur Feſtigkeit gefommenen Staatsverfaffung mit 
taufenderiey Mühfeligkeiten für ihre Sicherheit und 
$ebensbequemlichkeit zu fampfen hatten. | 
Die angebohrne Sparfamfeit der unferigen, bie 
Natur der Handelsleute, die beftändig.mit der Ver⸗ 
mehrung ihres Vermögens ſchwanger gehen, unb 
Die Liebe zur Arbeit, welche unſere beftändige Be⸗ 
fchäftigung fo wie von ungefähr gleichfam erzeugt, 
haͤuften ganz natürlich Die Schäßge der freyen Nieder 
länder ſchnell an, wodurch man bald in den Stand 
geſetzt wurde, feine Hanbelsgefchäfte mit ungleich: 
. mehr Bequemtichkeit, als fonft zu betreiben. Wenn 
man ſich von dem mie ber Holländer vecht ge⸗ 
nau 
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nau überzeugen will, fo werfe man nur einmal einen 
aufmerkſamen Blick auf alle auswärtige Fonde, und 


"man wird gar bald gewahr werden, daß diefe Nation 


faft überall den gröften Antheil an demfelben befißt. 
‘< Die eeftaunlihen Summen, welche theils im 

Stillen, theils in öffentlichen Kolleften zu frommen 

Stiftungen für Waifenhäufer, Findelhaͤuſer, Armen⸗ 


anftalten, Kranfenhäufer, Spitäler und Kirchener⸗ 


Bauungen, ja felbft für arme durch Feuer oder Krieg 


verungluͤckte Mirbrüder in andern ändern fo oft bey 


uns zufammengefhoffen worden find, und noch täg« 
lich zufammen gefchoffen werden, geben gleichfalls 


einen gültigen ‘Beweis von der hohen Wohlfahrt uns 


ferer Nation. Die wichtigften unferer einheimifchen 
Stiftungen geſchehen ohne allen Prunf und Pracht, 


und werben mit der größten Gewiflenhaftigfeit ver⸗ 


waltet. Baterlandsliebe und allgemeine Menfchen« 
- Siebe, welche felbft auch Feinde an unferm guten 
Volk als einen fehr bervorftechenden Zug feines edlen 
Nationalcharakters verehren müflen, find bey uns 
die Mutter diefer angebohrnen Wohlthätigfeit, und | 
edle Beſcheidenheit nähre diefe himmliſche Tochter 


ohne alle äußere Prahlerey im Stillen, ſowohl ie 


unſern Palläften, als auch in unfern Hirten. Man 
Durchreife unfer ganzes Sand, und man, wird in allen 
Städten und Oertern, Häufer und Anftalten zur 
Verpflegung franfer, gebrechlicher und abgelebter 
.. Männer und Frauen firden. Diefer Hauptzug wah⸗ 


rer Wohlthaͤtigkeit finder fich bey uns unter allen New. 


ligionsverwandten. Unſere Waifen- und Findelhaͤu⸗ 
fer feßen alle Menſchen vie fie ſehen in Erſtaunen, 
0 - und 
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und haben nicht ſelten den groͤßten Monarchen der 
Erde ihre Verwunderung abgezwungen. Die Er⸗ 
ziehung unſerer Kinder zu Handwerken und Profeſ⸗ 
ſionen macht uͤberhaupt unſern innern und aͤuſſern 
Wohlſtand weit glaͤnzender, als die elenden Schul⸗ 
füchfereyen anderer Nationen den ihrigen. 

- Alle Künfte und Handwerke ftehen in unferen Stäb- 
een, fo guit, wie irgendwo in Europa, unter Zünften 
und Gilden. Es wird niemand läugnen, daß biefeniche 
auch fehr viel zum Wohl unferer Fabrifen und Ma« 
nufafturen, und folglich auch zum Anwachs bes all« 
gemeinen Handels ımb der Seefahrt beytragen. 
Manche haben die Zünfte als ftreitend mit der Bauͤr⸗ 
gerfreyheit angefehen, ‚und geglaubt fie wären dem 
Fortgange alleriey Kunftfleißfabriten —— 
muͤſten daher abgeſchaft werden. s bat hiermit 
die nemliche Bewandniß, wie mit a uͤbrigen Din⸗ 
gen. Kaum findet man an der einen oder der an⸗ 
dern Gäche einen Sehler, fo wird fie fogleich ganz 
verworfen. Ich werde hiervon in der Folge mehr fa« 


gen muͤſſen, bis dahin will ich hier nur anmerken, - 


daß unfere Gilden nicht mie anderwärts mit fo druͤ⸗ 
&enben Abgaben geplagt, und übrigens mit vielen 
guten Einrichtungen verforge find, bie man fonft 
nirgends findet. 

Das Lombard oder die Leihhaͤuſer find ſchon 
in früheren Zeiten als ein Mittel angefehen und auch 
au dem Entzweck errichtet worden: ‚‚unfern Handel 
zu befördern.” Ehedem fonnte, fo wie jet, ein Kaufe 
mann oder Fabrifant unverfehends Geld nörhig ha⸗ 
ben, und er mufte durch diefe Anftale fogleich, wo 


er 
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er es hohlen durfte, jehe da bey ung ber Reichthum 


immer groͤſſer und allgemeiner worden iſt, find dieſe 
Anſtalten nicht mehr von der Echeblcheei, wie 
ehedem. 
| Die bürgerliche Freyheit hatte bey uns immer 
einen fehr großen Einfluß auf unfern Buͤcherhandel. 
Deflen haben wir fehon in dem zweyten Theil Erwaͤh⸗ 
nung gethan. Es ift unglaublich, wie viele Be 
cher man in Holland auf ausländifche Rechnung ge⸗ 
Drucke habe, von denen bey uns oft nicht ein einzi⸗ 
ges Eremplar ausgegeben wurde. Und was fire 
eine Menge Menfchen ernährt diefer Handel nicht? 
Dies wird man berechnen fönnen, menn man erwägt, 
durch wie vielerley Hände ein Bud) gehen muß, 
bis es ein folches aus Lumpen geworben, und an den 
Ort feiner beftimmung verfendet iſt. Man Bann 
alfo den Buͤcherhandel, als die Seele der Verbrei- 
tung der Wiflenfchaften, unter den Urfachen wahrer 
Landeswohlfahrt mit obenanfegen. | | 
Die Propofition ihrer Hechfürftt. Durchlaucht, 
beren wir fchon fa oft gedacht haben, rechnet unfere 
ſchnelle und unpartheyifche Rechtspflege mir. unter bie . 
vornehmften fittlichen Urfachen, der Vermehrung 
und der Bluͤthe unferes Handels und unferer Seefahrt. 


| Es iſt nicht nur allein noͤthig, daR vor Gericht 
zwifchen Großen und Kleinen, zwifchen Reichen und 
Armen, zwifchen Juden und Ehriften, zwifchen Ein⸗ 
wohnern und Fremden, fein Unterfchied gemacht wer- 
de; fondern, der Kaufmann muß, vor allen andern 
Barauf zählen dürfen, daß ihm jederzeit die prom⸗ 
MR Band. 25 - tefte 
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sche Juſttz gegen Jedermann werde geleiſtet werben, 
weil er mehr, denn alle andere Menſchen, oft ſchon 
fange voraus wifles muß, worauf er mit Zuverlaͤſſig⸗ 
keit rechnen könne. Aus biefer Urſache wäre nun al 


> ferbings zu wihufehen, wie Ihro Hochfürft. Dura. 


ſchon in ihrer Propofition geäuflere haben: „daß may 
„gegenwärtig aud) eine ungebinderte und unparthegi- 


‚Abe, eine kurze und fchnelie Rechtspflege bey unſe⸗ 


‚nen Gerichtshöfen antreffen mögte, weil diefer wich 
„tige Umftand einen fehr großen Einfluß auf den 
„Handel hat ?°). In diefer Propofition beißt es 
„ferner: 
„Endlich kann man zu den fittlichen und politi« 
„ſchen Urfachen des ehemaligen Flors unferes Handels, 
„auch noch die mweife und behutfame Regierung des 


„Landes, die Feftigfeit und Weisheit der Rathsbe⸗ 
„ſchluͤſſe, und die unverbrücliche Treue, mit der 


„man jederzeit die eingegangenen Bündnifle zu erfuͤl⸗ 
„ten gefuche hat, nebſt des beftändigen Vorſicht, 
„Krieg zu vermeiden, feßen und zählen.” 


Hierzu kann man auch allerley Verfügungen und 
Vorkehrungen rechnen, Deren manche den inländie 
fhen, manche auch nur den ausländifchen Handel 
des Staars ungemein befördern, Zu den erften ge⸗ 
hören die Verordnungen über die einheimifche Fahrt - 


auf unfern inländifchen Wäflern, die Börfen Errich 


tungen, die Fleiſchhaͤuſer oder Hallen, die Leihhaͤu⸗ 
fer, die Wechfelbänfe, bie Abminiftrationsfammern' 
. = “ Der 
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der verlaſſenen und cedirten Erbguͤther, und noch 
mehrere andere Stiftungen dieſer At. 

Unter die zweyten muß man zaͤhlen, die Afli- 
ranzverordnungen, bie Rhederartifel, die Fahrt un⸗ 
cer Abmiralfchaften, die Seeficherheit bes Seehan⸗ 

dels, bewirkt durch unfere kreuzende Kriegsichiffe, 

unſere ftändige Seemacht, unfere auswärtige Conz 
ſuls, unfere Buͤndniſſe und Verträge mit den euro» 
päifchen Mächten; und hierunter vorzüglich biejeni« 
gen, welche Beziehung auf den Handel haben, und 
. insbefondere den Tarif angehen. 

Die Kanäle und die einheimifchen Fluͤſſe, wel⸗ 
che Holland überall durchſchneiden, und für die man 
feie der Errichtung des Freyſtaats immer ganz vor⸗ 
zügliche Sorge getragen hat, verfchaffen der Repu⸗ 
blik doppelten Nugen. Sie befördern die Schiffahrt 
Durch das ganze and, und dienen, daffelbe von ſei⸗ 
nen überflüffigen Wäffern zu befreyen und auszutrod» 
nen, welches ohne diefe Kanäle meiftentheils immer 
uͤberſchwemmt feyn würde. Die Bequemlichkeit dee 
Keifen durch Holland, und der wohlfeilfte Preiß, um 
den man allerley Guͤther jederzeit von einem Ort zum 


andern verfenden fann; mar zwar fchon vor der Ente . 


ſtehung der Nepublif bey uns zu finden, aber die 
Verordnungen über dieſe inländifhe Schiffahrt, über 


die Zeit der puͤnktlichen Abfahrt der Schiffe, und | 


über den Frachtpreis, waren Damals noch nicht fo gur, 
wie jogt, Und überdies find auch feit der Zeit zur . 
Erleichterung der inländifchen Fahre noch viele neue 
“ Kanäle gezogen, and ſeht wichtige Schleuſen ange⸗ 


legt worden. 
56 2 Sieben 
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Hierbey kommt noch der beträchtliche Vortheil 
in Betrachtung, den die unfrigen’ aus ber Fahrt 
auf der Schelde ziehen, und den Herr Rogge aus 
Gründen, den unfern Handel fehr befördernden Ur⸗ 
ſachen zugezaͤhlt har. | 

Will man fid) von der Groͤſſe dieſes Vortheile 
genau überzeugen, fo leſe man nur den Brief, den 

der Graf d' Eſtrades an Ludwig XIV. unterm 
21 Febr. 1664 gefchrieben har. Man fiehet aus 


demſelben, daß ſich die unfrigen fürchteten, das 
Recht zu verlieren, die Schelde gefchlofien zu halten, 


wenn die Franzoſen ſich der öfterreichifchen Nieder⸗ 
lande bemädhtigen follten. „Sie wandten auch ein — 
„ſchreibt d' Eſtrades feinen Monarchen, — da das 
„Geſchloſſenhalten der Mündung ber Schelde und 
„anderer Flüffe, von denen ihr Handel.abhänge, in 
„dem Plan ihree Majeftär nicht beruͤhrt wäre, fo 
„koͤnnten ſie ohne die ausdruͤckliche Zufage dieſer Pri« 
„vilegien 'und Vorrechte feinen Vertrag eingehen, 


„welche ihnen durch den münfterfchen Frieden zuge⸗ 


„ſichert worden wären, und in deren Beſitz fie ſich 
„auch wirklich bis hierzu erhaften hätten ?)." 


Der Herr van den Heuvel rechnet unter die 
natürlichen Urfachen, welche den Handel der Repu⸗ 
blik begünftigten, den Öenuß des Windes *°), „wo⸗ 


„Durch 

9) Brieven en Handelingen van den Graat DESTRA- 
nes Th II S. 388. 

4°) Antwoord over den Grond van Hollands Koop- 

handel. S. 13. 14. Die Geſellſchaft der Wifſen⸗ 

ſchaften zu Haarlem fegte einen Preiß auf die befte 

Beantwortung biefer Srage: „Was ift der Grund 

j „Por 
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„durch eine beynahe unzählige Menge Windmuͤßc· 
„len getrieben, und viele taufend Hände erfpart wer ⸗ 
„den Eönnen, welches nicht wenig zur Errichtung 
„allerley Fabriken, und zur Verfertigung mander« 


‚ieh Stoffe beugerragen hat, die nachher einen wiche 
„tigen Artikel unferes Aleinhandels ausmachten.“ 
Man findet in unferen Provinzen eine erftaunfiche u 
Anzahl Windmühle, Zum Benfpiel: Getraide: 
- Papier : Del- Tebat. Troß- und Sägemühlen, neb 
eine Menge anderer *"). . 
oo ® 5 3 | Die 


„von Hollands Handel, deffen Anwachs und Blü⸗ 
ntbe? Welche Urfachen und Zufälle befördern beut 
iu Tage feine Verringerung und feinen Verfall? 
Welches find die beften ausfuͤhrlichſten Mittel, ihn 
„auf feiner Höhe zu erhalten, immer mebr zu ver 
„größern, und endlich zur böchflen Stuffe der voll- 
nkommenbeit zu bringen?‘ Dieſer Preiß wurde ber. 
Abhandſung des Herrn van den Heuvel juerfannt, 
der damals Secretair bed Juſtizhofes zu Utrecht J 
war. -Der Ausgabe feiner Abhandlung fügte die 
baartemer Sefellichaft noch zwey andere Beantwor⸗ 
tungen dieſer Fragen ben; die eine gehörte Herrn 
Adrian Rogge, Handeldmann zu Zaandam: die . 
zweyte dem Herrn Eoruelis Zilefen. Ale drey Ab⸗ 
Bandlungen, vorzüglich aber die zwey erſten, find 
von entfibiedenem Werthe. Hätte. bie Geſellſchaft 
der Wiffenſchaften zu Haarlenn zut Dearbeitung ſo 
Wwichtiger Gegenftaͤnde dieſen einſichtsvollen Köpfen 
nen längeren. Termin auberaumt; fo würden die 
Bearbeitungen dieſer Cache von fo vollwichtigen 
Männern gewiß noch mehr Umfang erhalten, und 
folglich auch noch mehrere Aufichlüffe zum Beſten 
unſers Handels geliefert haben. . 
* 42) Mer nicht ſelbſt in Holland geweſen if, ber kann 
ſich auch keinen Begriff davon machen, wie ſebr ſich 
diefe Nation Wind und Waſſer zinsber zu —* 


« 


[ 
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Die Boͤrſe ift eine Eimeichtung, welche dem 
Handel unzählige Bequemlichfeiten verſchaft. Man 
muß alfo nicht vergeflen, fie als eine Miturfache der 
Beförderung unferes Handels anzufehen. Auf der⸗ 
. felben werben täglich) Die gröften und wichtigften Han⸗ 
Delsgefchäfte in wenigen Minuten vollzogen. De 
findet man Gelegenheit, fi fiehenden Fußes mir 
allen Nothwendigkeiten zu verfehen, feinen eignen 
Borrard mit Vorteil ohne alle Mühe abzujegen, 
und Aufträge die man auswärts erhielt zu beforgen. 

Die Börfen zu Amflertsm und Rotterdam find 
zwey große Markepläge der ganzen befannten Welt, 
auf denen man zwar feine Waaren in Matura fie- 
ber, wo man fich aber doch mit allen Producten aller 
vier Welteheile verfehen ann. . Hier fhlieflen Na- 
tionen mit Nationen ben wichtigften Handel; bier 
hört man, was man durch die ganze Welt zu feinem 
Vortheil entweder thun, oder faffen muß. Hier, 
und auch nur bier, wird und kann ber Wechfelcours 
durch ganz Europa regulieret werben. Mir einem 
Worte, die Börfen zu Amſterdam und Rotterdam ‘ 
find die gröften Schulen der Kaufleute aller Voͤller. 

Mir 
gewuſt hat. Durch Schießen und Daͤmme 
Der —— die mer gr ac ki 
Vaterland für dem Untergang. Durch Kanal, 
—— kleinerer * trocknet er die Shres 
iner Viehweiden aus, umd befördert 

Fe durchs ganze Land. Es —* nichts 

emöbnlicbes die boänbifinen Windmuͤhlen u 
eben unb derfehben Zeit fünferiey verfchiebene Arbei⸗ 
sen verrichten zu fehen, die den Ausländer in Erſtau⸗ 
nen ſetzen. Der Ueberſetzer. 


\ — — ⸗ — — m. — —⸗ An. v u. = .. .. 
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‚Wie haben oben auch unter die Urſachen des 


Anwachſes nd der Bluͤthe unferer Handeiſchaft und 
Seefahrt gerechnet: „die größte und genauefie Mip 


„figkeit und Sparſamkeit unfers Volks in allen mög- 
: „lichen Dingen, die fech nur von Ferne auf den Hans 


„del beziehen fönnen, und die ſcharfſinnige Ueberle⸗ 


gung, alle Manufaktur und Trafikwaaren auf 


„die wohlfeilfte Art mit der größten inneren Gute zu 
„verſehen.“ Weberhaupt kann man mit allem Redje 
fagen, daß bie allgemeine Sparfamfeit und Genauig⸗ 


keit unferer Nation den Defonomiehanbel bey und 


ungemein befördert habe. Man macht ſich aber von 
diefer Sparſamkeit faft durchgehends einen falfchen 


Begriff. Man glaubt, fie beftehe in der Einfchrän- 
‚tung der Yusgaben für unfere Sebensbedürfnifle. Das 
"Wort Dekonsmie, hat hier einen weit ausgebehnte- 
ren Sinm Diefe Defonomie von der hier die Rede 
ut, erſtreckte ſich über alles, und wat in früheren _ 


Zeiten ein Hauptzug im Nationalcharacter unferer 
Landesleute. Unſer jegiges flache Land ift noch der 
kenntlichſte Widerfchein dieſes Urbildes unferer Vaͤ⸗ 
ser. Diele allgemeine Plationaldenfungsart unferer 
Vorfahren machte, daß man ee fi) zur Ehre anrech⸗ 
nete, das Kleid feines Großvaters, oder den Rock 
feiner Großmufter, noch tragen zu fönnen. Daß man 


ſich nicht nach neuen Moden fehnte, daß man viel- 


mehr bie alten’zu erhalten fuchte, daß man alles ſtark 
und Dauerhaft machte, Daß man alles-verntiede, was 
neue Koften werurfachen fönnte, u. few. Diefe Den- 
kungsart der alten Holländer erfparte ihnen im Han⸗ 
del und der Seefahrt, ſehr viele unnoͤthige Koften, 

| 504 nnd 
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und gab ifmen vor allen Völkern einen genältigen 
Vorſprung. 

Was ich aber vermegne, daß ben Frerftaat zu 
einer ſolchen Höhe vor allen übrigen Dingen am mei⸗ 

fien hat erheben heifen, iſt: daß die Republik immer 
Sefifen war, zu allen ihren wichtigften Gefchäften, 
die bravſten, rechtſchaffenſten, ſleißigſten und gelehr⸗ 
teſten Männer auszufuchen. Man gebe einen Fuhr⸗ 
mann die beften Pferde und ben beflen Wagen won 
der Welt, werm er ein Efel in feinem Handwerk ift, fo 
wirft er um, und bricht niche felten Hals und Bein. 
Man gebe einem andern das befte, dauerhaſteſte 
Schiff, verſtehet er die Steuermannsfunft nicht 
wohl, fo wird er mit famt feinem Schiff fein Grab 
in der See finden; gleiche Bewandniß has es auch 
mit einem Staa. Erfahrung und Geſchichte leh⸗ 
ven ung, baß oft ein einziger Mann, ein Mann, une 
gefaͤhr fo wie Alba war, ganze Laͤnder ruiniret, unk 
daß auch oft nur fehr wenige, ja niche felten nur ein⸗ 
zele brave Männer die halbe Welt niit Wohltharen 








Aberhaͤuft haben. Wie viel kommt alſo in em | 
- Staat nicht darauf an, daß man weife, und recht⸗ 


fchaffene. Regenten habe, und an niemanden ein Amt 
vergebe, zu deflen Verwaltung er nicht die erforber« 
lichen Eigenfihaften bat! Dieſe grofle Staarsregel 
"bat unfere Republik nie aus den Augen verfobhren. 
Unfer Vaterland hat Staatsmänner aufzuweiſen, 
dergleichen nicht überall gefunden werden. Man fit« 
‚Se alle Urkunden unferee Buͤndniſſe und Verträge 
mit andern Mächten durch, bie mir feit der Enefle- 
hung des Freyſtaats bis hlerzu mic benfelben gefchlof« 


fen 





fen heben, und man wird bie meiſten davon als Mu⸗ 
fer wahrer Weisheit und Staatsklugheit bewundern 
müflen. Dieſe Weisheit unferer Regenten erhellet 
ans ihren einheimiſchen Verordnungen, Staattege⸗ 


u fegen, Ordonnanzen und Edikten noch mehr. Wie 


fehr alfo unfer allgeneiner Hanbel und unfere Sees 
fahre durch die Wohlthat einer fo beſtaͤndig guten 
und klugen Regierung gewonnen haben muß, kan 
man leicht.erachten. Aber eben fo meife unfere Rn 
genten waren, eben fo weife, brav und tapfer waren 
auch unfere Generäle und Admiraͤle. Welche Mäne 


uer waren niche unfer Verhoeven, Hoen, Spils 


bergen und unfer Martenzen? welche Köpfe hatte 
damals nicht das Feld der  Biffenibfeen zu feinen 


Bearbeitern bey uns? Man wufte, daß nicht Ver⸗ 


wanbfchaft, niche Gunſt und Gold in unferer m 

blik Aemter vergaben und Würden austheilten; fon« 
dern daß hierauf nur die redlichſten und gefchickteften 
Maͤnner Anfpruch harten. Die Neth und das 
Wohl des Vaterlandes erforberten dies, ımb Der 
Verdienſtvollſte erhielt alfe den Vorzug. Diefer 
weifen Staatsmarime zufolge ſchaͤmte man fi) bey 


uns nie, auch den Rath der niedrigften Buͤrger an⸗ 


zuhoͤren, wenn ſie im Stande waren, einen wirkli⸗ 
chen Rath zu geben. Der Man zu einer Aſſuͤranz⸗ 
kammer ift hiervon ein lebendiger Beweis, und es ift 
wirklich das größte Unglü einer Republif, „wenn 
man fich einbildet: man wifje alles allein. 
Der Handel ift wahrlich eine ſolche ausgebreitere Wiſa 


ſenſchaft, als nur immer eine fern fann. Wer fie 


alſo einbildet / daß eine flüchtige Ueberſiche der Obere 
965 flache 
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flaͤche derſelben ſchon hinlaͤnglich ſey, einen twahren - 
Kaufmann zu machen; der wird ſich erſtaunlich 
betrogen finden, wenn er in Fälle kommt, wo es _ 
unferer Ehre und unferm ganzen Vermögen ernſtlich 
gilt. Welcher Thor wird fh aud) wohl einbilden, 
daß er mit glüdlichen Erfolge ohne Bedenken ven 
Arzt machen fönne, obſchon er weiß, daß er weder 
Krankheiten noch) ihre Heilmittel fenne? Ungluͤckli⸗ 
cherweiſe ſcheinen in unfern Tagen dergleichen Ihoren 
bey uns nichts feltenes mehr zu fen, und vielen 
Bat man es vorzüglich zu zufihreiben, baß ber 
ſtand unfers. lieben .Vaterlandes und unfers Han⸗ 
dels beynahe tagtaͤglich immer ſiecher und bedenkli- 
Ger wird. 
Die wihtigften Urfachen ber Beförderung un⸗ 

fers Hanpels und unferer Seefahrt glaube ih nun 
geſchildert zu haben, . obfchen ich mir Feinesweges 
ſchmeichele, daß ich fie alle angeführt hätte. Es 
giebt unzählige geringere berfelben, bie nichts deſto⸗ 
weniger alle das ihrige reichlich zum allgemeinen 
Wohl beytragen und bengetragen haben. Man bes 
feachte nur, — wenn in eine Stadt einmal Solda- 
ten gelegt werben, in weicher fonft nie welche wa⸗ 
ten, — wie bald man alle Kinder diefes Orts fich 
in Waffen üben fehen wird. So gehts mit allen Sa= 
den, weil unfer Geift ein Geift der Nachahmung iſt. 
Wo alfo der Handel blühet, da fieher man auch auf 
allen Straßen Buben und Kinder fchachern und han- 
deln, und fo bilden fie ſich, gereige durch die Macht 
bes Benfpiels, ſchon frühzeitig für ihre künftige Be⸗ 
| ſtimmung aus. Die erſtaunliche Macht des —* 

ſpiels 
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ſpiels wirkte wohl von jeher nirgends ftärfer, in Be⸗ 
zug auf alles, was den Handel betrift, als bey uns, 
veil in unſern Provinzen der Handel aller Art, und 
aller Voͤlker der Erde, ſo zu ſagen zu Hauſe iſt. 
Man muß alſo auch dieſem Beyſpiel und der dadurch 
bewirkten Nacheiferung unter unſern Einwohnern ih⸗ 
ren Antheil nicht abſprechen, den ſie an der Befoͤr⸗ 
derung des Wohls unferer Handelſchaft und Seefahrt 
von jeher gehabt haben. | 

Nachdem bisher Gefagten find wir nun endlich i im 

Stande, alle Urſachen, die ſeit der Zeit des ſpani⸗ 
ſchen Aufſtandes am kraͤftigſten zur Verbreitung un⸗ 
ſers Handels und zur Vermehrung unſerer Seefahrt 
mitgewirkt "haben, ohngefaͤhr in folgendes Regiſter 

zu bringen. 

1. Der ſpaniſche Krieg, die daraus entſtandene 
Union der ſieben vereinigten Provinzen der 
Republik, die Eroberungen, zu welchen die⸗ 
ſer Krieg und die Union in der Folge Gelegen⸗ 

heit gaben. 

8. Die Vermehrung der Gegenftände für Handel 
und Seefahrt, welche dieſer Krieg und dieſe 

Eroberungen gebahren. 

3. Die Errichtungen verfihiedener Handels: und 
Seefahrtsgefellfchaften, denen man die wich 
tigften Unternehmungen in Handelsfachen bey» 
nahe ganz allein zu verbanfen hat. Erſter 


Theil, Beylage H. D. Zweiter Theil, Beylage — 


D. 1 — 3. J. E. F. G. H. 
4. Die aus dem ſpaniſchen Kriege veraͤnderte 
Staatsverfaſſung unſerer Republik. | 
! s. Der 
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5. Der wohlthaͤcige Einfluß der ſtaathalterlichen 
Würde auf unfere höchfte Landesregierung. 

6. Das Intereſſe verfihiedener Mächte, das 
Haus Defterreich zu ſchwaͤchen, wegen welchem 
man unfere Fahrt und Handelſchaft fo fehr be 
begünftigte. 

7. Die beftändige Wachſamkeit unferer Herren 
Staathalter, unferer Generafftaaten und an« 
derer Obrigfeiten des Landes über alles, was 
unferem Handel und unferer Seefahrt erfprieß- 
fich feyn konnte. Erfter Theil, Beylagen R. S, 
Zweyter Theil R. 1 — 4. L.—H.h. 

3. Die Vortreflichkeie unferer ſtaathallerlichen 
Regierung. 

9. Der Glanz und das Anſehen, welches die Re⸗ 
publik, ſeit der Abwerfung des ſpaniſchen 
Jochs, als eine eigene freye Macht, unter 

+ den übrigen Mächten der Erde zu behaupten 
gerouft hat. , 

10. Die DBündniffe und Verträge mit andern 
Voͤlkern. Zweyter Theil, Beyl. E. F. G. H. 

11. Die Standhaftigkeit unſerer Vaͤter in der 
Ausführung ihrer einmal gefaßten Entſchluͤſſe, 
und die Treue in der Erfüllung ihrer Verträge. 

22. Das Zutrauen der Ausländer auf die Red⸗ 

 Nchleit und Rechtſchaffenheit der freyen Nie- 
berländer in allen ihren Geſchaͤften und Auf⸗ 
traͤgen. 

Er Die anderen Machten ſo mannigfaltig ge⸗ 
leiſtete Hülfe von Seiten der Republik. 

14. Dog 

















ı . 
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4. Das Vertrauen ber Sanbesfinder und der 
— auf die Weisheit und Gute unferer 
andesregierungsform. | | 

15. Religions» und Buͤrgerfreyheit. 

16. Der Religionszwang in andern Laͤndern, 
und vorzuͤglich die Caſſation bes Edikts von 
Nanıes. 

37. Der. Anwachs der Staatsbefigungen und 
die daraus erzeugte Geld⸗ Land⸗ und See 
macht. 

18: Die- vorfichtige Betreibung und Aeirng 
der oſt⸗ und weſtindiſchen Kompagnie , | 
Bezug auf ihre Gefchäfte, und der Eingang, 
den diefe Handelsgefellfchaften bey den indiani⸗ 
ſchen Sürften erhieften. 

19, Die Errichtung fo vieler Kolonien, nament- 

lich: Suriname, Berbice, Eſſequebo, 
Demerary. 

20. Das Fahren auf Fracht. 

21. Der Kommiſſionshandel. 

22. Die Verſammlung aller Waaren und Han⸗ 
belsprodukte aller vier Welttheile in unſerer 
Republik. 

33. Der ausſchlieſſerde Beſth und Alleinhandel 

.der Specereywaaren. 

24. Der Aufwand und ber Luxus aller Art, ſo⸗ 
wohl bey uns, als andern Wölfen, | 

25. Der Verfall der Manufafturen und des Han- 
dels in Spanien und Portugall. 

26. Die Geldmenge in unferen Provinzen, und 
die daraus entftandenen geringen Zinfen. Die 

27. 
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7. Die Bequemlichteit unſerer Waarenverſen⸗ 
ungen auf unferen Fluͤſſen und Kanälen inner« 
halb des Landes. 

28. Das Recht der Republik, die : Sehe gen 
ſchloſſen zu halten. 

29. Die Gemaͤchtichkeit, zu allen Zeiten beares 
Geld finden zu koͤnnen. 

30. Unſere Wechſelbank. 

31. Die Kaſſenverwaltungsanſtalten. 

32. Die Aſſuͤranz. Ä 

33. Sparfamfeit und Maͤßigkeit, fowohl in der 
täglichen -Lebensart, als auch im Betrieb feiner 
Befchäfte, | 

34. Die Beförderung der gefchictteften und recht⸗ 
fhaffenften Männer zu den Aemtern des 
Staats, 

Man merke noch an, daß alle diefe Handel 
und Wandel befördernde Urſachen in einer fo genauen 
Verbindung mit einander ſtehen, als die Theile ei⸗ 
nes Uhrwerks. Geraͤth der eine oder der andere 
ins Steden; fo leidet ſogleich die ganze Maſchine. 
- Dies teife in unferem Staat am fühlbarften ein, wenn 
‚ bie Nationalfreyheit und die Sandesprivilegien ger 
Franke, die Abgaben zu ſehr erhoͤhet, und unmiflenbe 
oder unredliche Männer in die hohen und hoͤchſten 
Kollegien ber Sandestegierung erhoben werden. 
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Beylage A. 


Kahſer Heinrich VI. beftaͤtiget Dieterich, dem 
Grafen von Holland, den Zoll zu Se 
pliet, den Kaifer Friedrich, der Water 
Heinrichs, dem Grafen Florenz, dem Va⸗ 
ter Dieterichss, zur Lehn gegeben hatte. 


Den 20. Oktober 1195. 


| en Namen ber allerheifigften und unzertrennki⸗ 
| chen Dreyeinigkeit! Heinrich VI., roͤmi⸗ 
ſcher Kaifer, allezeit Wermehrer des Reichs, und 
König von Sieilien, ꝛc. — Es ift.billig und ge- 
reiche Unferer Majeſtaͤt zur. Ehre, daß Mir dem 
Verlangen und der Bitte derjenigen gnädigeg Gehoͤr 
‚verleihen, die Wir als rechtfchaffene und treue Dies 
ner des Vaterlandes haben kennen gelernt. Daher 
ift es Unfer Wille, daß es alle gegennzärtige ur:d zu⸗ 
künftige Gerreuen Unſeres Reichs erfahren follen, 
daß Wir, aus Rikkficht feiner Verbienfte um Uns, 
Unferen geliebten, getreuen unb eblen Mann Dies 
terich, Grafen von Holland, in dem Zoll zu Geer⸗ 
vliet handhaben, und ihm denſelben, Kraft diefes, 
auf immer beflätigen; und zwar auf die nemliche 
Art, wie ehemals Unfer Durchlauchtigfter Herr. Va⸗ 
ter Friedrich, römifcher Kaifer, biefen Zoll Unferem 
getreuen Florenz, dem Vater des Wrafen Dietes 
richs, verlehnt haben, alfo: daß er von jedem vor⸗ 

I, Ban. Ä Ji bey⸗ 
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heyfahrendem Schiffe, vom Hundert feines Werths, 
fünf, als ein Zollgefaͤlle, zu erheben berechtigt ſeyn 
ſolle, und nicht mehr, ſovielmal aud) die ſaͤmmt⸗ 
fihe Sciffsfadung den Werth von hundert Marl 
.  überftiege. - Bon den Schiffen aber, die unter hun= 
- Bere Mark Werth führen, ſoll er von zwanzig Mark 
. dns, von vierzig zwey, von ſechszig drey, und fo 
© weiter nehmen, bis auf den Werth von hundert 
Mark zu "). ‘ | 


Und es iſt durch Ürtel der Edlen Unferes Hofes, 
in Gegenwart Unferer Majeftät, in dem Haufe Unferes 
getreuen Tuto de Wizznowe und einer zahlreichen 
Berfammlung von Bifchöfen, Grafen, Freyherren 
und Richtern, zu Recht erkannt: daß die Flam⸗ 
. länder fowohl, wie alle andere, die in diefes fand 
fommen, den Zofl zu Geervliet, auf obenbeftimmte _ 
Art, zu entrichten gehalten feyn follen, welches Ur- 

\ ‘ * theil 


)Wu ſehen aus dieſem Freybrieſe zum Seften des 
Grafen Dieterichs; ı) daß dieſer Graf von dem 
Kaiſer Heinrich nicht auf den Fuß eines unabhaͤng⸗ 
lichen Sürften, fonbern auf den Fuß eines wirflis 
chen Unterrbins, im Zollrechte zu Beerrvlier, bee 
flätiger worden fey. 2) Daß der Graf Slorenz dies 
ſes Zollrecht, von dem Vater des Kaiſers Heinrichs, 
ur febn empfangen; 3) baf die Erhebung diefed 
Bel niche dee Willkuͤhr des Grafen überlaffen, fon» 
een genau beffimmt worden fey; 4 daß auch aus⸗ 
druͤcklich die Flamlaͤnder fo, wie jede andere Reiche 
untertbanen: dieſem Zoll unterworfen wurden; 5) daß 
daß Recht, von ‚den Slamländern und übrigen 
Reichduntertbanen zu Beervlier Zoll zu erheben, 
durch ein Urtheil bes kaiferlichen Raths entfchieben 


‚worden iſt. 











cheil ir, Kraft dieſes, zu -beftätigen gnaͤdigſt 
bewogen worden find. Wir befehlen daher aus⸗ 
druͤcklich, daß ſich niemand, er ſey hoch oder nie⸗ 
drig, erkuͤhnen ſoll, dieſen Unſeren Freyhelchbelef 
zu ſchaͤnden und zu uͤbertreten, bey Strafe des Ver⸗ 
fuftes Unſerer Gnade, und Erlegung von dreiſſig 
Pfund Goldes, von welchem die eine Haͤlfte Unſerer 
Kammer, und die andere demjenigen bezahlt werden 
ſoll, der den Schaden erlitten. 


Die Zeugen dieſer Sache ſind: Conrab, 
biſchof von Maynz; Herrman, Biſchof von Muͤn⸗ 
fir; Heinrich, Biſchof von Worms; Otto, Graf 
von Geldern; Dieterih, Graf. von Hohſtabe; 
Marquard, Oberrichter und Marggraf von Anco« 
nite; Otto, Graf von Bentheim; Boppo, Graf 
von Wertheim; Arnold van Hoornburk; Ste⸗ 
ven van Oye; Heinrich, Marſchall von Kallendin, 
und mehrere andere. — Die Unterſchrift ‚Dein 
richs VI., umuͤberwindlichen römifchen Kaiſers, und 
Koͤnigs von Sicilien. 


Ich Conrad, Kanzler des kaiſerlichen Hofes, 
habe dieſes, Namens des Herrn Conrads, Er 
bifhofs zu Maynz und Erzkanzlers des teurfchen 
Reichs, mit feinem Original gleichlautend ber 
fun. —  Gefchehen im Jahr der Menſchwer-⸗ 
dung Ehrifti 1195, unter der ı4ten Indiction; in 
dem 24ten Jahr der glorreichiten Regierung Königs 
‚Heinrichs, und im vierten feines Kaiſerthums. 
Gegeben zu Maynz den aoften des Weinmonarps, 


J Ka "Bes 
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Kaifer Friedrich J. erfläret die Utrechter frey 
non dem Zoll, der ehemals zu Thiel, und 
nachher zu Weert, bezahlt wurde. 


Den 923. Yuguft 1184. 


J Namen der heiligen unzertrennlichen Dreyei⸗ 
nigkeit Friedrich, von Gottes Gnaden römifcher 
Koifer, altezeit Vermehrer des Reichs, ıc. ꝛc. — 
Unfere Gnade und Gerechtigkeit erfordert es, daß 
Wir, aus Pflicht Unferes, von Gott, nach feiner 
unendlichen Weisheit, Uns übertragenen allerhoͤch⸗ 
ſten Amts, den Unterdruͤckten beyſtehen, und einen 
jeden bey ſeinem ihm zukommenden Recht auf das 
kraͤftigſte zu ſchuͤzen. Es fen alfo hiermit allen Un⸗ 
feren Zeitgenoffen und allen Unſeren Nachkommen 
kund und zu willen getban, daß die Bürger von 
Utrecht vor Unferer Majeftät erfchienen, und anges 
zeige haben, baßfie zu Thiel, allwo man fie mit Zoll. 
abgaben befchwerte, keinen Zoll zu entrichten ver« 
pflichter wären. _ Damit Wir die wahre Befchaffen« 
heit dieſer Sache erführen, fandten Wir fie an Unfere 
Scheffen zu Thiel, denen Wir die Unrerfuchung ber 
Sache übertrugen, und durch deren Urtheil die 
Utrechter vom Zoll zu Thiel infoweit frey gefprochen 
wurden, infofern fie nicht auſſerhalb Landes und über 
bie See berfämen, deren Einfahrt man bey Uns 
gemeiniglich unter dem Namen: „uͤber den wilden 

| Hals,” 
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Hals,“ bezeichnet *); daß fie aber, im Fall ſio ſonft 

zu Thiel das Maaß des Malters, des Eimeus; oder 
das Gewicht der Waage, noͤthig hätten, von jedem 
dieſer Dinge einen Pfenning zu bezahlen gehalten 
wären. Da Wir nun, nach Gutachten Unferes 
Hofraths, den Zoll von Thiel nach Weert verlegt har 
ben ?), ohne daß es Unfere Mennung war, je 
mands Recht dadurch zu kraͤnken; fo erklären Wir 
hiermit, daß die Utrechter bey ihren Privilegien ge⸗ 
ſſchuͤtzt, und nicht an demfelben beeintraͤchtiget wet; 
» den follen. Daher Wir denen von Utrecht, Kraft 
Unſerer Kaiferlichen Gewalt, dasjenige Recht, was 
fie ehedem zu Thiel, wegen dem Zoll, hatten, auch 
zu Kaiferswerth auf ewig ‚beftärigen, und follten 
Wir abermals für gue finden, den Weerter Zell ir« 
gendwohin anders zuverlegen; fo fol dies ihrem alten 
Rechte feinen Abbruch hun, und zwar dergeftalt, 
daß fie fonft nichts zu bezahlen gehalten feyn follen, 

als das, was man Seezoll nennet *). Zur Be 

Si 3 kraͤf⸗ 
2) Was wir hier leſen, beweißt; 1) daß der Thielers 
zoll unter der Macht des Kaiſers ſtand; 2) daß die 
Utrechter wegen dleſem Zolle einige Privilegien, und 

zwar fcbon vor den fahr 1184, erbalten haben mız 


‚  flen; 3) daß die Utrechter fcbon in diefer Zeit, ja 
felbſt noch eber, Handel außer Land und über See 


trieben. " . 

3) Ein Beweiß, daß der Zoll zu Thiel damals wirt: 
lich dem Kaifer gehörte. Ä | 
4) Man machte damals fehon einen wefentlichen Unter 
fehicd unter den Zöllen. Es ſcheint, daß die inlaͤn⸗ 
difche Fabrt wenigern Zoͤllen unterworfen war , als 

die auslaͤndiſche; vermuthlich um die Durchfabrt 


x 


durch unfere Provinzen zu befördern. 


feäftigung dieſer Sache haben Bir befeßten, hier- 
über die gegenwärtige Urkunde auszufertigen, und 
mit Unferem Siegel zu verſehen; mit ausdruͤcklichem 
Befehl, daß jeder, wer es aud) wäre, ber biefer 
Unferer Beſtaͤtigungsakte, ober vielmehr Unſerer 
allechächften Verordnung, auch nur im minbeften 
zumider handelte, ohne Gnade in die Strafe von 
zehn Pfund. des feinften Goldes, deren eine Hälfte 
Unferem Fiſco, die andere aber dem Beeinträchtig« 
ten ausbezahlt werben muß, verfalten feyn foll. 


Zeugen biefer Sache find: Conrad, ermählter 
Biſchof zu Worms; Ermicho, Graf von Lynnege; 
Siniho, Graf von Yrſute; Conrad, Graf von 
Loͤwenſtein; Bertold von Scomenberg; Albert 
von Wiltenburg; Hermann von Buchinx; Wer 
‚ner von Boulant; Walter de Spysopdiſcher; 
Berenger von Wifaftel; Burchard von Ke⸗ 
ſtenl's, Rudolph, der Richter von Achen; Alard 
von Nemegen, und viele andere. Die Unrerfchrift 
Friedrich, des unüberwindlichfien Kaifers des 
teutfchen Reichs. 

Sch Godfried, der Kanzler, habe es, Namens 
bes Erzbifchofs und Erzfanzlers zu Maynz, kolla⸗ 
cionirt. Geſchehen im Jahr Ber Menſchwerdung 
Chriſti 1184, der ſiebenten Indiction, unter der 
Regierung Friedrichs, des preiswuͤrdigſten roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſers; im 23ſten Jahr feiner Regierung 
als König, und im aıften feines Kaiſerthurs. Ges 
geben im Kaſtel Trivels den zweyten Auguft, gluͤck⸗ 
‚licherweife, Amen! 


| Bey⸗ 


⸗ 
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Florenz, Graf, von ‚Holland , ertheilt den 
Kaufleuten zu Deventer, Kampen, Zoll, 
Wilfem und anderen Städten die Freyheit, 
in Holland und zu Dortrechr ihren Handel 
_ jutreiden. Beſtaͤtiget, durch die vornehm- 
fen vom Adel und einiger Städte. | 


[2 
- 


Den 18. September 1276 


Kioren;, Graf von Holland, allen denjenigen, die 
dieſes zu Geficht bekommen werben, Unfern Öruß ic. 
Da die Kaufleute der Städte und Dörfer Campen, 
Zwoll, Deventer, Wilſem und anderer hier- 
zroifchen gelegener und benachbarter Derter — welche 
bis hierzu *) nach dem flandrifchen Hafen, insge- 
‚ mein het Swin genannt, mit ihren Gürhern zu 
fahren pflegten — jegt in unferem Hafen, zu Dort: 
recht, oder wo fie fonft im Lande nur immer ſelbſt 
waͤhlen werben, einzulaufen und Handel zu treiben 
wuͤnſchen: Wir auch der Meynung ſind, daß ihre 
Verkehrung mit den Unſerigen dem Lande Nutzen und 
Ehre bringen wird; ſo ertheilten Wir denſelben, in⸗ 
ſofern ſie in der Zukunft ihre Fahrt durch Unſer 
| 4 {and 


) Hieraus erbellet; 1) daß-ebedem bee Handel durch 
Vie Oberisliſchen unmittelbar nach Flandern getrie⸗ 
ben wurde; 2) daß Greaf Slorens denſelben nach un⸗ 

ſern Häfen zu zieben ſuchte; 3) daß er, dieſem Zwe 
zufolge, die Einwohner. dieſer Provinz mit verſchie⸗ 
denen Privilegien beguͤnſtigte. | 


* 


beiten °). 
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Sand nehmen, nachſtehende Privilegien und Frey⸗ 


Nemlich: Sollten die benaunten Kauſleute 
Schiffbruch erleiden, und ihre Guͤther in Unſere 
Laͤnder kommen; fo wollen Wir dieſelben unter Un- 
ferer Autorität ein Yahr und einen Tag aufbewah⸗ 
xen laflen; und, wenn etwa noch jemand von denen 
lebte, die Schiffbruch erlitten haben, und kaͤme und 
feine Güther forderte; fo follen ihm dieſelhen, ohne 
alle Widerrede, fogleich eingehänbiget, ober auch 
den Erben ver Verunglücten, falls fi ‚fie in dem ger 
ſetzten Termin, nad) vorhergegangener gefeglicher 
$egitimation, fich wirklich als- folche qualificitten, 
‚ohne allen Anftand ausgeliefert werben. 

.  Meidete ſich aber in Jahr und Tag niemand zu 
dergleichen Guͤthern, fo follen Wir, oder wem Wie 
immer hierzu Vollmacht geben werben, berechtigt 


ſeyn, diefelben einzuziehen, 


Ferner follen diefe Kaufleute, mit was fie auch 
in Unferem tande Unfere Zölle paſſiren wollten, gehal⸗ 
ten fen, von jeder daft Heering zwey engliiche Pfen⸗ 
nige Zoll, und von jevem Hut Haber ”), ober 
Gerſte, drey Pfennige hollaͤndiſch, von jedem Hut 


Erbſen und Bohnen einen engliſchen Pfennig zu 


bezab 

6) Dies beweiſet, daß bie Provinz Holiand und deren 
Handelsſtaͤdte durch ihre Union mit andern Provin: 
zen nichts veriohren, fordern vielmebr gewonnen 
baben, indem fie baburch in ben Stand geſetzt wurs 
‘be, den Handel‘, dev ſonſt in allen Provinzen getrie⸗ 
ben wurde, mehr an fich zu ziehen. 

7) Ein Hur iſt ungefaͤhr ein in Walter ober m 
ine Pferde ziehen. er Ueberfeger: 








Pi 
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bezahlen. Von andern Guͤthern aber, die hier 
nicht benahmt ſind 9, ſollen fie den nemlichen Zell, 
wie in dem Hafen Swene, entrichten, jedoch ſo, 
daß — ſobald fie von dieſen ihren Guͤthern eiumal 

den üblichen Zoll geloͤſet haben, fie nirgends mehr 
Zoll davon zu. bezahlen verpflichtet ſeyn ſollen. — - 
Wenn ſie auch etwa einige Waaren in Unſerem Lande 
auffauften, fo follen fie hiervon niche mehr, ‘als den - 
landuͤblichen Zoll, von den Gürhern aber, die fie 
bey uns eingeführt haben, und wieder ausführen 
muͤſſen, gar nichts bezahlen „ als was fie ſchon da⸗ 
fir bezahlt Haben. _ 

Ferner geben Wir den befagten Kaufleuten das 
Rech , alle. Händel unter ſich ſelbſt, oder ihrem Ge⸗ 
finde und Matrofen, auf ihrem eignen Schiffe zu 
ſchlichten, (in ſofern als kein Todſchlag begangen iſt) 
wie ſie es fuͤr recht und billig halten werden. Wuͤr⸗ 
den aber Leute von zweyerley Schiffen mit einander 
handgemein: das ſoll durch Unſeren Richter unter 
ben Handelsleuten, deren Wolf das angehet, abge⸗ 
than werden. Undfielen endlich Thärlichkeiten durch 
Mannfchaft diefes, ober jenes Schiffs, auflerhalb 
des Bords, auf dem Sande vor, fo follen Unfere 
Richter die Sache nach den Gefeßen des: Landes rich 
scan ). Es fell daher bey bergleichen Vorfaͤllen Nie⸗ 

Ji5 mand, 
, Die 
a le nie 
nen. Waaren, die fie entweder durch Fifcherey und 
eigenen Anban, oder auch aus Teutſchland erbielten. 
9, Hieraus lernen wir die Art und Weiſe kennen, nach 
der man damals T obefchläge und andere Verbrechen 
® beftrafen pflegte, 


500 Behlagen: 


mand, ber niche ſelbſt ſchuldig iſt, weder an Perfon, 
noch an Guͤthern geftraft werben, fo wie Wir dies 
ben erwähnten Kaufleuten, ihren Perfonen und Guͤ⸗ 
thern, hiermit auf Unfer Wort, und unter Zuſiche⸗ 
rung Unferes ſichern Geleits, verfprechen. 

Sollte es aber doch gefchehen, daß ihre Perfom 
ober ihre Guͤther, auf eine oder die andere Art durch 
die Unfrigen gefränkt würden: fo haften Wir denfel- 
beſn fuͤr ihren erlittenen Schaden, und deffen hinlaͤng⸗ 
lichen Erſatz. Entftände auch zroifchen Uns und Un- 
ferem tande, und ihrem Herrn, dem Biſchof von 
Utrecht und feinen Unterthanen ein Zwiſt, ober ſon⸗ 
flige Mißhelligfeit, fofollen die mehr-befagten Kauf- 
- Ieute nichtsdeftomeniger für fich und alle ihre Guͤther, 
bey Uns alle Sicherheit und allen Schuß zu genief- 
fen haben. . 

. Auch verfprechen Wir , alle die Unſrigen ſtreng 
anzuhafden, die von ihren etwas faufen werben, daß 
fie auf ben beftimmten Tag, entweber- Bezahlung 
‚ ober Bürgfchaft für die erhandelten Waaren leiften, 
fo wie es die Bedingniſſe des Verkäufers erfordern, 
und im Fall diefe von dem Käufer nicht erfüllt würe 
ben, fo foll der Verfäufer berechtigt feyn, mit dem 
Waaren zu machen, mas er will. 

Won Lebensmitteln und Kleidern, und was fie 
fonft für ihr Schiff nörhig haben, follen fie Uns gar 
keinen Zoll bezahlen. Dagegen aber wollen Bir, 
baß alles waagbare-Gurh auf ber öffentlichen Wange 
gewogen werde, 

Unter / dieſen vorftehenben Bebingungen haben 
Bir diefe Urkunde — mie Vorbehalt, daß Wir 

. ſowohl, 
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ſowohl, als bie beſagten Kaufleute, daran ſollten aͤn⸗ 
dern koͤnnen, was ihnen, oder Uns dereinſt etwa 
befieben wiirde, — mit Unferem Siegel, und mit 
dern Siegel Unſerer Getreuen befeftiger, als nament- 
Ulich der Herren von Borne, Simons von Mars 
lem, Dieterichs von Thelingen, Dieterichs von 
Waſſenare, Peters von Borfelen, Johanns 
von Reniſſe, unfere Ritter, und der Herren Wil⸗ 
Helms von Egemonde, Heinrichſs, Burggrafs 
zu Leiden, Wyſſens von Goudekerke, Wol⸗ 
färts von Borfele, Claͤs von Sulbergh; auch) 
mit dem Stadtſiegel von Dortreiht, von Mittels 
Burg, von Zürchfee, von Harlem und von Weſt⸗ 
kappelen befiegeln laffen. Gegeben zu Leiden ben 
18 Sept. 1376. | " 
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Privilegium Friedrichs, Biſchofs zu Dame · 
burg, betreffend die Hollaͤnder, vom Jahr 
1106. u | 


| Tan Namen ber heiligen und ungertrennlichen Drey⸗ 
einigkeit. Friedrich durch Gottez Gnade, Biſchof 
ber Kirche zu Hamburg: allenfigegenwärtigen und 
zufünftigen Gläubigen an Chriftum Unfern Stegen. 
Es if Unfer Wille, daß ein gewiſſer Vertrag zu Je⸗ 
bermanns Wiffenfchafe gereiche, welchen Wir mit ei 
nigen Leuten, biffeiss bes Rheins, bie man insge⸗ 
| | mein 
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mein Hollaͤnder nenne "°),. zu errichten für gut be⸗ 
funden haben. Dieſe Holländer erfcheinen vor Uns, 
mit der gehorfamften Bitte: daß Wir ihnen dasje⸗ 
nige Sand, welches noch unbebauet, als Sumpf in 
Unferem Bißthume läge, und Unferem Unterthanen 
ganz unnüß wäre, zur Bebauung überlaflen moͤg⸗ 
een "*). Nachdem Wir nun nad) vorläufigen Gut⸗ 
achten des Raths Unferer Getreuen geglaubt haben, 
daß diefer Vertrag zn Unferem und Unferer Nachfol⸗ 
ger Vortheil gereichen würde, fo haben Wir ihnen 
biefe nicht wohl zu verweigernde Bitte zugeſtanden, 
und zwar bergeftalt: daß fie Uns von jeder Manfe 
‚ bes vorbefagten Landes jährlich einen Pfenning bezabe 
len ſollten. Damit aber über die Gröffe der Man⸗ 
fen (Morgen oder Huben) inder Folge kein Streit 
entſtehen mögte, von denen bier bie Rede ift, fo 
haben Wir deren Inhalt ein für allemal auf 730 fi 
nigfiche Ruthen Laͤnge, und 30 dergleichen Ruthen 
oo Breite, 


"0, Nach diefem Ansdruck könnte man glauben, daß 
damals der Name „„Holländer!! noch wenig bekannt 
gewefen feyn muͤſte. Anmerk. des bolländ. Webers 
ſetzers. — Man bieß vermuthlich ſchon damals 

sum Hamburg berum, biejenigen in fenfu latiori, 
„%olländer“‘, welche auf holländifche Art die Vieh⸗ 
ucht trieben. Anmetk. Des teutſch. tzers. 
- 32) Hieraus folgt; 1) daß unbebauete Laͤnder im Biß⸗ 
thume Hamburg waren, deren bie Unterthanen nicht 
bedurften; 2) daß diefe Landereven für bie Hollän« 

der nicht unbrauchbar waren, fondern baß biefe Nu⸗ 

gen daraus zu zieben, boften; 3) daß die Holländer 

jur felben Zeit nicht blos ihre varerländifche Erde 
ueten, fondern auch Gewinſt aus dem Anbau 


auslandiſcher Wuͤſtenepen zu zichen ſuchten. | 





\ 
Ä 
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Breite, beſtimmen wollen. Auch haben fie laut 
Unſerer Reſolution noch verſprochen, den Zehenden 
folgendermaßen zu bezahlen: ddaß fie nemlich von den 
Zeldfruͤchten die eilfte Garbe, von den dämmern, 
von den Schweinen, von Böden und Ziegen, von 
Honig und Flache das zehnte Stuͤck, die zehnte 
Maaß und das zehnte Gebund abliefernwollten, daß 
fie aber auf den Feſttag St. Martini ein Sohlen _ 
mit einem Pfennig, und ein Kalb mit einem Heller 
frey zu faufen berechtiger feyn follten. Sie haben 
fernet gelobt, Uns in allem nach der Vorfehrift und 


Synodalverfaſſung der utrechtfehen Kirche, zu gehorfa- . 


men; daß fie aber, um als Fremdlinge durch aus⸗ 
ländifche Geſetze und Gerichtspflege feiner Beein⸗ 
trächeigung ausgeſetzt zu feyn, alle ihre Privatrechts⸗ 


haͤndel unter ſich abzuthun berechtiger wären. Sie 


baben auch verfprochen, von jeden hundert Manfen 


er Mark. jährlich zu bezahlen, ‘und, in fofern fie 
. wegen ben DVerorbnungen, und den Rechtsgebräus. 


&en :ihrer Voreltern, umter fich nicht einig wer⸗ 
ben könnten, die Sache der. Entſcheldung bes Die 
fchefs zu Hamburg zu unterwerfen, ben fie zu dieſem 
Ende in ihre Befißungen abholen, ihn dafelbft auf - 
ihre Koften verpflegen, und ihm überdies den drit⸗ 
ten Theil der Importanz der Rechtsſachen geben 
wollten. Wir haben ihnen die Erlaubniß ertheilr, 
da, wo fie. es in diefem Lande für ſich am beften ach⸗ 
ten werben, Kirchen zu erbauen; und diefen Kirchen 
haben. Wir'den zehnten Theil des Zehnden Unferer 
Pfarrkirchen, und zwar vorzüglich zum. Unterhalt 
des Priefters angewielen, , ber in Denfelben.ben Got 
Ä . tes⸗ 


⸗ 
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tesbienft verrichten wird. Ueberdies haben auch die 
Pfarrfinder der befondern Kirchfpiele verfprochen, 
daß fie ihrer Kicche eine Manfe, als ein Geſchenk 
zum Unterhalt ber zeitlichen Pfarrer fremwillig gebess 
wollten '*). 
> Die Namen der Männer, die zu Uns kamen, 
dieſen Vertrag zu errichten und zu beſtaͤtigen, ſind 
die folgenden: Heinrich, ein Prieſter, dem Wir die 
gemeldeten Kirchen auf ſeine Lebenszeit zu bedienen 
gegeben haben. Die übrigen find Layen, als He⸗ 
lifen, Arnold, Hilo, Fardolt, Neferif; denen 
Wir das mehr bemeidte fand nebft der weltlichen Iu⸗ 
risdiction oben befchriebenermaßen für fi) und ihre 
Erben hiermit verlehnen. — Diefer Vertrag ift er- 
richtet im Jahr der Menſchwerdung Chriſti 1106. 

in der fechsten Indiction, *?) unter ber Regierung 
Heinrichs des Vierten, , römifchen Kaifers, allzeit 
Vermehrers des Reichs; unter Bekraͤftigung Unſers 
beygedruckten Siegels. Wer diefes widerfpricht, ber 
fey in Bann. Bey Beſtaͤtigung dieſes war ich 
Wernher, Probſt gegenwaͤrtig, und habe es un⸗ 
cerſchrieben. 

Ich 


22) Dieſer Vertrag iſt unter andern darum merkwuͤr⸗ 
dig, weil uns derſelbe ein Vevſpiel liefert, auf welche 
Art man Laͤndereyen zur Bebauung abtrat, welche 
Abgaben.man davon forderte, und was vor Bortheile 
man Dagegen den Roloniflen einraumte. Auch bes 
weilet dieſer Vertrag noch, daß geiftliche Obrigkei⸗ 
‚ten eine weltliche Macht über die Unter dem Gebiete 
‚Der Kirche gelegenen Ränder augübten. 
22) Es wuß die 1458 Jndikcion beißen | 
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Zch Markard, Pr, Ih Herik, war zugegen. 
% Haſoko, Probſt, Ich Thidericus. 

Ich Hugo, Probſt. Ich Willo, war zugegen. 
Ich Adalbero. Ich Erpo, war zugegen, 


Ich Futho, bin gegene u. hab es unterſchrieben. 


waͤrtig geweſen, und Ich Adelbert. 
hab es unterſchrieben. Ich Gerwart. 
Ich Gerung, Advocat, Ich Embert. 
war gegenwaͤrtig, und Ich Reinward. 
habe es kollacioniret. Ich Ezeihn. 
Unter dem 7ten Auguſt, als dem Sterbetage Kai⸗ 
fer Heinrichs des Viersen, ber zu Luͤttich das Zeitliche 


. mit dem Ewigen verwechfelte. — Erp, Lindenbro- 
gi Seript Septentr. ſen Hamb, Tom, I, ‚pag. 148. . 


Beylage E. 


—* Heinrich beſtaͤtiget der unrechtſcherWi— 
che Bommel, den Zoll und die Muͤnzgerech⸗ 
tigkeit, nebft dem Arkelfchen Bermächtnifke, 


Den 3. Septbr. 1003. 


In Namen der heiligen unzertrennlichen Drey⸗ 
einigkeit. Heinrich, durch Gottes Gnade Koͤnig. 


In dem Wir beſchloſſen haben, Gottgeweiheten Oer⸗ 


tern mehr Ehre und Eigenthum zu verſchaffen, ſo 
glauben Wir ohne allen Zweiſel, daß dieſes mit der 
Seeligkeit unferer Seele und unfers Leibes vergolten 


werden wird. Es iſt baber Unfer Wille, daß es . 


allen Unfern Getreuen, ſowohl gegenwärtigen als zu⸗ 
kuͤnftigen bekannt werde; wie Wir zum Beften Unſerer 
und 


‚‘ 
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und der Seelen Unſerer Voreltern, durch den gehor⸗ 
ſamſten ˖ Geſuch Angfrieds, des ehrwürdign Bi⸗ 
ſchofs der utrechtſchen Kirche, und Franco, Unfers 
wohlehrwuͤrdigen Kirchenvogts des bemeldeten bi⸗ 
fehöflichen Stuhls zu Utrecht, der zur Ehre des hei« 
figen Martins geftifter worden ift, bewogen worden 
. find, dieſem biſchoͤflichen Stuhl zu ſchenken, abzu⸗ 
treten und zu Eigen zu übergeben, ' die Gerichtsbar⸗ 
keit über die Stade Bommel "*) und über alles, 
was zu diefer Stadt gehöre, als.nemlich, was zu 
‚den gemeinen Einkünften derſelben gerechnet werben 
kann), wie der Zoll, die Münze, und ber allge⸗ 
meine Handel des gegohrenen Biers, basman Gruit 
nenne '%). Ja, alles was zu der benannten Stadt 
Rechtsgebiet zu gehören ſcheint in der Graffchaft des 
Grafens Wroch, die in der fogenannten Sandfchaft 
Zeifterbant liege, benebft diefem ganzen Gebies, 
der Muͤnzgerechtigkeit, des Zollrechts, der Gerichts: 
barkeit und der Nußnieflung aller übrigen fürftlichen 
Gefälle, das Wir alles famt und fonders hierdurch 
dem Klofter des heiligen Beichtigers St. Martins 
gefchenft Haben wollen. Ueberdies fchenfen Wir dies 
fem Kloſter alles, was Poppo, der Sohn Wals 
gers, in derfeiben Graffchaft und zu Arkel zur Lehn 


gehabt 

24) Oder dad Dorf Bommel. | 
25) Oder zu den fürftlichen Einkuͤnften gehoͤret. Alou- 
de Holl. Hift, door Mr, G, van Loon. %h. I. 6, 


232. 
”6) Man follte alfo das Recht, Bier zu brauen, af& 
ein Graͤfliches Recht anfeben, und fo iſts auch; dem 
niemand ald der Graf, oder der, bem er eö erlaube 
hatte, durfte Died fo wenig, wie muͤnzen. j 








Deylagen. - 513 
‚gehabt hat, m vollem VBefig und Eigenthum, der⸗ 
‚geftalt: daß ber vorermähnte wohlehrmürdige Kir 

ſchenvogt, und feine Nachfolger "alle biefe durch Un- 
ſere Betätigung überlieferte: und abgetretene Be⸗ 
figungen nach alten Rechten des vollen. Eigenthums 
behalten, verwalten, und ohne allen Widerſpruch 
von Uns, oder den Unſerigen befigen follen zu ewi« 
gen Zeiten '”). Damit nun diefe Urfunde nad) Un- 
feren Kräften fo gut als möglich gefichert feyn mögte; 
fo haben Wir dieſelbe eigenhändig unterfchrieben, und 
mit Unferem Inſiegel zu’ befräftigen befohlen. — 
Mahmensunterfchrift des unuͤberwindlichſten Königs 
Heinrichs. Ich Egilbert, Kanzler, habe dies Na- 
mens bes Erzbiſchofs Willegifus Follacionirer und 
überfehen. Gegeben den 3. Septbr. im Jahr ber 
Menfchwerdung unfers Herrn 1003. unter der erſten 
Indiction, im erften Jahr des Königreichs Hein· 

richs. Seſhehen zu Elſt ). 


Bey⸗ 


7 Was für einen Einfluß müffen bergfeichen Vers 
mächtniffe nicht auf den Gang der täglichen ou 
te gebabt haben; und mie fehr muften. nich? die Bei 
lichen an Unfeben, Reichthum und Vermögen, das 
durch die Weltlichen überwiegen! 


*) Da das erfie Jobr der Regierung König Seinrichs 
IUII., und die erſte Indiction mit dem “Jahr 1003 
zufanmen treffen können ; fo babe ich hier auch diefe 

beiwhalten, obichon das lateinifehe Original das 

abe 1013. ausweiſet; und ungeachtet der gelehrte 

ins anmerket, daß der Termin der Hand⸗ 

fchrift Biefer Urkunde i in dag 100 ate Jahr falle. . 

Atieris). 


N. Band. Rt 
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Dieterich, Graf von Holland, beſtaͤtiget alle, 
durch feine Vorfahren der Kirche zu Eg⸗ 
mond gefliftete Bermiächtniffe und vermeh⸗ 
ret dieſelben. 


Den 26. Julii 1083. 


. Namen der heiligen und unzertrennlichen Drey⸗ 
einigkeit. Ich, Dieterich, durch Gottes Gnade, 
Graf von Holland, habe, nach reiflicher Erwägung 
der vielen Zufälle der menfchlichen Schwäche, be» 
ſchloſſen: den gerechten Bitten der Meinigen Gehoͤr 
zu geben, um ein barmherziges Urtheil Gottes zu er⸗ 
langen. · Es iſt daher Unſer Wille, daß es alle 
Chriſtglaͤubigen, ſowohl gegenwärtige als zufünftige, 
erfahren: daß Steven, Abt des Klofters zu Eg⸗ 
mond, feliger Gedaͤchtniß, Uns mancherley afte Stife 
‚tungsbriefe vorgezeiget habe, Kraft welchen die got. 
tesfürchtigen Strafen von Holland, Unfere Vorfahren, 
.. aus ihren eigenen Güthern, die fie von Königen erb- 
üch erhalten hatten, dieſe Kirche geftiftet, begabt 
und bereichert haben. Dieterich, Bruder von 


Walger, erſter Graf. von Holland 8), bat mit 
feiner 


ı8) Gier ſcheint man nicht den erſten Grafen der 
Länder, welche man nach der Hand alle zuſammen 
unter dem Namen „Holland” verftanden, ſon⸗ 
dern blos den Grafen der. einzelen Provinz Holland 
verfteben zu müffen. Und in fofern würde das Wort 
„erſter“ ſich nicht ſowohl auf die Perfonen ber Gras 
fen, als vielmehr auf den Urfprung einer Grafſchaft 
uber einen gewiſſen Landſtrich erklaͤren laflen, * 
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feiner leiblichen Gemahlin allda zu erſt ein Kloſter 
geftifter, Nonnen. barein gefegt, und zu beren Un⸗ 
rerhalt Gott zu Siebe, in Vroonlo 9 Manfen, in 
Alkmaar zwey Manfen, und in Eallinge die Hälfte 
feines Eigenthums angeriefen. Dieterich ber 
Zweyte, ein Sohn des erſterwaͤhnten Grafen, hat 
mit ſeiner Gemahlin Hildegard dieſes Kloſter von 
Stein, ganz neu mit großen Koſten wieder erbauet, 
die Nonnen anderswohin verſendet, Moͤnche darin 
geſebt, und dem Kloſter geſchenkt; zu Schagen 
fechs Manſen, zu Hares ander Manfen, . 
2 


\ und, 


man nachher Holland hieß. Auch follte man nice 
ohne Urfache daraus ſchließen koͤnnen, daß der Nas 
une „solland“ ſchon ebedem von einer befondern Bas 
ronie oder von einem Flecken ober aus) von einer 
Burg gefübet; und erſt naher einem ganzen Lande 
rich mitgeteilt worden wäre, den inan endlich 
neine Braffebaft!! geheißen barte. Go ließe fh 
Die Verfebiebenheit der Meinungen der Girifte 
flelles über den frühern oder: fpätern Gebrauch des 
Wortd „solland“ am beften.beben, von den Herru 
. Magenaae redet. (Eiche Vaderl Hiftor. TB. I 
"&. 65. 71. 96. 173. 197.) und fo würde Dietrich 
der Erle nicht bios darum als erſter Braf von 
Holland angegebn werden, weil ihn alle alte Ehros 
nidten, die theild von Egmonder Mönchen, theils 
aus deren binterlaffenen Schriften verfer-igt worden 
find, fo nennen; fondern, weil er in obigem Sinn 
wirklich der erfie Braf von Holland war. — Iſt 
anders biefe Urkunde won Dieterich dt, wie es 
! uben ſcheint; fo mag bie Er⸗ 
r bier als ein Nachkoͤmmling 
bet, und von den auf einan⸗ 
en feiner Vorfabren fpricht, 
immer etwas mehr, ald eine 
r darentheſe ſeyn . 
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und von Harega bis Arem, alles bebauete unb 
unbebauete Acker⸗ und Weideland. Item Die Kirche 
zu Heylo, den fämtlichen Zoll zu Alkmaar, in 
Oesdom zwey Manfen, in Backum dry Marne 
fen, in Ordebolle zwey Manfen, in*Thofe eine 
Manfe, in Obingen eine Manfe, in Heemſtelde 
eine Manfe, in Velſen fehs Manfen, und den 
Altar diefer Kirche auf St. Agathen Tag von einem 
Mittag zum andern. Bey dent Fluſſe Beemiter 
eine Manfe; zwifchen ver Wafferleitung Schulen⸗ 
beef und Hürenftede vier Manfen, nebft der Fi⸗ 
ſcherey, in Voorhout die Kirche mit dem Zehnden. 
Auch opferte die tugendreiche Gemahlin biefes Gra⸗ 
fen, die Frau Hildegard, Gore und St. Adelbert, - 
ein Altarftücf von gediegenem Golde, mit koftbaren » 
Steinen befegt; ein Evangelienbuc) ebenfalls reich 
mie Gold und Ebdelfteinen geziert; eine Drenfache Ges 
- Fichte, und ein Buch über die Arzneyroiffenfchaft. 
. Egebert, ver Sohn des gemeldeten Grafen, durch 
Gottes Gnade, Erzbiſchof von Trier, bar das 
Egmonder Kloſter gleichfalls verherrlicht, und Gott 
und St. Adelbert ein goldenes Kreutz, ein koſtba⸗ 
res Meßgewand, eine ſehr ſchoͤne Stole, einen mit 
Gold durchwebten Leibguͤrtel, einen Diakons und 
Subdiakonsleibrock, ein Meßbuch, einen Kapitel⸗ 
ſtock, die Geſchichte des alten und neuen Teſtaments, 
nebſt vielen andern Buͤchern, und einen ſilbernen 
Kaſten mit Reliquien der Heiligen geopfert. 

Graf Arnout, mit ſeiner wuͤrdigen Gemahlin 
Luytgarde, ſchenkten dem nemlichen Kloſter zu Thoſe 
eine Manſe; zu Caſtrichem zwey und ein Wiertel 

Man 
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Manſen; zu Velſen drey Manſen, und ein Stuͤck 
Sand; zu Saſſem eine halbe Manſe; in Voor⸗ 


hout drey Manſen; in Noordga fuͤnf Manſen; in 
Lopfen neun Manſen; bey dem Fluſſe Marne 
eihe, und ein Viertel Manſe; im Dorfe Keyden 


eine und ein Sechstheil Manſe; im Dorfe Bergen 


am Rhein, drey Manfen; die Kirche zu Vlaar⸗ 


Dingen, . mit dem Zehnden; die Laͤndereyen zwiſchen 
dem Fuß Mathlinge, und der Waflerleitung 


Thurlede, genannt die Harga. . Dieterich der 


Dritte, des beſagten Arnouts Sohn, mit feiner ®e- _ 


mahlin Othilde haben St. Adelbert geopfert in 


Radenburg vier Manſen, welche jaͤhrlich 10 Pfund 


t 


eintrugen; in Radenburgerbroͤcke ein fand, das 


16 Unzen abwirft. Syphried, zugenannt Sicko, 


des erwähnten Dieterich8 Bruder, hat St. Adels 


bert zum Beſten feiner Seele ein Stück fand op de 
Geeſt, genannt Noortdorp, Smithen, Altgerin- 


geland, Hildebrandsland, Swerdingeland» 
fünf Viertel landloſe Maag, in Aderfloot, zwölf | 


Pfund, und in Banes zwei Pfund geopfert. 


Florenz, ein Sohn Dieterichs bes Dritten, \ 


und feine Gemahlin Gertrud, ſeliger Gedaͤchtniß, 


ſchenkte dem Kloſter zu Egmond ein Stuͤck Sand zu 


Aſſendelft, welches jaͤbrlich 5 Pfund und eine "Unze 


eintrug; in Boſchhuiſen eine Manſe, die 32 Un 
zen einbrachte; in Scheerwyk eine Manfe von 28 


Unzen Einkommens; bey Delft zehn Manfen; und 


an der andern Seite Delft neun Manfen. 
Ich Dieterich der Fünfte, ein Sohn dieſes 


 Silorenz, der ic) von dem bemeldeten Abte Steven . 
K 


f3 denuͤr⸗ 


—R 
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demuͤthig erſucht wurde, alle dieſe zum Beſten des 
Kloſters zu Egmond von meinen Vorfahren geſtif⸗ 
tete Vermaͤchtniſſe zu erneuern und zu beftätigen ), 
habe diefem Gefuche mwilligft Gehör gegeben, und 
diefe Beftätigung fehr gern gewähret; damit diefes 
Kiofter in feinen Befißungen ruhig und ungeftöhrt ge» 
handhabt würde, und ſich niemand, wer esauchmäre, 
unterftinbe: zwiſchen Wurmoreswet und Arem, 
welches ganz der Kirche zu Egmond gehört, ohne 
des Abtes Bewilligung etwas zu pflanzen, ober: von 
da widerrechtlich wegzuhohlen, daß alle, Die zu diefem 
Kiofter gehören, in unferer ganzen Grafichaft zoll. 
frey feyn ſollen *°), und fich niemand erfühne, ihnen 
eine Saft aufzulegen, fondern, daß fie lediglich unter 
ihrem Abte und deffen Advokaten ftehen follen. Und 
follte ein Nachkoͤmmling feiner Eltern, die unter des 
Abtes Borhmäßigfeit gehörten, deſſen Gerichtsbar- 
keit über fich niche anerfennen wollen, fo ſtehet es 
Vem Abte und deſſen Nachfolgern frey, einen folchen, 


9) Die vielen Erneuerungen und Beſtaͤtigungen ge⸗ 
machter Bermächtnifte feinen und zu belehren, daß 
fich bie Nachfolger der Brafen zu dem nicht verpfliche 
tet bielten, was in diefem Stück ihre Vorfahren ges 
than hatten; und daß daher ihre eigene Erneuerung 
und Beſtaͤtigung nachgefucht werden mufle. Auch 
ſcheint dies eine nothwendige Folge der Lehnsgerech⸗ 
tigkeit zu ſeyn. Ze 

20) Welchen Vortheil mufte diefe Sreybeit nicht allen 
denjenigen, welche zum Kloſter gehörten, im Handel 
uber alle andere verſchaffen! Und wie ſebr muſten 
fich die geäflichen Untertbanen hierdurch gereizt ins 
den, in das Gebiet, und’ unter die Gerichtsbarkeit 
des Kloſters auszuwa WBWGW 


2 
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in weſſen Dienſten er ſich auch befände, durch feinen 


Advokaten im Wege Rechtens verfolgen zu koͤnnen. 
Auf gleiche Arc foll der Abt auch feine Einfünfte ein⸗ 


“ fordern , und falls ihm jemand feines Kirchſpiels 
nicht bezahlen wollte, was er fhuldig ift, fo foll fich 


der Klofteradvocat in deffen Behaufung begeben, und 
daraus fo viel weg nehmen, als die Schuld beträgt, 


‚ohne daß ein Richter folhes zu verhindern befugt 
ſeyn ſolle. Und follte deffen ungeachtet einer Unſerer 
Unterthanen, oder auch fonft jemand, was Wir nicht 


hoffen, dieſe Rechte des Kloſters auf eine oder die 


‚ andere Are zu beeinträchtigen wagen, ſo verhindere 


ihn der Zorn Gottes, und aller Heiligen an dieſem 
feinem gottlofen Vorhaben, und ihn treffe das 
Schickſal des Werräthers Judas und der Teufel 


: and feiner Engel am Tage des Gerichts; und das 


Schickſal derjenigen, deren Wurm nie flirbe, und 
deren Feuer nie verlöfcht. 

Aber diejenigen, Die diefem Unſerem Befehl getreu⸗ 
lich nachleben, ſeegne der Herr durch ſeine Gnade, 
Barmherzigkeit und Beyſtand in allen ihren Unterneh⸗ 


mungen. Und damit dieſer unſer Freyheitsbrief zu alen 


Zeiten in ſeiner vollen Kraft bleiben moͤge, ſo haben Wir 
denſelben unter Unſerer Unterſchrift, und mit Unſerm 
Inſiegel bekraͤftlget, auszufertigen befohlen. Zeugen 

dieſer Sache waren: der Herr Abt Steven, - Fol⸗ 
eryt und Anfelyı, Priefterz als Layen, Adelbert, 
Herman ‚Pöppenszoon, Engebert Scata: 


loth, <hrufpn, Alewyn, Schloßvogt, drey Bruͤ⸗ 


ber; Gerbrand, Ysbrand, Guntwater, Dodo 


von n Ryswit, Thedard, hie, Tietgaard, 
Re lan: 
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Blankaart und viele andere. Am nemlichen Tage 
habe ich vor biefen Zeugen zur Ehre St. Adelberts 
geſchenkt: neun Manßen in Maaslant, aufSchi⸗ 
plug tot de Maas, und in Weſterbuͤurem drey 
Manßen von der Maas in Vroonland, weiche 
jährlich 8 Pfund Zinfen zu Alkmaar bezahlen. Noch 
hab ic) auf Erfuchen und mit Hülfe meiner geliebten 
Gemahlin Othilde dem Abe Steven, und feinen 
Nachfolgern das Gerichte zu Alkmaar geſchenkt, 
weiches man auf teurfeh „Amt nenne. So gefche- 
ben öffentlich zu Vlaardingen vor der ganzen Ge: 
 meinde, im Jahr nach Chriſti Geburth 1083, in 
der fechften Indiction, im 28. Fahr der Regierung 
Koifer Heinrichs des Vierten, im 8. Jahr Con⸗ 
rads Siges auf dem bifchäflichen Stuhl zu Utrecht, 
im 26. Jahr des Hirtenamts bes Abtes Steven, 
ben 26. Heumonats, im Namen Gottes Amen. 
Man fehe noch eine andere Ueberfeßung diefer Ur⸗ 
$unde'bei Gouthoeven. Chronyk var Holland. ©, 


268. u. f. Vertaalde Chron. van Egmond, venL 
a Leidis, Cap. XVIL ©. 22. u: f. 


Beylage G. 


Großpridilegium des Grafens Florenz, zum 
Beſten der von Ouderkerk. 


Vom 15. Junii 1097.- 


IB. Florenz, Graf von Holland, thun jeder · 
mann kund und zu wiſſen, der dieſen Brief ſehen 
oder leſen hoͤren wird, daß Wir, mit Vorkenntniß 

und 
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5 und Rath der Weifen Unſeres Sanbes, und auf An⸗ 
ſuchen Unfers lieben und getreuen Herrn Heinrichs 


van der Lecke, Ritters, den Einwohnern des 
-. Amtes Duperferf, für jege und für die Zukunft, 
nachſtehende Freyheiten und Privilegien ertheilt ha⸗ 
ben, und zwar, wie folget: 
Die zu Ouderkerk, ſowohl jegige als kuͤnftige 
Einwohner, ſollen, weder Uns noch jemand anderm, 
Namens Unſer, Zollgefaͤlle, Tribute und Schatzun⸗ 
gen bezahlen, es waͤre denn der Fall, daß Wir be⸗ 
rufen wuͤrden, am Hofe des Kaiſers zu erſcheinen, 


oder auch, daß Wir ungerufen dahinreiſen wollten. 


In welchem Ball die Duderferker gehalten fern fol« 
len, Uns zehn Pfund zu geben. . Uebrigens, wenn 
Wir zu Felde ziehen, ober Uns eine Gemahlin an 
trauten; follen Te verpflichtet feyn, Uns zehn Pfund 


bolländifch zu bezahlen. Wollte ſich ein Brude 


ober Sohn von Uns zum Ritter fchlagen laflen, ober 
eine Schmwefter, oder Sohn, und Tochter von Uns 
fich verehlichen ; fo fellen fie jedem derfelben fechs Pfund: 
hollaͤndiſch bezahlen. Auch follen fämmtliche Einwoh⸗ 

ner bes Amts Ouderkerk, ſo wie andre Sandfaflen von 
Uns, gehalten feyn, Uns inden Krieg zu begleiten, und 
ſich bey allen Unſeren Feldzuͤgen einzufinden. Und, 
wenn etwa Einwohner anderer Unferer Aemter, nach 
vorhergegangener Erlaubniß, ihr Vieh auf Unfere 
Wenden und Triften in die Maftung ftellen wollten; 
fo follen Die des Amtes Ouderkerk, wegen dem Ge⸗ 
nuß obbemeldeter Freyheiten und Vorrechte, alle 
Uns zu bauen zukommende Dämme, fowohl gegen- 
wärtige, als etwa noch autunſa⸗ in gutem Stande 
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halten, die gefunfenen wieder erhöhen, und bie durch⸗ 
geriffenen auf ihre Koften ergänzen und ausbeflern, 
fo oft dies nöchig feyn wird, wovor fie jedoch ein Erb⸗ 
theil aller Gefälle und Einfünfte, welche Uns befag« 
tes Amt Ouderkerk einbringt, zu genießen haben - 


ſollen. Ferner, wenn jemand, ber außer der Ba» 


ronie des Herrn von der Lecke wohnte, bey Uns, 
entweder durch Erbſchaft, oder Teftament, einige 
Bücher, innerhalb des Amtes Ouderkerk, an ſich 
braͤchte, ſo ſoll er den Nutzen davon, und deren Be⸗ 
ſitz, nicht eher anzufahren befugt ſeyn, bis er ſich 
gleichfalls zur Laſt der Anbauung und Unterhaltung 
ermeldeter Daͤmme anheiſchig gemacht hat. Falls 
ſich nun ein Erbe ſolcher Guͤther deſſen weigerte; ſo 
ſollen dieſelben unter die Einwohner und Pfarrkinder 
mit der Bedingniß vertheil werden, daß ſie die dar⸗ 
‚auf haftende Saft des Deich- und Dammbaues, ſo⸗ 
wohl innerhalb ihres Amtes, als wie auch des auf 
ferhalb der Baronie des Heren von ber Lecke gele- 
genen Deichs, über fi) nehmen; und der Herr von 
ber Zecke foll nie ermangeln, von Zeit zu Zeit, die 
Damme und Deiche, und ihre Unterhaltung, in 
Augenſchein zu nehmen, und zu vifitiren. Sollte 
‚aber ein Einwohner des Ortes und Amtes Duder- 
kerk feinen Ancheil des Damm - und Deichbaues 
‚ vernachläfligen, und dies, auf Anzeige des Herrn. 
von ber Lecke, von Unferem Deichvogt alfo befun- 
ben worden ſeyn; fo foll ein folcher zu feiner Pfliche 
angehalten, und überdies in die Strafe von drey 
Scillingen genommen werden. Endlich follen bie 
Eingeſſſenen von Ouderkerk— ſowohl — als 
uͤr⸗ 
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Buͤrgerliche, an den fi) ereignenben Frbfällen glei⸗ 
chen Antheil haben. — Damit alles dieſes feft 
und unverbruͤchlich gehalten werden möge; fo haben 
Wir diefe Urfunde mit Unferem Inſiegel bekraͤfti⸗ 
gen laffen. Gegeben im Haag den 15. Juni im 
Jahr Ehrifti 1097 °*). 


Beylage H. 


Friedensvertrag zwiſchen Heinrich I., Herzog 

von Bradand, und Dietrich, Grafen von 
‚Holland, zur Befreyung Dietrichs, der in 
Gefangenſchaft gerathen war. Gezeichnet 
den 3. November 1203. Wobey der Graf‘ 
Dietrich dem Herzog die Stadt Dortrecht 
übergab, und diefelbe wieder von ihm zur 
Be erhielt, 


In Namen der heiligen unzertrennlichen Dreyei⸗ 
nigkeit. Damit Unſere zeitliche Handlungen nicht 
in Vergeſſenheit kommen ſollen, pflegt man ſie ee 


21) Siehe van der Evk Handveften &c. van m. 
holland ©. 382.383. Tonneel van Holland door 
Boxhorn. ©. 93. Groot Plakkastboek. Th, II. 2 
1615.  Oudenhovens Zuydholland. ©. 
Kerkelyke Oudheden van ’t Utrechtfche Bisd. pi 
©. 478 u f. 

Obſchon ich keinen unſers hollaͤndiſchen Adels von 

: den Grafen mit dem Titel „Herr‘’ genannt findes 
und obfchon bei Goudhoeven (Chron. van Holl, ©. 

225, op het Jaar 1277) von einem Herrn, eins 
sich van der Ael, die Rede iſt; fo habe ich doch te 
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lich zu verewigen. Es ſey alſo hiermit allen und 
jeden, ſowohl gegenwärtigen als zukünftigen Men- 
fihen, fund und zu wiflen gethan, daß fchon ſeit 
vielen Fahren her zwifchen Heinrich, Herzog von 
- $otheingen, und feinen Vorfahren, und zwiſchen 

Dietrich, Grafen von Holland, und beffen Vor⸗ 
eltern, Mißhelligkeiten und Uneinigfeiten, wegen 
dem Sande zwifchen ber Maaß ugb Scheide, obger 
waltet haben, weiche nun endlich, durch guten Rath 
gegenfeitiger Schiedsrichter, auf folgende Art bey⸗ 
- gelegt und gehoben find: | 
Der Graf bat die Stade Dortrecht, an 
beyden Seiten des Waflers, Dortrechtsiwaarde 
- und Heereswaarde, Düffen und das ganze Sand 
zwifchen Stryen und Waalwyk, bis an die her- 
zogliche Grenze, dem Herzoge in feine Hände über- 

geben. Diefes erftbenannte Sand hat der Graf von 
dem Herzoge wieber zur Lehn empfangen, und iſt ſo 
deſſen Lehnsmanns geworden. Auch hat der Graf 
geſchworen, daß er, wegen dieſem Lehn, dem Herzog 


5 in allen Fallen und gegen jebermann, wie es einem 


Vaſallen zulommt, dienen wolle, nur nicht gegen 


das roͤmiſche Reich, weil dies feine Verhaͤltniſſe mit 


dieſem Reich nicht erlauben. Und man muß nicht 
vergeffen, daß Dortrecht, Dortrechtsmaarde, 
Heereswaarde und Düffen, durch) Taufch, gegen 
das fand an der Seite von Seeland, welches der 


| fer Urkunde Jabhrzabl nicht veränbert, und nur les 
diglich meine Gedanfen bierüber andern zur Erwaͤ⸗ 
‚gung außern wollen. (Hans. by Mieris). 
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Serzog und feine Verfahren ungerechterweife in. Be⸗ 
fiß genommen hatten, dem Herzog und feinen Erbe 
nehmern übergeben worden iſt. 

, Hierdurch wurden nun alle zwifchen diefen Soßen 

. Partheyen obwaltende Uneinigfeiten gluͤcklich geen⸗ 
diget. Dieſe Guͤther hat der Herzog an den Gra⸗ 
fen, nad) Vorſchrift des brabandſchen Rechts, wie⸗ 
der verlehnt, zwar fo, daß fein Erbe von deren. Erbe 
fhaft ausgeſchloſſen werden foll. Auch hat der Her⸗ 
308 gefehworen, daß er dem Grafen gegen jedermann, 
. als feinem Vaſallen, beuftehen wolle, fo lange der⸗ 
ſelbe fi) nach deſſen Rath betragen und vor deffen 
Gerichtshof erfcheinen wird; wohl zu verſtehen, . die 
Hilfe gegen das roͤmiſche Reich ausgenommen, wie 
dies die Verhäftniffe des Herzogs gegen Diefes Kai⸗ 
ferchum erfordern. Ueberdies hat ber Graf dem 
Herzog und. feinen Erben berilliger, daß alle ihre 
Kaufleute, auf ihren Reifen durch des Grafen Länder, 
ſowohl zu Wafferi als auch zu tande, in Bezug auf 
bie Zölle, im. nemlichen Rechte gefchügt werden ſol⸗ 


fen, wie diefes, ben der erften Errichtung der Zölle, 


Bedungen worden iſt. Das nemliche bat auch der 
Herzog dem Grafen gelobt. — Ferner hat der 
Graf allen Anfprüchen auf Breda entfagt, die er 
barauf zu haben vermeynte. Auch wurde bedungen, 
Daß der Graf niemand in feinem Sande dulden follte; 

der bem Herzog oder feinen Erben einigen Schaden 
zufuͤgte, fobafd der Graf davon Wiffenfchaft erhal⸗ 
ten haben wuͤrde, welches nemlich auch der Herzog: 
dem Grafen verfprochen hat. Alle die Vornehmſten 
vom Adel des Grafen haben geſchworen, daß biefer 


Huͤlfe leiſten. | 
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Vertrag unverbruͤchlich gehalten werben ſelle, weh« 
ches der höchfte Adel des Herzogs gleichfalls beſchwo⸗ 


ren hat; und zwar, daß diefer Vertrag aud) noch 


nad) dem Ableben des Herzogs feine Rechtskraft be= 
halten, und der Graf und feine Nachkommen den 


‚ . Erben des Herzogs die. obenbefchriebene Vaſallen⸗ 


huͤlfe, nach wie vor, zu leiften verpflichtet feyn follen. 
Zu diefer nemlichen Hülfe follen auch der Herzog und 
feine Nachkommen, wenn auch der Graf flürbe, 
gegen feine Nachfolger verpflichtet bleiben. Stürbe 
aber der Herzog und der Graf zugleich; fo follten fich 
ihre Wittwen und Kinder alle moͤgliche gegenfeitige 

Damit aun alles diefes unverbrüchlich gehalten 
werde, fo wurde diefer Vertrag mit des Herzogs und 
bes Grafen Inſiegel befräftiget. . Zeugen hiervon 
waren: “Dieterich Bischof zu Utrecht, die Her- 
zogin Marhildis, Meinrich Herzog von Limburg, 
Albert, Srafvon Dachsburg, Philipp, Graf von 
Namur, Wilhelm, Bruder des Herzogs, Hein⸗ 
rich van Kuik, Albert, deſſen Sops, Wouther 
DBerthout, Godevaart van Scoten, Arnout 
von Örimbergen, Arnout von Dieft, Leeuwe 
von der Aa, Godevaart, Schloßhauptmann zu 
DBrüffel, Arnout von Wefemale, Arnout vom 


Walheim, Wilhelm de Dos, Wouter Bar; 


von Seiten des Grafen: Rutger von Meerheim; 
Hugo v. Voorn, Dieterich v. Altena, Gerrit 
van der Horſt, Wilhelm v. Theplingen; Si» 
mon Jan und Ysbrandt v. Haarlem, Albert 

ernards, Wouter v. Egmond, ‚Ser r 


” 
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Welde, Philipp. von Waſſenaar, Arnout, 
Heinrich und Jan v. Ryswyk, Dieterich v. 
Bockel. Dieſe und noch mehrere andere haben dies 
ſen vorſtehenden Vertrag beſchworen. Geſchehen im 
Jahr der Menſchwerdung Chriſti 1203, ben 3 Nov, 


Beylage I 


Graf Florenz beſtaͤtiget die Artikel der Bruͤ⸗ 
derſchaft der mittelburgifchen Kaufleute ” 
den ıten Junii 1271. 


Im Namen des Vaters, des Sohns, und des heir 
ligen Geiftes, Amen! 


Mi Florenz Graf von Holland haben nachftes 
hende Artifel auf immer der Brüberfchaft der mittele 
burgifchen Kufleute bewilliget. Da diefe Kaufleute 
mit. veifer Üeberlegung, und mit gemeinfchaftlichen 
Kräften, zum Nugen und zur Ehre aller Mitglies 
der diefer Brüberfchaft, diefe Artikel unter ſich feft- 
gefege haben ;. fo ift eg Unfer Wille, daß ſich Nies 
mand unterftehen folle etwas zu denfelben aus eige- 
ner Macht hinzuzuthun, oder auch von ihnen weg: 
Zn und felbft zuverändern **). Es foll alfo: 


1. in 


=») Sierand fichet man, daß zivar | 
Macdt bei den Grafen Mand, ‚und 
Bean te Recht hatten Befege zu m 

an 2] 
wurden. sur Bi f 


\ 
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1. in dieſe Vrüberfhaft‘ Niemand‘ gene } 
men werben mögen, der ein Handwerk treibt, als 
Walter, Schuhmader, Gerber, Bärber, Weber, 
Wagener, Fiſch- und Fleiſchverkaufer; oder die, 
welche Fiſche oder Fleiſch, gebraten ober gefocht aus · 
ſchenten. 
2. Auch ſoll kein Kaͤſe Butter- Fert-Talg und 
Schmerhaͤndler, und alle andere dergleichen Han 
delsleute darin aufgenommen werben. 

3. Eben fo follen von diefer Brüderfchaft ausge» 
fhtoffen bleiben alle Kaufleute, die man insgemein 
Profeßioniften nennt, als: Schneider, ſowohl die 
neue Kleider machen, als aud) die alten nur aus - 
beffern; biejenigen fo um Gelb anderer Sachen 
entweder wegtragen, ober nach Haufe bringen, es 
ſey nun, daß fie diefes auf ihr 
oder aud) Durch ein Pferd verric 
Schiffer, die man insgemein 
Altekleiderhaͤndler, Kupferſchlo 

4. Auch ſollen die, welche 
aufgenommen werden wollen, n 


ren, und feinen Bart um Ge 


Holz zu Markte tragen. 

5. Die Mitglieder diefer Bruͤderſchaft follen fer · 
ner fein Holz um Sohn hauen und fägen, feine Schar 
fe ſcheeren, feine Wolle mit der Hand zu Morkte 


“ fragen; auch ſind von diefer Bruͤderſchaft ausge 


ſchloſſen, die Müller und die Aepfel- Birnen - und 
andere Öbftverfäufer. Den Schuhmadern aber fol 
es freyfiehen, nad) und von dem Marfte zu ſchaf⸗ 
fen, was zu ihrem Handwerke gehört; jedoch follen 

fe 
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fie dergleichen Artikel nicht eher verkauſen, als bis 
fie dieſelben zu ihrem Handwerksgebrauch eingerichtet 
haben. So ſollen zum Beyſpiel, von allen Sorten 
Haͤuten, die fie erhandeln, die Hoͤrner abgehauen 
werden, ehe fie dieſelben wieder verfaufen. Dieſer 
nemlichen Freyheit ſollen auch die Gerber, die Alten- 
kleiderhaͤndler, die Kupferfchläger, die Keſſelflicker 
und die Wagner genieſſn. 

6. “Jeder, der vor zwey Unzen hollaͤndiſch ober 
mehr, von einem Marfte zum andern führe, vom 
öftlichen Theil der Maaß, oder vom weftlichen Zwe⸗ 
dent in Flandern ausgenommen, foll der Hanße 
(vermuthlich der Bruͤderſchaft) einen Pfennig be⸗ 

zahlen. 

7) Jeder von freyer Abkunft, ver ſich in dieſe 
Bruͤderſchaft einſchreiben laſſen will, ſoll zu Mittel⸗ 

Burg a40 Pfennige gangbarer Münze an ben Grafen 
enfrichten, und an die Brüberfchaft zwey Pfennige 
bezahlen. Wer fid) unterfiehen wird, die Tücher 
mit Haarflocken zu verfälichen, und deflen durd) die 
Kaufleute überführer würde, foll der Bruͤderſchaft 
3 Pfund bezahlen, und zur Strafe, diefe Tücher 
felbft ragen. 

8. Niemand fol, auffer den Mitgliedern diefer 
Bruͤderſchaft, unter der nemlichen Strafe Wein ver- 
kaufen. Von diefer Strafe foll die Brüderfchaft, 

- den dritten Theil, das andere Drittel die Vorſteher, 
unb das legte Drittel der Anzeiger haben. 

9. Miemand foll berechtiger ſeyn, in der Halle. 
u Mittelburg Tücher feil zu bieten, die man ins⸗ 
gemein „gewänbse” nenne, „wenn er fein Mitglied 

ML Bono. Ti de 
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der Bruͤderſchaft iR. Wer hiergegen ſuͤndiget, ſoll 
3.Pund Strafe bezahfen, die auf die erft befchriebene 
Art vertheilt werben foll. 2 

10. Alle Frevel diefer Bruͤderſchaft, denen von 
den Vorſtehern oder dem Hanßevogt derfelben, nicht 
Hinlänglich gefteuert werden koͤnnte, follen vor das 
mittelburger Stadiſchuldheißenamt gezogen, und 
mit doppelter Strafe belegt werben. Von allen der⸗ 


gleichen Strafgeldern foll bie Bruͤderſchaft zwey, die ' 


Stadt aber ein Drittel empfangen. 

...* 17. Vebrigens ift es Unfer ernftlicher Wille, daß 
alles-dasjenige, was die Worfteher diefer Bruͤder⸗ 
ſchaft entweder ſchon zu deren Nutzen und Epre ver- 
orbnet haben, oder deswegen in ber Folge noch ver⸗ 


ordnen werben, eben fo unverbrüchlich gehalten wer⸗· 


ben folle, als wäre es in dieſem Briefe ausbrüclich 
benahmt. Jedoch mit ausdruͤcklichem Vorbehalt, 
daß Wir Uns hierdurch des Rechts der Beſtaͤtigung 
der Verbeſſerung, und gaͤnzlichen 
hen Verordnungen keineswegs bei 
Zu deſſen Urkunde Wir dieſen 
Inſiegel zu beſtaͤtigen befohlen hab 


Theilingen, im Jahr des Herrn 1271 den mweyten 


Tag in der Oktave nach Pfingſten *). 


®) Coft. Middelb. fol. 16. MS. Handveſt Chron, van 
M. van der Houvs, III Deel op't Iaar 1371, 


— 


Bey⸗ 


/ 
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Beylage K. | 


Friedenobundniß zwiſchen Philipp, Grafen von 
Flandern, und Florenz, Grafen von Hol⸗ 
land, den 27 Febr. 1167 oder 1168. 


Psiipp, Graf von Flandern, und Florenz, Graf | 


. von Holland, allen und jeden für jetzt und in der 
Zufunft Unfern Oruß. ðñ 


Durch Schuld des Grafen Florenz von Hol⸗ 
land, iſt zwiſchen mir und ihm Zwietracht entſtan⸗ 
den, die ſo ſehr um ſich griff, daß das ganze Land, 
welches er von mir zur Lehn hatte, ihm durch Urtheil 
meiner Freyherrn, feines Gleichen *), abgeſpro⸗ 

chen worden ift **). Jedoch iſt durch die Vermit⸗ 
selung meines Vaters, des Grafen Dieteriche, mei⸗ 
nes Bruders Mattheus, des Grafen von Bou⸗ 
logne, und der Grafen.von Geldern und Kleve, 
die Sache dahin gediehen, daß ich und der Graf von 
Holland, uns unter nachſtehenden Bedingungen aus⸗ 
geſoöhnt Haben. - Und damit diefe Verföhnung der 
Vergeſſenheit entriflen werden mögte: fo haben Wir 
zu deren ewigen Angebenfen biefe Urfunde errichtet. 
Die Bedingungen Unferer Ausſoͤhnung find folgende: 
| . ta 1. Die 


22) Dies beweiſt, was wir oben von dem Gerichte 

„vor feined Gleichen‘ gefagt haben. 

24) Died ſcheint zu beweiſen, daß ımfere Grafen 

ibre Lehn von den flamlänbifchen Grafen, und 

nicht unmittelbar vom Kaifer empfingen; welches 

ſich aber mit unfer vaterländifchen Geſchichte nicht 
wohl aufammen reimen läßt. | 
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A. Die Geißeln aus dem Lande zwiſchen der 
Schelde und Hedinezee, ſollen zu Bruͤgge in der 
Bewahrung des Grafen von Flandern verbleiben, 
und Niemand derſelben foll, felbft nicht einmal. unter 
Buͤrgſchaft, ohne Vorwiſſen des Grafen ausgelie⸗ 
fert werden. 

2) Die Einwohner des gemeldten Landes follen 
nirgends, als zu Brügge, Zweykaͤmpfe halten bürfen. 

3. Die Einfünfte alldort, follen unter die Gra⸗ 

fen gemeinfehaftich gerheile werben. - 

4. Wenn Jemand wegen Miffetbaten ſeyn Erb: 
-tbeil und feine Gürher verliert, fo follen dieſe eben- 
falls unter die Grafen zu gleichen Theilen vertheife, 
oder’ aud) auf gemeinfhaftlichen Nutzen verpachtet 
werden. | 

5. Der Graf von Holland’ und feine Einwoßner, 
. follen mit den Einwohnern von Slandern einen voll» 
fommenen Frieden, ohne alle Arglift und Gefährde, . 
zu unterhalten verpflichtee feyn. 
6. In welcher Gegend des Landes des Grafen . 

von Holland die Slamländer des ihrigen beraubt wor⸗ 

den find, alldort follen die Einwohner des Grafen 
gehalten feyn, den Schaden zu vergüten, und bie 
Räuber zum Sande hinaus zu jagen. Falls fie aber 
diefes nicht thaͤten, fo follten fie verpflichten ſeyn, 
allen Schaden zu erfegen den diefe etwa in der Folge 
noch) verurfachen würden, 

7. er einen folchen vertriebenen Räuber aufs 
. nimmt, fol für den Schaden ftehen, den er allen- 


falls anrichten moͤgte. 
Woll⸗ 
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3. Wollten dieſen aber die Eingeſeffene nicht 
Bezahlen, fo foll ber Graf von Holland für fie zu bes 
zahlen verpflichter feyn 2°). 
9. Wenn jemand eines Raubes angeklagt wire - 
de, und die That läugnete; fo follen fie von jeder 


Seite fechs fromme, wahrheitliebende Männer er⸗ 


mählen, welche dann nad) Unterfuchung der Sache, 
diefelbe aburtein follen. Im Fall aber, daß auch die- 
fe nicht übereins kommen fönnten, fo foll mir ein 
Graf auf fein Ehrenwort erklären: daß der Raub 
wirklich begangen fey, und auf diefe Erklärung ſoll 
der verurſachte Schade ohne allen Widerfpruch fo 
gleich erfeßt werden. | 
Ä 10. Die bis hierzu von dem Grafen von Hol- 
fand erhobene Zölle, foll er hinfuͤhro nicht mehr von 
den flamländifchen Kaufleuten *°) zu erheben bered)- 
tiget ſeyn, weder durch ſich ſelbſt, noch durch andere, 


in ſeiner ganzen Grafſchaft. 
213 n. Al⸗ 


25) Aus dem 6. 7. und Sten Artikel erbellet „. daß won | 
in diefen alten Zeiten fehr auf Billigkeit fahr, 
diefelbe in Acht genommen wiffen wollte; daher wo 
te man Die — einzelner, nicht ein ganzes 
Volk entgelten laſſen, fo lange man nicht überzeugte 
wurde, daß dieſes Theil an den Mißbraͤuchen und 
Beeinträchtigungen nabm, die von dieſem ober jenem 
begangen wurden. Konnte man. aber auf diefem 
Wege der Billigfeit Feine Benugehuung für ‚den ers 
littenen Schaden erhalten; fo hielte man ſich ganz 
natürlich an den Grafen ſelbſt, als den erfien Bürs 
gen für Die Handlungen feiner Unterthanen. 

26) Die Flamländer baden dieſe Zollfreyheit nicht 
genoffen ; hiervon fich zu Dbergengen, leſe man 
ẽdie Beylage A dieſes Theils. 


534 Beylage. 
u. Alles was den Flamlaͤndern vorher unter 
dem Vorwand von Schatzung, Raub, Abgaben, 
Geleite, oder Geſuch abgenommen worden iſt, muß 
ihnen der Graf von Holland erſetzen. 

13. Vorzüglich ift auch feſtgeſtellt worden, dag 
feiner von ben zwey Grafen in dem mehrgemelbeten 


I Lande befugt ſeyn ſoll, eine Feſtung anzulegen, zu 


kaufen und zu behalten. Auch ſollen ſie keinem ihrer 
Vaſallen erlauben, allda eine Feſtung zu erbauen; 
vielweniger von Jemand deſſen erbliche Beſitzungen 
annehmen, um ihm dieſelben nachher wieder zur 
Lehn zu verleihen. 

13. Ferner iſt die Uebereinkunft getroffen: wenn 
ein flandriſcher Kaufmann auf ſeiner Reiſe durch Hol⸗ 
land wegen Schuld angeſprochen wuͤrde, ſo ſoll er 
ſich, auf ſeinem Schiffe, im Abläugnungsfall der 
Schuld, mit Eid reinigen fönnen, ohne hierauf im 
geringften in feiner Reife aufgehalten werden zu moͤ⸗ 
gen. Wäre aber ver Schuldforderer hiermit nicht 
zu frieben, fo foll ee gehalten feyn, dem Schuldner 
in feinen Wohnort zu folgen 27), allmo die Sache 
‚durch Ausfpruch der Ortsfcheffen abgethan werben 
fol. Würde aber der flandrifche Kaufmann doch 
durch den Gläubiger fange aufgehalten, fo foll der 
. Graf von Holland vor den ganzen Schaben der Ver⸗ 
fäumniß haften. 

1a. Der 


27) Hieraus fichet man, Daß die Flamlaͤnder Ach 
bemuͤheten, dem Recht der Handau g oder * 
* — Arreie⸗ Bir a entgeben, and 

rein fir die .unfrigen befehwerli 
. Mittel vorgufchlagen. 
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= 14 Der Graf von Hollaud, hat dem Grafen 
von Flandern mit Eid, und unter Berührung der 
heiligen Reliquien 'angelobt, diefe Bedingungen zu 
erfüllen. Die Nachfolger des Grafen von Holland 
find verpflichter den Nachfolgern des Grafen von Flan⸗ 
dern gleiche Gelöbniß zu thun, ehe fie von Diefen.bie 
gehn empfangen, Ueberdies foll der Graf von Hol- 
land hierüber dem Grafen von Flandern noch eidliche 
DBürgen ftellen, welche der legte felbft erwaͤhlen wird. 


15. Wenn aber der Graf von Holland vorbe- 


ſagte Bedingungen bräche, und fich hierüber in Zeit 
von fehs Wochen, infofern dies nicht gültige Urfa= 


chen verhinderten, als Krankheit, fchlecytes Wetter, 
Anweſenheit am Faiferlichen Hofe ꝛc., in Braband 
nicht verantwortete, fo foll der Graf von Flandern: 


‚ berechtiget feyn, alle deſſen Lehnguͤther einzuziehen, 


und diefeg ganze Land mit allen feinen Feftungen , fo 


wie er es vor dem Vertrage befaß, wieder in voll- 


Lommenen Befiß als Eigenrhum zu nehmen. 
16. Die Bafallen des Grafen von Holland ſollen 


in diefem Fall ſich weigern, ihrem Grafen Lehnsdienſte 


zu leiften, und ſich dem Gebiete des Grafen von 


Flandern unterwerfen; gerade als wenn fie alle ihre 


Defigungen biefem zu verdanfen hätten, und das ' 


zwar fo lange, bis von ihrem Grafen, dem Grafen 


von Flandern in allen Puncten eine hinlänglicje Ges 


niugthuung gerhan worden feyn wird. Im Weige: 


rungsfalle deffen follen die Vaſallen des Grafen von | 
Holland, bie diefen Vertrag befchmoren haben, dem 
Grafen von Flandern 1000 Mark Silber bezahlen, zu 

214 deſſen 
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deſſen Entrichtung ſie ſich ſleichfalls hiermit eidlich 
anheiſchig machen. 


17. So oft der Herr Graf von Flandern fuͤr 
gut finden wird, dieſen Vertrag zu erneuern, ſo oft 
ſoll der Herr Graf von Holland mit ſo viel ſeiner 
Lehnsmaͤnner, als der Graf von Flandern nur for⸗ 
dern wird, erſcheinen, und der Erneuerung dieſes 
Vertrags beywohnen. Im Fall aber der Graf von 
Holland alle die verlangten Vaſallen nicht haͤtte mit⸗ 
bringen koͤnnen, ſo ſoll der Graf von Flandern einen 
Geſandten unter dem Geleite des Grafen von Hole 
land nach Holland ſchicken, welchem denn bie hol: 
Ländifchen Vaſallen den Eid ablegen ſollen, den fie - 
ſonſt dem Grafen von Flandern felbft hätten ſchwoͤ⸗ 

ren müffen. 


‚18. Zu deffen Urfunde und mehrerer Befeſti⸗ 
gung diefes mit Unferen beyberfeitigen Siegeln beftä- 


.» tiget, und von nadhftehenden Zeugen unterfchrieben 


worden ft. (Hier. folgen nun eine Menge Zeugen 
und Buͤrgen beiderfeits, bie man bier füglich weg⸗ 
fäft; weil jeber, dem an deren Namen gelegen ift, 
fie im Original und I, c, auffinden kann.) 

Geſchehen zu Brügge, aufden Dienftag nad) 
Reminifcere, zur Behauſung bes Probfts zu 
Brügge ‚ im sr Chriſti 1147« " 
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Fridensvertras zwiſchen Wilhelm, Graf von 
Holland, und d Diereich, Biſchof zuͤ Utrecht, 
vom Jahr 1204. 


Jo Wilhelm, durch Gottes Gnade, Graf von 
Holland, meinen Gruß allen Chriſtglaͤubigen von 
nun an, bis zu ewigen Zeiten. 

Nachdem ich bereits alle lehnguͤther „ welche 
Dieterich, Graf von Holland, mein ſeeliger Bruder 
von der Kirche zu Utrecht rechtmaͤſſiger Weiſe beſaß, 
aus den Haͤnden meines Herrn, des Biſchofs Dier 
terichs von Utrecht empfangen, und demfelben 
. als fein Vafall **), Treue und Redlichkeit geſchwo⸗ 
ren hatte, fo ift von uns zu Verhütung aller Miß⸗ 
helligkeiten zwifchen dem bifhöfichen Stuhl zu 
Utrecht, und der Grafichaft Holland, nachftehen- 
ber löblicher Vertrag, zur "Beförderung beyberfeitiger 
immerwährender Ruhe und Einigkeit errichtet worden, 

Mein Herr, der Bifchof zu Utrecht, hat mir 

d meinen Nachfolgern alle Bediente und Leibeigene 
geſchenkt, welche zwar im Sande des Grafen von 
Holland. wohnhaft, jedoch aber dem Bißthum unter 
thänig wären, bie Ritter, ihre Kinder und Schild« 
knappen ausgenommen, ben fo habe ich ber 
Uerechtifchen Kirche abgetreten afle Bedienten und 
teibeigene, die im Bißthum Utrecht wohnten, und 

sts. mir 

28) Die Grafen von Holland wa 

) af Fiber —* sen ao. heben u 


fallen des 
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mie zugehoͤrten, auſſer den Rittern und ihren Kin⸗ 
dern; und zwar unter. der Bedingung, Daß dieje⸗ 
nigen, bie etwa aus dem Bißthum in die Grafſchaft, 
oder aus derfelben in das Bißthum, gezogen, beyder- 
feits da zu bleiben berechtigt fenn follten, wo fie ihren 
Wohnplag erwählt hätten, und demjenigen von Uns- 
zugehören follten, unter deſſen Gebiet fie fich begeben. 
Auch hab ich und meine Bafallen eidlich verfprochen, 
den Rhein bey Zwadenburg, oder fonft wo, nie⸗ 
‚mals mehr zu fperren. Ferner hab ich gelobet und 
geſchworen, daß ich nie einigen Kaufleuten verbieten 
will, Salz, ober andere Waaren in des “Bifchofs 
- Sand zu verführen. Dagegen ſoll aud) ver Biſchof 
den Kaufleuten aus der Grafichaft Frießland, von 
Dftergo und Weftergo in mein Sand zu handeln, nicht 
wehren; und es ift ausduͤcklich bebungen, daß ber 
‘ohnlängft zwifchen dem Biſchof Godefried, und 
meinem Vater gemachte Vertrag ebenfalls unver⸗ 
brüchlich gehalten werben folle; als nemlich: der Bi- 
fchof und der Graf follen gemeinfchaftlich einen Rich⸗ 
ter nach Srießland fenden, um die Gerichtspflege in 
bürgerliben. Sachen zu verwalten *°); und de 
Ueberſchuß der Einfünfte diefer Graffchaft, und ver 
Gerichtsgefälle, fol, nad) Abzug der Koften, unter 
dem Biſchof und dem Grafen gleich vertheilt werden. 
Gefchähe es aber, daß der gemeinfchaftlich erwaͤhlte 
‚Richter nicht nad) Frießland gienge; fo follen die 
| 20) Died bewei was wir von der Sec rt 
fagt haben; und widerlegt Diejenigen, ee 
ten wollen, daß die Richter oder Grafen durch eine 
Staatsverſammlung eingelegt wurden. 








% u 
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Gichöflichen und gräflichen Geſandten auf gemeine 
Koften dahin gehen, und bie Einkünfte der Graf⸗ 
fchaft erheben. Die Münzmeifter, Zöllner, Schule 
beißen, Pächter und alle in der Graffchaft wohnende 
Beamten follen ihre gehn und ihre Aemter erft von 
dem Bifchof und hernach auch von dem Grafen em⸗ 
pfangen, und follen diefen beyden Herren den 
Eid der Treue ſchwoͤren. Eben fo hat man fich über 
die Gerichtsbarkeit von Heeswyk bey Montfort 
. verglichen, daß der Abgefandte des Bilhofs allda 
in bürgerlichen Sachen Retht ſprechen, und der Graf 
von Holland nur den viertel Theil dieſer Gefaͤlle, das 
"übrige aber der Biſchof haben ſolle. Was die Grenz⸗ 
ſcheidungen zwiſchen den Befigungen des Biſchofs und 
der Holländer betrift, haben wir ung hierüber derge⸗ 
ſtalt verglichen, daß, falls der Biſchof etwa mir oder 
‚ den Meinigen, wegen dem Beſitz eines Landes, oder 
wegen bem Zehnden befchmerlich fiele, ich denfelben, 
entweder den Bifchof abtreten, oder ſchwoͤren foll, 
daß er mir rechtlich zufomme. Gefchähe dies aber 
von meiner Seite gegen ben Bifchof oder feine Un⸗ 
terthanen; fo full mir der Biſchof die ftreitigen Ber 
figungen ebenfalls abftehen, ober es müßte einer fel- 
ner vornehmften Kirchenbedienten durch die zte Hand 
ſchwoͤren, daß die Sachen quaeſtionis der Kirche zu 
Utrecht gehörten, wo alsdann dieſelbe auch fofort in 
dem ruhigen Befige Davon gelaffen werben folle. 
Herner foll feiner, der des Biſchofs Ungnade 
ſich zugezogen, von mir in Schuß genommen wer- 
ben; ich bemirfte denn feine Begnabigung, oder er 
erfchiene vor dem Gerichtshofe des Biſchofs A vor 
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ſeines Gleichen; und dies nemliche hat mir auch Der 
Biſchof gelobet ?°). Gefchehen im Jahr Chriſti 
1204; im ten Jahr des Sißes auf dem beſchoͤfli⸗ 
hen, Stuhl des Altars zu St. Marten bes Herrn - 
Dietrichd, Biſchofs zu Utrecht, . allwo ih auch 
meine Dienſtleute und $eibeigene gegen die des Bi⸗ 
ſchofs übergeben und ausgewechſelt, und hierauf mit 
meinen Bafallen geſchworen habe. 


, Beylage M. 


Vertrag zwiſchen Heinrich 1., Herzog von 
Lothringen und Braband, und Godfried, 
Herrn von Breda und Bergen, über den 
Zoll zu Stryne in Seeland. 


Den 24. Februar 1212, 


Tan Namen der heiligen und unzertrennlichen Drey⸗ 
einigfeit! Heinrich, Herzog von Lothringen, allen 
und jeden ıc.xc. Demnach die Sachen, die man 
. blos dem Gedächtniffe der Menfchen anvertrauet, 
. bald vergeflen werden koͤnnen; fo bat man. endlich 
angefangen, wichtigere Dinge, an denen was ges 
legen ift, fchriftlichen Urkunden einzuverfeiben. Da⸗ 
* ber haben Wir durd) gegenwärtigen offenen Brief 
alfen und jeben, für jetzt und in die Zukunft, bekannt 
machen wollen, daß Wir denjenigen, die Wir mit 
dem Schiffszoll auf der Siryne und Fa 
t 
20) Gin —5 — Seweiß ber Gerichtspflege durch 
Bnfrs © leihen. . 
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ſehnt hatten, wegen ihren Plackereyen und veruͤbten 
Gewaltthaͤtigkeiten 22) gegen die vorbeyfahrenden 
Schiffe, durch Urtheil Unſerer Raͤthe und ihres 
Gleichen, dieſes Zollrecht aberkannt haben. | 
Dirie eine Haͤlfte dieſes Zolls haben Wir fuͤr Uns | 

felbft behalten, und mit der andern Hälfte Unſeren 


geliebten Vaſallen, Godfried von Breba, rechtlich . 
belehnt, und zwar unter diefer Bedingung: daß die⸗ 


fer Godfried von Breda allen und’jeben, die durch . 


dies Gemwäffer fahren, fomeit, als Unfer Gebiet 
reicht, aus allen. Kräften, ohne Unfere Koften, 
Sicherheit und Friede verfehaffen ſolle. Es käme 
denn gegen ihn eine folche Macht auf, daß er Unſe⸗ 
rer Hilfe unumgaͤnglich bensthige wäre, in welchem 
Ball, wenn es die Noch erfordert, Wir ihm, in 
seigener Perſon, und mit Unferem ganzen Lande, zu 
Hülfe zu kommen verfprehen; und Wir follen von 
allen Güthern, die zollfällig find, die Haͤlfte, und 
der befagte Godfried die andere Hälfte, erhalten. 
Weil aber bisher den Weinfhiffen uͤbermaͤßig viel 
abgenommen worden iſt; fo haben Wir verordnet, 
Daß in der Folge von jedem Faß Wein nicht mehr, - 
als drey Föllnifche Pfenninge, gefordert wrben fol« 
len, wobon Wir Uns zwey vorbehalten, und ben 


dritten dem Godfried von Breda zur Sehn ertheile 


haben. Zur Erhebung diefes Zolls foll ein jeder 
von Uns Benden ein eigen Schiff und Zöllner halten; 

- | " . B und 
37) Weil die Erheber dergleichen Gefälle gar zu leicht 


aus Geiß zu ſolchen Bedrängungen gereizt werden; 
ſo ſind ſolche Bepfpiele ihrer — noͤchis 


— / 
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und es ſtehet jedem ſteh, diefen Zoll auf der Schelde 
zu erheben, wo jeder will. | 
Damit auch alle böfe Gewohnheit des Weinfor⸗ 
derns und Weinſaufens aufhoͤre; fo haben Wir ver- 
"ordnet, daß derjenige von Unfern Zoͤllnern opne alle 
Gnade. feine Freyheit verloren und Unfer Seibeigener 
ſeyn ſolle, der entweder den Kaufleuten Wein ab⸗ 
geforbert, oder auch nur den angebothenen getrunfen 
zu haben übersofefen werden wird. Und der Kaufe 
mann, der unferen Zöllnern, entweder Wein zu⸗ 
trinkt, ober gar abgeforberten mittheilt, der foll das 
beſte Faß Wein auf feinem Schiffe, als Strafe, 
abzuliefern gehalten feyn. 
u Wir haben auch diejenigen, die Stakersloo 
von Uns zur Lehn hatten, wegen dem Unrecht und 
ber Gewalt, fo fie ven Reiſenden zu Waffer und zu 
Lande anthaten, wegen diefen ihren Verbrechen, nad) 
Urtheil durch ihres Gleichen, des befagten Lehns 
zu Stakersloo entfegen laffen, und haben daffelbe 
gänzlich dem Godfried von Breda, als ein recht: 
liches Lehn, übertragen. Eben fo haben Wir ber 
fagten Godfried auch mit Offendrecht belehnt, 
jedoch ſo, daß er Stakersloo und Oſſendrecht in 
eigener Perſon, oder nach ihm ſein Erbe, der 
Breda beſitzen wird, und ſonſt kein anderer beziehen 
koͤnne und genieſſen ſolle. Ferner, alle, die von 
Unſeren Unterthanen in das Land des Herrn God⸗ 
fried zu wohnen ziehen werden, die ſoll er in Friede 
befigen, ausgenommen die Nitter, deren Söhne, 
und Unfere Domeftiten. Wollten fie aber nieder 
zu Uns ziehen; ſo foll ihnen dies auch nicht geweßre 
werden 
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Werben mögen. Dies nemliche fol auch von Unſe⸗ 


rer Seite gegen bie Unterthanen des Herrn God⸗ | 


fried von Breda beobachtee werden. Wenn abe 


die, fo von den Unfrigen zu mehrgemelderem God» 
fried übergehen, Land unter Uns befigen; fo wollen 


Wir von diefem Sande fo mäßige Abgaben nehmen, 


. als von dem Sande ihrer. Nachbarn; dies nemliche 


foll Godfried auch gegen Uns in Acht nehmen, das 
mit diejenigen, welche von Uns zu ihm, ober von 
ihm zu Uns etwa überzugehen wünfchten, durch 
nichts abgefchrecft werben. Traͤten aber einige Une 
ferer gegenfeitigen Unterthanen herüber oder hinuͤber, 
Die etwas verbrochen hätten; fo follen fie, nach Ur⸗ 
theil und Recht, zur Verantwortung gezogen werben. 


Alte Unterehanen Godfrieds, die, vor dem 
Tage der Errichtung diefes Vertrages, ſich in Unfere 
neu erbauete Oerter, als: Doftentwie, Arendone, 
Herentald, Turnhout und Hoogſtraten, um 
bier zu wohnen, begeben haben, follen befugt feyn, 
bier zu bleiben, und der Herr Godfried foll von 
ihren in feinem Lande gelegenen Gürhern fo mäßige 
Dienfte nehmen, als er von den Guͤthern gleicher 


Größe feiner übrigen Untetthanen zu nehmen pflegt, 


Damit jene feinen Schaden leiden. Wollten fie aber 
von felbft wieder heim ziehen; fo ſollen Wir ſie un⸗ 
gehindert gehen laſſen. 


Wer aber nach dem Tage des Schuſes dieſes 
Vertrags, ohne die Erlaubniß Godfrieds, ſich von 


feinen Unterthanen in dieſe bereits‘ neu erbauere 


Ein, ober in „andere von Uns vieleich noch zu 
erbau · 
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wbauende, herüber begäbe, mit deſſen Guͤchern ſols⸗ 
Herr Gortfried ſchalten und walten können, wie es 
ihm gefallen wird. Dies nemliche foll Herr God⸗ 
fried auch, in Bezug auf die Unfrigen, in Ache 
nehmen, und falls dergleichen, nad) dem Tage die- 
fer Convention, zu ihm übergiengen, Uns gleichfalls 
eine Maasregeln gegen ihre Guͤther verargen. Falls 
jedoch Godfrieds Untertanen in Unfere ältere 
Städte auswandern wollten, als: nach Bofch, 
Sichem, Lier, Aarfchot, Leumen, Antivere 
pen ꝛc.; fo folfen fie hieran nicht verhindert werden, 
fondern dies, nach altem Recht und Herfommen, 
unbefchränft thun mögen. 

Alles dies, fo wie es hier vorgefehrieben iſt > ha ⸗ 
ben Wir Unſerin Vetter und g " 
fried von Breda, und feiner 
Uns und Unfern Erbnehmern 
mäßigen Lehn ertheilt und geg« 
bemeldter Godfried als feine 
treu geſchworen und angelobe 
ähm feine Erben) Uns und Unfe 
Hüffe feiften wolle mit allen 
allen feinen $eu.en und feinem 
Beftätigung diefer Jufage f 
Godfrieds von Breda, all 
und deren Söhne, nebft zweyhundert Unterehanen, 
befonders geſchworen, bie hierzu aus zwölf Dörfern 
gewaͤhlt wurden, durch welchen Eid fie ſich und ihre 
Erben verpflichten, falls Godfried diefen Vertrag 
braͤche, gegen ihn und für Uns fo lange mit Gut und 
Wlnt zu dienen, bis Ex zu feiner Pfliche gegen Uns 

*  qurüde 
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gzuruͤckgebracht ſeyn wuͤrde. Dagegen ſollen auch 
Wir, wenn Godfried Unſertwegen mit Krieg uͤber⸗ 
zogen wuͤrde, ihm aus allen Kraͤften beyſtehen. Und 
wenn ihm ſonſt jemand widerrechtlich ſein Eigenthum 
ud feine Befigungen rauben, oder beeinträchtigen 
wollte; fo wollen Wir ihn als Unſern lieben Vaſallen 
richt verlaffen, fo lange er uns treu bleiben, und 
Unſerm Rath folgen wird. Welches alles Wir nebit 
den übrigen Artikeln diefes Vertrags eidlich bekraͤf⸗ 
tigen. Zu deffen Urkunde und mehrerer. Bekräftis 
- gung dieſes ausgefertiget, mit Unferm Siegel beſie⸗ 
gelt, und von nachftehenben Zeugen unterſchrieben 
worden 22). Geſchehen Anne Fer 1212. den 


6ten März. 

Ä Veylage N. 

Urtel des Hofes von Holland, zwiſchen Br 
germeiftern und Regenten der Stadt Am⸗ 
ftelredam, einer: und den Bürgermeiftern 

und Regenten der Stadt Horn andrer ſeits. 


J. der vor dem Hof von Holland anhaͤngigen Klag⸗ 
ſache zwiſchen den Buͤrgermeiſtern und Regenten der 
Stadt Amſtelredam, Klaͤgern eines, und den 
Buͤrgermeiſtern und Regenten der Stadt Hort, be 
klagten andern Theil: wurde von den Impe· 
tranten vorgeſtellt): daß theils zur Bequemlich⸗ 
keit 
2 Zeugen laͤſt man, and ſchon gemelbeter Urſache, 
hier und in allen folgenden Beplagen weg. 
43) Hieraus ſiehet man, daß in frubern Seiten die 
Richter nicht blos ein An Urtheil in wichtigen 


EL. Band. Rn Gain 
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keit der Schiffahrt, und deren, die ſich damit naͤhr⸗ 
ten, theils auch zur Sicherheit der Schiffe, der Men⸗ 
ſchen und der darauf befindlichen Gürher, vorzüglich 
derjenigen Fahrzeuge, weiche über Marsdiep und 
das Vlie herfämen, und folglich zum wahren Miss 
Gen von ganz Holland Leuchtthürme, Feuerbecken und 
Seetonnen nörhig geworden wären, um’ben See⸗ 
fahrern den Cours anzuzeigen, ben fie vermeiden, 
oder einhalten müften, und damit fie die bey uns fo 
fehr veränderfichen Tiefen. und Unriefen um ſoviel ge⸗ 
söiffer entdeckten, daß diefer Nothwendigkeit zufolge 
nach altem Gebrauch und Herfommen vier Leucht⸗ 
thuͤrme unterhalten würden; als nemlich der eine auf 
Terel, der andere aufdem Eyland bes Vlie, der 
dritte auf der Schellingh, und der vierte auf Huys⸗ 
duynen. Daß diefem alten Herkemmen gemäß eine 
große Anzahl Seetonnen ausgefeßr würden, um die 
Tiefen zu finden, und die Untiefen zu vermeiden, 
* welche Tonnen an großen eifernen ‚Ketten mit ſchwe⸗ 
ren Steinen in das Waſſer gefenfe werben müften, 
damit fie jedoch oben trieben. Daß ferner die Beſor⸗ 
gung dieſer euer « und Leuchtthuͤrmer und befagter 

Tonnen, fo wie bie Unterhaltung berfelben und des 

| ven 


Sachen baber ſprachen, fondern daß fie dieſem fo zu 

ſagen, eine Urt Relation vorausichickten, welche das 

pro und contra der Partbeyen enthielte. Wenn dies 

fer loͤbliche Gebrauch weiter gar Feinen Nugen bätte, 

als daß ee die Partheyen uderjeugte, „eb auch ibe 

Richter Ringe und Einrede genau verfianden babe 

» oder nicht?” fo ware dies fchon genug zu bedanern, 
daß er eingegangen iſt. 
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‘wen Zugehör mach eben diefem alten Gebrauch der 
Stadt Amfterdam ſeit unbenklichen Zeiten her obge · 
Segen, und auch noch bis heute zu, durch diefeibe 
verwaltet würde **). Es wäre alfo billig, daß die- 
fer Stadt für ipre viele Mühe und Koften zur allge 
meinen Sicherheit der Schiffahrt und des Handels 
eine Art Vergütung gethan würde. . In Gemaͤß · 


” geit diefer Billigkeit hätten au) die Impetranten, 


oder deren Bevollmaͤchtigte bereits über 100 Jahre, 


und über aller Menſchen Gedenken hinaus zum Pro- 


fit der Stade Anifterdam von jeder Saft der Schiffe 
gürher, ‚weiche Marsdiep und das Vlie vorbeyka⸗ 
men, einen halben Philippspfennig, und auch von 
jenen Waaren, die in den Mündungen diefer Händen 


einliefen, und nicht. nach Laſten gerechnet wurden, ' 


ebenfalls einen halben Philippspfennig, und zwar ' 


na bem Werthe diefer Waaren berechnet, erho- 
ben, fo mie bey den andern Gürhern diefe Berech⸗ 


nung nad) der Laſtzahl bericheigee worden wäre *). 
a Mm 2 Weil 
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Weil aber dieſe Abgaben zu Beſtreitung der erforber» 
lichen Koften, fo die Unterhaltung befagter Leucht- 
chuͤrmey und Seetonnen erheiſchten, nicht: zuveichte, 
und weil aus ber Vernachlaͤßigung fo nöchiger Bor 
fichtigkeitsanftalten für Schiffe, Menfchen und Guͤ⸗ 
ther alleriey Unglüd zu beforgen gewefen wäre, fo 
härten fich die Buͤrgermeiſter und Regenten ber Stade 
Amſterdam desfalls mie einer Vorftellung an Phiz 
Hipp, Herzog von Burgund, höchftfeliger Gebichtnig, 
gewendet. Nachdem biefer Herr nach. reiflicher Er 
wägung feines gnaden Raths die Wichtigkeit diefer 
Sachen eingefeben, fo hätte er den Buͤrgermeiſtern 
und Kegenten der Stadt Amſterdam auch fo gleich 
bewilligt, hinfort ſtatt des halben Philippspfennigs 
von jeber Art Waaren und Handelsguͤchern an be 
fogten Orten, einen guten flamländifchen Groot, fo 
wie dieſe Münze damals gang und.gäbe war, zu en 
heben, und weiche Münze bamals vier Seller flam⸗ 
laͤndiſch mehr werth war, als ber ehemals erhobene 
halbe Philippspfennig. Diefes alles erheflre noch 
fichtbarer aus dem Inhalt der Octroi vom 16. Moy 
1452. Kraft diefer Octroi hätten die Bürgermeifter 
zu Amfterdam flatt des halben Philippspfennig von 
ben Guͤthern, die man nad) der Laſtzahl berechnete, 
einen Groot flamlaͤndiſch, und eben fo viel auch 
von den Waaren, welche nicht nach der Laſtzahl, fon 
dern nur nach ihren innern Werth berechnet werden 
konnten, erhoben: wie⸗ dieſes eine ale ſchriftliche 

Ordonnanz hieruͤber zur Genuͤge erwieſe. 
Laut biefer- Ordonnanz hatten die Buͤrgermeiſter 
und Regenten morgen Stadt Amſterdam feie 
nr 
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mehr als einem Jehrhundert, alſo uͤber alles Men⸗ 
ſchengedenken, wegen den Unterhaltungskoſten der 
Leuchtthuͤrme und Seetonnen, an beſagten Orten 
Pfahl⸗ und Tonmengeld entweder ſelbſt erhoben, oder 
auch dieſen Ertrag verpachtet, ohne daß ſich je ein 
Menſch dawider geſetzet, ober dieſes Recht ihnen 
ſtreitig gemacht hätte. In dieſer Ordonnanz wäre 
auch ferner beſtimmt, wie viel von jeder Art Guͤther 
Pfhfahl⸗ und Tonnengeld erhoben werden ſollte, und 
daß die Waaren, deren in derſelben nicht ausdruͤck⸗ 
lich gedacht wäre, von jeden 25 Gulden ihres Werths 
ey Groot flamlaͤndiſch oder einen Stüber bezah - 
1 follten. Hieraus fehe man nam, baß die Im⸗ 
petranten.in einem unbezweifelten, ununderbrode 
nen Befisftande und Gebrauchs, vel quali, des 
Rechts Pfahl» und Tonnengelb auf obenbefchriebene 
Weile zu erheben, fich befänden, welches Recht und 
deffen Ausübung ihnen. auch fein Menfch, ſeit ſchon 
mehr denn hundert jahren, je beftritten hätte; wel⸗ 
ches Recht ihnen noch überdies durch ein Endurtheil 
des großen Raths von Mecheln, vom 21. Febr. 1559, 
beftätiget worden wäre. Allem diefem zufolge, waͤ⸗ 
ten nun bie Beklagten nicht nur allein nicht befugt 
geweſen, fi) diefem uralten Rechte und veflen Aus- 
übung zu widerlegen; fondern es wäre vielmehr ihre 
Pflicht geweſen, ungehindert geſchehen zu laflen, daß . 
in der Stadt Horn, von den Pächtern oder ſonſti⸗ 
gen Bevollmächtigten ber Impetranten, das Pfahl⸗ 
und Torinengeld, Taut Inhalts der mehrbefagten Or⸗ 
donnanz von allen Pferden, Ochfen und Kuͤhen, 
weiche in die Häfen von Marsdiep und Vlie ger 
. Mm 3 bracht 


gebracht wurden, und zu Horn antämen erhoben 


würde. Nichtsbeftoweniger hätten fie doch das Ge- 
gentheil gethan; weswegen die Impetranten fich 
gezwungen gefehen hätten, vor höchfter Behoͤrde ge⸗ 
genwaͤrtige Klage zu erheben; mit Bitte, rechtlichſt 
zu erkennen und auszufprechen: daß die Beklagten 
: gehalten ſeyn follen, zu leiden, daß die Pfahlmei« 
fler der Stade Amſterdam, oder die Pächter des 
Ertrags der Abgaben der Schiffe, zu_Unterhaltung 
ber Seetonnen und reuchtthuͤrmer ‚in mehr beſagten 
Plägen, und vorzüglich in der Stadt Hort, erhe⸗ 
ben und einnehmen: nemlich, von allen Pferden, 
Ochſen, Küben und anberein Vieh, welches auf 
Marsdiep oder dem Vlie entliefe und nach Horn 
kaͤme, alles nach Inhalt mehr gemeldeter Ordon⸗ 
nanz; und daß die Beklagten ſich, dies betreffend, 
aller Verhinderung und Kraͤnkung, ber hierzu Des 
vollmaͤchtigten oder auch der angeftellten Pächter, 
enthalten moͤchten, u. ſ. w. Hierauf wurde von 
den Beflagten unter andern auch die Einrede gemacht, 
daß Herzog Albrecht von Bayern, Pfolzgraf am 
Rhein, hoͤchſtſeligen Andenkens, der Stadt Horn, 
als Graf von Holland, und Herr von Friesland, 
aus Ruͤckſicht auf die mannigfaltigen Dienſte, wel⸗ 
che dieſe Stadt den Vorfahren des Herrn Herzogs 
und auch ihm ſelbſt geleiſtet, im Jahr 1389 das Pri⸗ 
vilegium ertheilt haͤtte, daß die Daͤnen mit ihrem 
Vieh, als Ochſen, Pferden, u. ſ. w., in der 
Stadt zu Markte kommen moͤgten, ohne daß fie von 
jedem Stuͤck Vieh mehr bezahlen ſollten, als einen 
alten Groet, wie wies aus. dem Inhalt Vils 
‚Priv 





- 


Peiilegiums weirfäuftiger erfeßen werben Annte.- 


Auch hätten die. Dänen, laut diefes Privilegiums, . 


bereits über Menfchengedenfen hinaus, den Marfe _ 


zu Horn mit ihrem Vieh befucht, und daffelbe allda 
ſo theuer, als fie gekonnt, verfauft ?”*), ohne dem 


Zoͤllner von jedem Stuͤk mehr, als einen alten Örpot 
zu bezahlen, und ohne daß ihnen von den Simpetrans 

ten Damals dergleichen Abgaben abgefordere worden 
wären,. bie man jegund verlangen wollte. Obſchon 


_ alfo diefem zufolge, die Impetranten nicht das ges 


ringfte Recht hätten, neue Auflagen. auf Dänifches 
über Marspdiep ımd das Vlie einlaufendes und nad) 
Horn tommendes Vieh eigenmächtig zu machen; fo 
bärten fie folches Dad) gethan, und deren Abrragung 


jezt noch ˖ gar durch eine ungegründete Action wor höch- 


ſter Behörde gefordert. - Die Beklagten foncludir« 
een daher, daß die unbefugeen Kläger, mit ihrer 
Klage abgewiefen und in alle Koften kondemnirt wer: 
den mögen. Be | 
Hierauf wurde von Gerichtswegen den Partheyen 
DBemeißführung ihres Anbringens auferlegt; nad 
deren Beendigung und der Partheyen Werzichtser: 
klaͤrung auf fernere Verhandiungen wurden endlich 
| Mm die 
36) Hieraus fiebet man; 1) daß vor alten Zeiten der 
Markt des daͤniſchen Viehes zu Horn gehalten wur⸗ 
de; 2) daß die Holländer diefed Vieh nicht in Dans 
nemark holten, fondern die Dänen es überführten; 
3) daR man zur Begünftigung ded banifchen Viehes 
Die Koften der Einfuhr fo gering ald möglich zu be 
flinnmen bemuͤhet war, mit Zufage, diefelben nie zu 
erhöhen. . 
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die Akten für geſchloſſen angenommen, und von bene 
Hofe im Namen des Königs von Spanien und bei« 
der Sicilien, als Grafen von Holland und Seeland, 
zu Urtel und Recht erfanne: daß die Bellagten foll- 
ten gehalten und verpflichtet ſey, zu leiden, daß Die 
Pfahtmeifter von Amfterdam, oder die Pächter des 
Pfahl ⸗ und Tonnengeldes, oder auch deren Bevolls 
mächtigte, das Pfahl · und Seetonnengeld, fo wie es 
von den Impetranten in Adis et probatis gefordert 
wird, zur Unterhaltung ber Seetonnen und teucht- 
thürmer, in der Stade Horn von allen Ochſen, 
Küben, Pferden und anderem Vieh, welche über 
Moarsvdiep und Blie einfiefen und nad) Horn fü 
men, fo wie auch den Ertrag der Abgaben aller uͤbri⸗ 
gen Bücher und Waaren , nad) Vorſchrift der alte: 
girten Ordonnanz, und in Gemaͤßheit des alten 
Brauchs und Herfommens auf allen font gewoͤhnli · 
hen Plägen, erheben und einnehmen mögen, ohne 
Hierin die Impetranten oder deren Bevollmaͤchtigte 
und Pächter, auch nur in ı 
und zu verhindern; bie 9 j 
aus bewegenden Urfachen. J 
im Haag, „und zu Recht J 
Cornelis Suys, Herrn von Ayvwyr, Yranven 
ten. Martin von Naerden, Dominicus Boor, 
Adrian van der Houf, und Jacob van Mer- 
ſche, Käthe von Holland. Publicirt den 4ten Der 
cember, im Jahr 1563. Unter Urkunde des ange: 
Hängten Gerichtsinfiegels. Durch mich, 

de Woorden. 


Bey⸗ 
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Verbund, gemacht durch die Capitains Arent, 
Martenzen und Peter Gerritſen von Bour⸗ 
gonien, von Seiten und aus Vollmacht 
der Evelmögenden Herren Staaten, Ihro 
Hochfuͤrſtl. Durchlaucht, Morizens von 
Naſſau, ꝛc. 2c. und der Herren Bewindha⸗ 
ber der oſtindiſchen Geſellſchaft, von einer; 
mit Chrapa Naik, Grafen der Laͤnder 
Tonda und —S— Herren der Stadt 
Singier und mehrerer Beſitzungen, und 
mit Cire Wingelaga, Gouverneur der be⸗ 
meldeten Laͤnder, von anderer Seite; zu 

ewigen Zeiten. 


X 


Unterm 29. Lenzmonath bes Jahre 1610. 


i. Cu Unferer Hechfuͤrſtlichen Durchlauche 27), 
innerhalb des Forts von Tirepopelier, das Haus, 
„Notte Eallemattecom genannt,” eingeräumet 
- werden, welches in befagtem Fort, von blauen Qua⸗ 
terfteinen, hundert und fünf Fuß lang, vier und fies 
" benzig Fuß breit, und verhältnißmäßig hoc) erbauet 
iſt; und Das unter dem heutigen Dato unferem Fire 
. ften gefäente worben ift, ohne etwas bafür zu bezah- 
Mm; len, 
. 7) Bürde man wohl in diefer Form einen Vertrag 
geichloffen haben, wenn man es nicht für nötbig nes \ 
. halten hätte, den indianıfcben Füuͤrſten vorzufpiegeln, 


ald würde der vereinigte Ötaat von einem Bürften 
regieret. 


⸗ꝰ 


⸗ 
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ten, damit die Unterthanen Ihro Dürchlaucht, eheifs 
darin wohnen, theils die Kriegsbebirfniffe, als: 
Pulver, Bley, Kugeln, $unten, Anker, Tau⸗ 
wert, Seegel und alle andere Handelsgüther allda 
. verwahren umd für Brand, Dieben und Räubern 
fichern könnten. Auch follen wir See - und Hollän= 
der, und alle diejenigen, welche. Die Generalfom- 
pagnie jemals hierher abfenden wird, befugt fen, 
auf diefem Plage nach unferem Belieben gu bauen; 
und eine halbe franzoͤſiſche metallene Kartaune, 
nebft drey eifernen Kanonen in diefes Fort zu bringen, 
um unfere-Perfonen und die Guͤther der Herren 
Bexwindhaber zu fehügen. Und der Naik und Aya 
follen verpflichtet feyn, uns biefen Dre gegen bie 
Dortugiefen und alle andere beſchuͤtzen zu helfen, die 
ung nur immer einen Schaden ober Abbruch zu⸗ 
fügen wollten; und dies follen der Naik und Aya 
auf ihre Koften zu beftreiten gehalten feyn. 
22. Ferner follen wir Holländer und Seeländer, 
und alle, die, im Mamen ber vereinigten oftindie 
fhen Compagnie, hierher handeln werben, ver 
pflichtet feyn, von allen Guͤthern und Handeswaa⸗ 
ren, die hier von uns ein und ausgefuͤhret werden, 
zwey vom hundert zu bezahlen; mwohlzuverftehen, 
daß dasjenige, wofür einmal bezahlt worden ift, nichts 
weiter bezahlen dürfe, und daß das Geld, der Reif 
und andere Nothwendigkeiten, zur Unterhaltung 
bes Forts und des befagten Hauſes, frey ſeyn follen. 
3. Der Naik und Aya follen nicht befuge feyn, 
ben Portugiefen die Erlaubniß zu geben, auf Te 
genapatam zu handeln und zu wohnen, vieles 
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niger zu. Sirepopcher; fordern fie ſellen veiwehe 
berfelben Feinde bleiben 


4 Niemand von bepden Seiten fol ſich unter 


Gehen, ‚ über Religion und Gottesdienſt Zank und 
Streit zu erheben a8), 

5, tiefen einige von ben unfrigen aus Beßheit 
gu. dem Naik oder deſſen Aya und in deren Land 
über, fo ſoll man dieſe Ueberlaͤufer ſogleich in bie 
Hände unferer Nation ausliefern. 

Ferner follen afle und jede Kaufleute, in allen 


und jeden Handelsartikeln, mit uns, durch Ver- 


kauf und Einkauf zu handeln berechtigt ſeyn, den 


Schwefel allein ausgenommen, als welcher dem 
Raik und Aya zuerſt zum Kauf angeboten werden 


ſolle. 


6. Ad Maler unb Weber, die mit ung einen 


Vertrag errichten wollten, um einige Zeuge zu mas 
fen und Tücher zu liefern, fellen verpflichtet ſeyn, 
dieſen Kontract nahjutommen. Im entgegenge⸗ 

ſehten 


. 3%) Die Spanier und Yortugiefen waren nicht damit 
zu frieden, den Indianern ihr kand und Guth abzu⸗ 
Dingen, fendern thaten Died fo gar noch unter dem 
Deckmantel der Chriſtlichen Religion und deren Be 
förderung; ımb fo legten fie durch den Religions: 
zIwang den Grund zu ihrer Herrfchaft; welches bie 
Indiauer nur noch mehr gegen fie, erbitterte. Die 
Unfrigen aber famen nicht nur ald Freunde und 
Bundsgenoſſen, foudern ald ein Bolt, dag allen 
Gewiſſenszwang Aüußerft verabfcheuete. Dieb ges 
wann ihnen das Sutrauen der Indianer und ficberte 
bilfen, „® wie ihnen ki, die freye Uebung ihrer 


⸗ 


Jı 


ss Deylagen.. 

sten Fall fol unfer Hier zunhfbieibenber Bepktain 
das Recht haben, fie greifen ımd in Feſſein le⸗ 
gen zu laſſen; und ver Naik und Aya follen ver- 
pflichtet feyn, über folche Leute einen kurzen Proceß 
. u verhängen, und fie zu Erfüllung ihres Kontracts 
mit uns anzubalten. 
77. Auch follen der Naik und Aya nicht befugt 
ſeyn, hier zu Lande andere europaͤiſche Nationen 
handeln zu laſſen, ats die mit einem Vollmachts. 
briefe pro Hochfief. Durchlauche verſchen find. 

: . Der Handel im Porto Novo fol uns gleich⸗ 
falls erlaubt, und Dort zu laden und auszulaben niche 
verboten fm. 

9. Wir verfprehen, im Namen der General: 
oftindifchen Compagnie, dem Naik und Aya, daß, 
wenn fie einige Waaren, Geſchuͤtz und Kriegsbe⸗ 
duͤrfniſſe, oder fonftige Seltenheiten aus un« 
ſeren Eanden, verlangten; wir diefelbe fogleich von 
Haus, gegen die Bezahlung des Landesprei⸗ 
ſes, verfihreiben wollen. 

10. Wir follen nicht befugt fm, fo lange wir 
auf der Rhede vor Tegenapatam und Porto 
Novo vor Anker liegen, einigen Schiffen Schaden 
zu thun oder fie anzubalten. 

11. Alle Schiffe, die von hier nach andere fän- 
der, mit Paß unferes Capitains, feegeln wer« 
den, follen den Holländern und Seeländern, und 
ben Schiffen der Compagnie, nichts zu $eide thun 
duͤrfen. 

12. Wuͤrde der Naik oder Aya von unſerem 


| Gapitai einen Paß fordern, ‚um für ſich einige und 
andere 


— 


mehrerer Beſitzungen, ein ewiges Buͤndniß. 
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andere Waaren zu entbieten; fo ſoll unſer Capitain 


Tr idte Perfonen dieſen Paß nicht weigem 


13. Alles Vorſtehende verſprechen Wir, Chri⸗ 
ſtapa Naik, Graf der Laͤnder Tonda Madalam, 
Herr der Stade Singier und anderer Herrfeheften; 
und Aya Eire Wingelapa, Gowverneur der ber 
fagten Lande, zu ewigen Zeiten zu halten, was. Wir . 
bey unferem Sort Berba ta Spa beſchwoͤren. 

14. Wir Contrahenten von ber andern Seite 


wveloben, im Namen der Generatoftindifchen 


Eompagnie, vorftehendes nie zu brechen; und bee 
fhmwören dies, im Mamen unferes. Prinzen, fo - 
wahr uns Gott helfe! Dies Buͤndniß war gefiegeit 
mit bem Siegel des Grafen, und unterfchrieben: 


Arent Mortenfen. 
0 Pieter Gerritfen von Bourgonien- 
Beylage O. 2. 


Da diefe Beylage mit der O. 1. fo wie auch die 


folgende beynahe ganz einerley find, fo. haben 
wir Kürze halber ung nur auf die Nummern 
ber vorhergehenden beziehen wollen. Der Ueberf. 


Summarifher Inhalt diefer Verlage, 


Capitain Arent Martenzen ſchließt unter Boll 


“ macht, wie Litt. O. ı,, mit dem König 
Vincatapy Raya Alonw, König über die 
.. Länder Tarnatica Sinwaſſenapaty, und 


1. 


ss : Beylagen. 


1. Iſt glei dem Art. 1. der. vorhergehenden 

Beylage, lauft aber nur bis auf bie Worte „und 

Raͤubern zu fichern.” auch heißt hier die Gegend 
wo Das verlangte Haus ſtehet: Paliacatte, weiches 
Haus erft gebauet werben mußte. 
- 2. if. ganz gleich Art. 2. der vorigen Beylage. 
3. was man fih in voriger Beylage für Tege⸗ 
napataitı bedingt, bedingt man fich bier 7 
liacatte: 

4. iſt, wie vorher. 


5. wie vorher. A Die der Spore ie Ä 


9. wie vorher. 
10, wie vorher; nur heißt es die „auf der Rhe⸗ 
de vor ee 
11. wie vorher. 
12. fällt weg. _ 
13. und 14. wie Vorher. Doch daß hie n vo der 
König und Arent NMattenſen reden. 


Behlage O. 3 | 


. Eornelid Jacobsſen von Breekvelt und Hand 
Bullard, abgeordnete Bevollmaͤchtigte der 
: - Eapitaind Arent Martenfen und Willem 
Janszßen, machen Namens der Generalſtaa⸗ 
ten und Des Prinzen Staathalters — 
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u mit dem Kaiſer von Malabar, und Koͤnig 
von Kallikut einen Vertrag. 

7, iſt gleich mit Art. 1. voriger Beylagen. 
20 wie vorher 1. c. 


3; wie vorher. Nur beißt es hier Kallikut. 
4. wie vorher. 

u 5. wie vorher. 
6. wie Art. 7. vorher. | 
7. "wie. Art. 9. vorher. 
8 Auch (en wie Daher u Cine be 


| vecheige feyn indes Kaifers Land Holz zu hauen, und 


es zu Waſſer zu hohlen, ohne daß dies ber Kalk 
ober fonft Jemand uns verbiee. 

Alles dies im Namen der oftindifchen Cowpeg⸗ 
nie unverbruͤchlich zu halten, verſprechen wir Con 


trahenten: ſo wahr uns Bart beife ec ꝛc. 


Begylage P. J. 


Ertraet ber Reſolution Ihro Hochmdgenden | 
vom 7. Decht. 1751, | 


Da Her Hatfepenfonde Stein hat Ihto Hech 


maoͤgenben bekannt gemacht, daß Ihro Koͤnigliche 
Hoheit die Frau Staathalterin ihm eine —— 
verſchiedener Kaufleute der Stadt Amfterbam, die 


vorzüglich nach Spanien handelten, zugeſtellt hätten, 
um ſeibe Ihro Hochmögenden zu uͤberreichen. In 


weicher / Biccſchriſt dieſe Kaufleute Ihro Königliche 


Hoheit erſuchen, durch Hoͤchſtdero vielvermoͤgende 
Rare 06 daher zu deime, daß ve A 
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- fo von hieraus nach, Spanien giengen, und von Ba 
hierher wieder zurücdfämen: und vor allen Die Lei 
‚ wand.und das Garn aus Deurfchlond, nebft 
Wachs, Kupfer, rohem und verarbeitetem Eif 
Blech, Eiſen⸗ und Kupferdrarg, provifionel von all 
Abgaben für Aus - und Einfuhr befreger werden 
ten. Auch hat Herr Rarhspenfionsir Stein. Diefe 
Bittſchrift der amfterdammifchen Kaufleute, auf Ver⸗ 
langen Ihro Königl. Hoheit, Ihro Hochmoͤgenden 
beſtens empfohlen. Worauf, nach Erwägung der 
Sachen, für gut gehalten wurde, Abfchrift diefer 
Bupplique dem Herrn Eynden von Reſſen, und an- 
dern Ihro Hochmoͤgenden Deputirten zu den Seeſa⸗ 
chen, zujuftellen, damit diefe alles gehörig unterfur 
chen, und näcıftens hiervon der Staatengerfamm- 
lung Bericht erftarten follten. 
„Nun folgen Beylage P, 2. und “Beylage P. 
‚3. Da aber alle 3 Deylagen unter Lite. P. nichts 
„anbers beweifen ſollen, als daß ſich Ihro Koͤnigl. 
Hoheit, die.Srau Stagathelterin, jederzeit ſehe 
„zum Beſten des Handels und ber allgemeinen Wohl 
„fahrt interefire haben; dies aber ſchon aus ber Bey- 
„lage P. ĩ. zur Genuͤge erhellet; fo finden wir es 
xuͤberfluͤßig, beyde übrige Beylagen, fub Lie. P., 
„ganz herzuſetzen, fondern nur fo viel zu fagen: daß 
„ber. Inhalt 2. Die Kolonie Suriname, und der 
„Inhalt 3. Lite. P. das Wohl der inlaͤndiſchen Far , 
„brilen und. Manufacturen betreffe, für deren Aufs 
„nahme, fo wie für das Wohl von Suriname, fih 
„fowohl der Hr. Staathalter, als Hoͤchſtdero Ger 
„mahlin,  Königl. Hobeit, . fehe nen. 


u 
— 


— — nn. 


I. 


A 
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Deduction von Frießland, zur Rehtfertans 
der von Ihro Edelmoͤgenden Seaͤuſſerten 
Bedenklichkeiten. 


NMacdhdemt die Committirten ber Provinz Frießland 
geſehen haben, wie fehr ſich die Edelgroßmoͤgenden 
‚Herren Staaten von Holland, unterm gren diefes, 
durch Dero der Generalität eingehändigte Erflärung 
gegen bie Bedenklichkeiten und Meynungen dieſer 
Provinz, welche fie, unter dem 27ften praet. ein« 
reichten, ereifern; fo halten fie es. für ihre Pflicht, 
zu erflären: daß fie, jebod) mit aller Achtung, Diefe 
Aeußerung ber Provinz, lange nicht für wichtig genug 
halten, ihre Bedenklichkeiten heben und fie deswegen. 
außer Sorge ftellen zu fönnen. 


Staatsmaͤnner wiflen es zu gut, daß in fat | 
polyarchico Zwietracht und Uneinigkeit am allererſten 
unter den Regenten entſtehen koͤnnen, weil dieſe R- 
gierungsſorm der groͤßten Kabale, den meiſten Fa- 
etionen und Partheyen ausgefeßt ift, welche alle unter 
füch verſchiedenes Intereſſe, verfchiedene Einfichten 
und Abfichten hegen und bezwecken. Hiervon find 
die ewigen Zänfereyen der Demagogen und beftändi« “ 


gen Unruhen zu Athen; die mannigfaltigen und im. 
merwährenden Veraͤnderungen in Rom nad), Ver 


jagung ber Könige; und. unzählige andere Beyſpiele 
ein binfänglicher Beweiß, die ung alle mit einander 
die Lehre geben: quod, quo plures imperant, eq 
gravius fit dilcordiarum um periculum; quodque mul. 

JIL Band. . An tag 
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tae respublicae in tanto äfentiarum aeflu a leipfis 
ſnbverſae io, 

Diefes wuften unfere fehr vorfi cheigen Voreltern, 
welche Urheber der genaueren Union, durch Anwei⸗ 
ſung des alten Herrn, Prinzens Wilhelms, des 
groͤßten Staatsmanns ſeiner Zeit, ſehr gut; und 
ſahen daher die Wuͤrde und das Amt der Staathal⸗ 
ter, als das einzige Temperamentum Poliarchiae 
und als das fräftigfte Mittel, gegen alle hieraus zu 
erwartende Mißhelligfeiten; ja: als das einzige 
Band und die ſtaͤrkſte Kette unferes ewigen Verbunds 
an, welcher von unfern Vätern zur felben Zeit auf 
immer gefchloffen wurde. Sie meinten ferner, wenn 
diefes heiligen Bündnifles ungeachtet Zwift und Un⸗ 
einigkeit unter den Staatsmitgliedern entftehen follte, 
daß die Vermittelung der Herren Staathalter, die 
wahre panacea und ſacra auchora wäre, durch wel⸗ 
‚ he dergleichen Unglück am eheſten wieder gebampfe 
werden fönnte; nicht einmal zu gedenfen, daß die Ent⸗ 
ſcheidung über Krieg, Friede, Waffenſtillftand, und 
über die Eontributionen, laut des gten Artikels ber 
Union, ohnehin den Herren Staathaltern provifionef 
übertragen, unb die desfalls etwan enrftehende Strei« 
tigfeiten Hoͤchſtdero Entſcheidung ohmedies ſchon uͤber⸗ 
laſſen werben ſind, ohne daß nur von ihrem Aus- 
fpruch Appellation, Reviſion, oder ein fonftiges. 
Rechtsmittel, ergriffen werben dürfte, wie dies in. 
Gewißheit des ı6ten Artikels bemeiderer Unionsafte, 
mit mehrerem erfehen werden kann. Auch fann man 
noch den 22ften Artikel der Union beberzigen, Kraft 
deffen den Herren Staarhaltern die Entſcheidung aller 

" . \. k zwel⸗ 
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zootifelhaften (yälfe übertragen AR, Die fich eftedi in bee 
Union ereignen-fönnten. Item, ben Eid der Stat: 
halter: „die Artikel der Union zu handhaben und auf 
recht zu erhalten,” nad) dem agften Art; und ewblich 
den Inhalt des 2sften und 26ften Art,, Kraft beffen die 
Herren Staathalter verpflichtet werden, die Schuͤtzen⸗ 

geſellſchaften in Staͤdten und Flecken zu beſchirmen, 
und ihre Beftätigungsbriefe zu befiegeln 

Da nun alfe diefe Puncte als Praͤcautionen, Stuͤ⸗ 
Ben, Hilfsmittel zum Beſten aller vereinigten Pro« 
vinzen, und folglich zum Wohl der ganzen Republik 
und deren Erhaltung für hoͤchſt nöchig anerkannt, und 
Deswegen in Form eines Eontracts feftgeftelle und ans 
genommen worden find; fo folge hieraus fonnenflar: 
baß an allem biefen einige, ober auch die meiften, Pro⸗ 
vinzen fchlechterdings nicht die geringfte Beränderung 
machen fönnen, fo fange eine,. zwey, ober gar drey 
Provinzen dagegen find, und daß man baher gezwun⸗ 
gen bleibe; nach dein Beyſpiel unferer Väter und nach 
Vorſchrift ver Union, Staathalter zu ermäblen, um 
durch Diefes Mittel alle oben erzählte Wohlchaten über 
Bas Vaterland zu verbreiten. Nam, quemadmodum 
qui ad finem obligatus eft, obligarus quoque eſt ad 
media. Sicin hoc cafu Provinciae, quae obligatao 
funt ad unionem coufervandam, et difcordias tam 
praecavendas, quam fopiendas: etiam obligarae ſunt 
ad ınedia, ad iftum finem ducentia; maxime, quia 


illa femel communi foederatorum plaeita confena 


Specifice et formaliter recepta ac approbata ſunt. 
Welche nicht verändert werden fönnen, als durch eine 
allgemeine Webereinftimmung der Bündesgenoffen, 
ſo mie dies, in Bezug auf die Staathalter, in ter- 
Na .  milis 
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minit des sten und zıflen Artif, der Union fefigefegr 
wird, und überbies aus der Natur aller Kontracte 

gefolgert werden muß, (fo wie mit mehrerm auch der 

ı7fte Art. augweifer) „daß in feinem Punct und von 
„keinem el der Union abgewichen werben Eönne, 

„als unanimi confeufu der Bundesgenoſſen, additis 
„verbis taxativis, undanders nicht.” Hierbey Eomme 

noch in nicht geringen Anfchlag, die große Mienge 
"der Meynungen und-die erftaunliche Zangfamteit der 

Berathſchlagungen in regimine polyarchico, von dem 

Plutarch ſagt: Conſilis veſira longa, eſſectus lenti 

et ſaepe nulli, welche üble Folgen alle gar leicht Durch 

die Dazwifchenfunft eines Staafhalters gehoben, und 

alle uneinige Köpfe am beften unter einen Huch ge- 

bracht werden fönnen, fo, daß es eintrift, was Po⸗ 

litiker fagen: ut conhliorum fiat etconclufio, et exe- 

cutio; et polyarchicum flatum eatenus efle laudabi- 

lem, quatenus in fe habet fimilitudinen, et reprae- 

fentationem Monarchiae, atque adeo, quatenus illi- 
plures qui imperant reducuntur ad unitatem. Und es 

ift gewiß merkwürdig, was Bodinus irgendwo fagt: 

fi plurium imperia memoria recolamus, inveniemus 

eos aut cum civibus internum, aut cum hoflibus, ex- 

ternum bellum perpetuogefliffe; et quantum fuerunt 

poliarchise, non plurium, fed fapientiflimi cujusdam 

Civis imperio, nutu ac confilio, quali regia quadam 

poteftate gubernatas ac moderatas ſuiſſe. Auch lehret 

uns die tägliche Erfahrung, leider! zu ftarf, wie 

fehr andere Provinzen, ja oft die ganze Union, durch 

die Unentſchloſſenheit und Bedenflichfeit bafd dieſer, 
bald jener Bundesgenoflin leide, und daß blos um 

deswegen ein Staathalter nörhig fey, um den Be⸗ 

* aJ | | ** 
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crathſchlagungen und Ausführungen derſelben gehoͤri⸗ 
gen Trieb und Fortgang zu geben; wie uns denn auch 
Gott der Herr unter der ſtaathalterlichen Regierung, 
zum Erſtaunen der ganzen Welt, mit der Fülle ſei⸗ 
mes Seegens, fo zu fagen, überfchätrer Hat, daB 
wir wohl befürchten mögen (welches Gott verhuͤte): 
Ne mutatione reipublicae forma, quoque · ſortuna 
belgici nominis mutetur. Tacitus hunc metum in- 
ſtillat, dum inquit: ſcito, fnper omnibus negotiis 
melius, atque rectius olim proviſum, et quae conver- 
tuntur, in deterius mutari. Vulgus hoc non igno- 
rat, quia ſaepe experitur, quod, dum vitia quacdam 
vitare ſtudet, in contraria, multoque majora dete- 
riora ac periculofiora incurrat. Quare Sandlifimum ; 
eft Alcibiadis apud T’hucididem judicium , dicentis? 
Eos tutiſſime agere, quirempublicam adminiflrantes, 
in regimine, et legibus minimup variant. Man 
laffe alfo die Sache auf ben alten Fuß, quod autori- 
tate regiminis (quam Lipfius definit: impreflam Sub», 
ditis, et exteris opinionem-reverentem de reipubli- 
cae ſlatu) a conflantireipublicae forma pendeat, er 
per ionovationem, ac ınutationem valde infirmetur, 
ac ubique vilelcat, 
Endlich wird in der Inſtruction des Staatsraths 
Artik. 1. 4. 6. 20. 34. und: mehrerer anderer, bie 
im Jahr 1588. gemacht wurben,. fo oft der Staat: _ 
balter, als de partibus integrantibus flatuum Er⸗ 
wähnung gethan: daß man hieraus zur Genuͤge er- 
feben kann, daß unfere Väter das Amt der Staat- 
“ Halter jederzeit für unfer Vaterland als hoͤchſt noͤ⸗ 
shig angefehen haben. Ze 0 
Man muß hier nicht die Souverainitaͤt jeber 
‚Provinz zum Einwand vorkhügen, indem es be 
Mn 3 kannt 


kannt ung iſt, daß durch Buͤndniſſe und Eon 
craqte die. Majeſtaͤtsrechte nicht gekraͤnkt und verrin⸗ 
gert warden koͤnnen, weil fonft alle Könige einen 
Theil ihrer haͤchſten Gewalt verliehren wuͤrden, ſo 
uft fie. mir einer andern Macht den Vertrag eiugien⸗ 
gen, daß ſie ohne deren Willen und Willen keinen 
—2RX und Friede machen wollen. Se 
wie sine ſolche Behauptung ungereimt wäre, fo une 
geveint iſt es auch zu fagen: die Souverainitaͤts⸗ 
techte der. Provinzen vertragen ſich nicht mit einem 
Steathalter. Quid multis? Warum follte denn wohl 
durch die Nothwendigkeit der Wahl der Herren Staat: 
halter die Souverainitaͤt mehr gefränft werden, als 
durch eine Verpflichtung, feinen Waffenftillftend oder 
Friede zu machen ?. feinen Krieg anzufangen? Feine 
Auflagen zu machen? feine Veränderung im Cours 
der Münze zu unternehmen, weiches alles doch die 
erften Kennzeichen ber hoͤchſten Gewalt find? Quem- 
adınodum ergo libertatem non affeit vel alterst,. fi 
quis lege prohibeatur quid facere: fic Majellstem 
non affıcit, ec minuit, fi Conventione vel foedere 
impediatur, hoc vel illud agere, vel cogatur ad ali- 
quid faciendum, aut praeſtandum. 
Endlich hat man auch noch behaupten wollen, daß 
man zur Zelt der Errichtung der Union nicht befuge 
geweien fen, Staathalter zu beftellen, indem damals 
der Gehorfam gegen ben König von Spanlen noch 
nicht abgeſchworen gewefen wäre, und die Staathal⸗ 
‚ter, bie damals eriftirt hätten, ihre Aufträge won dem 
Könige erhielten, ꝛc. — Allein auf diefe Art würe 
ben nach den nemlichen Gruͤnden alle Handlungen Der 
Depublik, weiche man Re don Seiten on Dolande und 
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Meclſands im Yabe 1580,- und: von Selten Irieffanbe 
im Jahr 1581, alfe noch vor dem Ahſchwoͤren der ſpa⸗ 
ni jiſchen Tiranney, gegen den Koͤnig und feine Minis 
fir erlaubte, ja die Union ſelbſt null und niche, und 
von keinem Beſtande ſeyn. Ueberdies ift ja in fadio. 
wahr, daß Graf Jan von Naſſau, höchftfeliger . 
Gedaͤchtniß, auf Anhalten der Staaten von Gelder⸗ 
land durch die Generalſtaaten zum Staarhalter bier 
- for Provinz berufen worben, und folglich feinen Auf⸗ 
traͤgen des Koͤnigs mehr unterworfen gewefen ift. 
Up daß — Da: zur Zeit. der Errichtung ſchon alle 
Mevinzen mit Staathaltern verfehen waren, — fie. 
nicht dquen denken fonnten,. je eine Regierung ohne 
Wisatpalter zu ſormiren. 

Was tan übrigens aus ben: 9. Art. behaupten 
vil, iſt wirklich micht von · der geringften Erheblich⸗ 
— 2) -weil Die Worte deſſelben lebiglich von Ca- 
Siksıs [pocialibise veben; 2) weil auch ſelbſt in dieſen 
Falten der Auoſpruͤch ben Staathaltern vorbehalten 
iſt/ His in der Sache von den famrlichen Bundes 

genoſſen ein anderes etwa verfüget werben würde. 
Uri —— — expreſſe habet: eujus prios expli- 
catio etiam ad hunc pofleriorem cafuın pertinet, quis 
anlla diverfitatis.ratio poteſt dari, vel alia coınmo- 
dior explicatio adduci. Welches Mittel in feinem 
Fall, einer Provinz; auffer per unanimia benommen 
werden kann, indem überdies die Staathalter in den 
übrigen Fällen fogar „en dernier refort“ das‘ Recht 

der Entſcheidung haben ſollen. 
Die Diſtinction unter dem Amte der Staatl 
ter und ihrer Perfon, bie man aus ben Worten „jetzt 
Rn 4 zur 
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zur Zeit ſeyende des 9 Artik. gefelgert hat, itt, uin 
die übrigen Widerſpruͤche der Debatte zu übergehen, 
mehr fcharffinnig als gegründet, und fireiter mit * 
Meynung und der Abſicht ber Bundesgenoſſen, irl- 
dem es gewiß ift, daß bie Väter der Union auch das 
für ihre Nachfommen beftimmten, was fie für ſech 
ſelbſt als Heilfam für nörhig Hielten; und es daher 
ganz zuverläßig ihre Meynung war, daß alle jegt 
und in der Folge fi) etwa ereignende Mißhelligkeiten 
der Bundesgenoflen, durch die jedesmaligen zeit⸗ 
lichen Herren Staathalter gefchlichtet werben fell- 
ten; fo lange, bis das hierüber durch Die geſammte 
| Provinzen der Union ein anderes etwa befrhtoffen 
würde, welches aber bis hierzu noch nicht geſchehen 
iſt. Es ift ja offenbar, daß der gre Artikel ur allein 
‘von dem bort beftimmten Falle redet, da übrigens 
die Artikel 16. und 21. nebft mehren andern jebers 
zeit ganz general, und überhaupt von allen und jeden, 
‚forohl gegenwärtigen als zufimftigen Staathaltera 
fprechen, fo wie auch Dies noch uxlaͤngſt durch Ihts 
Hochmoͤgenden ſelbſt, vermöge der Reſolation vom 
38. Auguft 1650, erkannt, und verftanben worben ift, 
Kraft weicher Reſolution Höchftbiefelben einen befon- 
dern Fall der Entſcheidung der zeitlichen Herren 
Staathalter übertrugen, und alfo ipfo fadto die 
Union in ihrem ganzen Umfange anerkannten. 
Alles, was man fonft noch gegen die Herren 
Staathalter anfuͤhret, jerfälle von ſelbſt aus dem bis⸗ 
ber gefagten, und aus der Generafgrundverfaffung 
unfers Staats, der Union; weswegen man hier« 
"über etwas wehreres zu fen für überflüßig Ei 
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Wie Ebelmoͤgenden Herten conmiittiete / Staaten von 
Frießland erklaͤren demnach hiermit auf das feyerlich⸗ 
fe, daß alles, was Sie hier Pflicht ihres Amtes de. 
- Yucheret und vorgebracht haben, lediglich aus wahrer 
Vaterlandsliebe, und aus aufrichtigem Wunſche für 
das allgemeine Wohl des Staats und deſſen Erhal⸗ 
eig, für weiche Sie die auf ‘dem Tapet feyarde 
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Meuerungen zittern machen, fortgefloffen: und her» - 


gequollen fen: weil Ste idiſſen, daß eine Weraͤnde⸗ 
rung die anbere nach fich ziehet,. und felten was boſ⸗ 


ſers hierdurch bewirke wird. VUnd ba fich bi der al- 
sen Restetungsform die Ropublik fo aufferordentilch 
wohlbefunden hat, daß fe das Staunen Europens 
erregte, fo geben Sie ihren übrigen. Bundesgenoſſen 
gu beherzigen: moribus eig res! fir; vohnana; 
‘ —— N 
4 
Bundöeftändiger Freund⸗ und Nachbarſchaft, 
und Eommerzien⸗ und Zollvertrag zwiſchen 
Ihro Majeſt. des Koͤnigs von Daͤnnemark 
und Norwegen, ꝛtc. und den Hochmdgenden 
Generalſtaaten der vereinigten Niederlande: 
Errichtet zu Chriſtianopoli. 


Den 13. Auguſt 1645. 


Ihro Majeſtaͤt der Koͤnig von Daͤnnemark ꝛc., unb 
die Herren Generalſtaaten von den vereinigten Nie⸗ 
derlanden ıc: thun hiermit, durch Höchftdero beyder⸗ 


— 


ſeits Hierzu bevollmaͤchtigte ‚Jedermann fund and 


u willen: 
4 iſen: Mn s ” Nach⸗ 





Nachdem pwiſthen Shen Koͤnigl. Majepit ung 
ben Generalftanten, ſchon feit geraumer Zeit man ⸗ 
cherley Mißhelligkeiten wegen dem Zoll in ben Sunh 
entflanden, und Wir non beiden Partheyen 
bevollmaͤchtiget worden find, bie alte Freumdſchaft 

wieder herzuſtelen, und dieſe Mißhelligkeicen beyzu⸗ 
legen; als haben Wir Bevollmaͤchtigte, im Namen 
ber heiligſten Drenfoltigkeit zu diefem Entzweck, und 
im Namen unfer böchtten. Prineipalen nachſtehenden 
. Umgerbeichichen Bund und Wertrag sefhloffen: 

5% &s foll in der Folge zwiſchen Ihro Koͤnigl. 
Majeſt. und Hoͤchſtdero Landen und Unterchonen, unk 
zioiichen Ihro Hochmoͤgenden ben Herren Generalſtaa⸗ 
sen, ‚ihren Beſchnugen und Einwohnern eine aufrich⸗ 
tige, beſtaͤnbige und wahre Freundſchaft unterhalten 
werden. Und fein Theil ſoll etwas unternehmen, was 
dem andern zum Nachtheil und Schaden gereichen 
könnte, weder burth ſech ſelbſt, noch Durch andere; 
fondern jeder fol des andern Vortheil vielmehr aus 
allen Kräften zu befördern fuchen. Jedoch, daß bier- 
durch den entweder von beiden Seiten ſchon mir an- 
dern Mächten gemachten Buͤndniſſen, oder aud) noch 
zu errichtenden Verträgen keinesweges Abbruch. ge- 
ſchehen folle. 

3, Der Sundzoll foll von ben Einwohnern ber 
pereinigten Niederlande nad) Ausweiſung der Zollifte, 
fe nie es ehedem zwiſchen ung gebräuchlich uud accors 
diret war, in ben nächft aufeinander folgenden 40 Jah: 
ren a dato biefes Vertrags erhoben, und während diefer 
40 Jahre unter keinerley Vorwand eine Zollerhoͤhung 

| eingeführet werden; und alle eingeführte Berzille ie 
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len aufheren, etliche davon ausgenommen. Nach 
Verlauf dieſer 40 Jahre foll der fpeiprfche Vertrag"), 
vom Jahr 1554, in feiner Kraft bleiben, mern. une 
terdeſſen kein anderer gemacht wuͤrde. 
3. Das oiftiren der Schiffe und der Guͤther der 
Einwohner der vereinigten Prowingen, fol im Sunde 
„  wäßrend dieſer 40 Jahre abgefchaft und den Schiffer 
auf Vorzeigung ihrer aͤchten Fracht - und Laſtzettel ge · 
glaubt werden. Auch ſollen fie befugt feyn, wenn fie 
den Zoll bezahlt haben, ohne Aufenthalt weiter zu ſah ⸗ 
ven und ohne genoͤthiget zu feya, an dem Droogen 
vor Kopenhagen anzulegen: Sollten aber Ihro. Ko⸗ 
nigl. Majeft. hierdurch in ber Folge durch Betrug 
beeinträcheiget werden; fo follen Ihro Hechmägenden 
„ vach geſchehener Anzeige verpflichtet feyn, dies fü 
de Zukunft zu verpüten. . 
4. Keinerley Waaren und Kaufmansgärher fol« 
“ten, wie ſie auch hießen, durch den Sund zu füß- 
ven verboten ſeyn. 

5. In ben Königreihen. Dännemart und Not 
wegen fon pie Güter, welche Durch gehoͤrige Jeug ⸗ 
niſſe, als ein Eigenthum der Eimvohner ber verei- 

igten Niederländer ſich legitimirt haben werben, feie 
nen hoͤhern Zoll bezahlen, als bie Guͤther der eigenen 
Unter 


"einigten Ricberia 


fterdam, d 
Siehe du Mont 
& 24: -.. 
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Unterthanen, ſowohl bei der Ein⸗ als auch) Ausfuhr. 
‚Auf den nemlichen Fuß follen auch die Unterthanen 
Ihro Majeft. in den vereinigten Niederlanden gehal⸗ 
ten werden. | 
6. Schiffe, welche im Königreiche Norwegen 

ihre volle Ladung in einem bafigen Hafen eingenom- 
- men haben, und dort viſitirt und verzollt geworden 
find, follen ferner nicht vifitirt werden, in welche Haͤ⸗ 
fen fie auch einfiefen; fondern überall frey paßiren, für 
bald die Schiffer ihre Zollzettel vorzeigen. Naͤhmen 

fie aber ihre Ladung in verſchiedenen Häfen ein, fo 
follen fie auch nur da, wo ſie Laden, vifitire werben, 
‚und fonft nirgends. Da.mın auch noch die Ausfuhr 
des Eichenholzes verboten ift, fo fol doch ein Schif- 
fer, den man mit ı, 2, 3 Stuͤcken Eichenholz erwifcht, 
nicht höher, als in den doppelten Werth des Holzes 
in Strafe genommen werben. 

7. Der Zoll m Norwegen ſoll hinführo auf ben 
Fuß erhoben werden, als im Jahr 1628, bis daß 
- zwifchen Ihro Majeft. und den Gieneralftanten, eine 
Webereinfunft getroffen werden wird, nad) welcher 
man den Zoll bey $aften berechnen fönne, welches von 

beiden Seiten fo bald als möglich geſchehen folle. 

8. Die niederländifchen Kaufleute und Schiffer 
follen in Norwegen nicht gezwungen werben, gewifle 
Antheile oder fonftige Holzwaaren von gewiſſen Leit 
ten anzunehmen; ſondern es foll ihnen frey ſtehen, 
auf den gewöhnlichen Sabungsplägen zu kaufen, von 
wem und mas ihnen beflebt. 

9. Das Ausmeſſen ber nieberlänbifchen Schiffe, 
die nach Norwegen handeln, ſoll von 2 more 
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und 2 niederlaͤndiſchen Schiffern geſchehen, denen 
man dies anvertrauen wird; deren Atteſtat die Rich⸗ 
ter jedes Orts beſtaͤtigen und in ihre Buͤcher eintragen 
ſollen, damit die Schiffer zu allen Zeiten, im Fall 
der Noth, ſich hierauf Berufen koͤnnen. he 






überbies ein Kennzeichen an die Seegelbalken un 
- das Vorder » und Hintersheil des Schiffs gebrand 
werden, vermöge welches man den Zoll von allen . 
Holzwaaren um fo viel keichter regulieren fönne, je 
nachdem man fich hierüber in ber Folge vergleichen _ 
wird. 

10. Alles, wovon bewieſen werben wird, daß 
es ohne Befehl Ihro Majeft. den niederländifchen 
Schiffern und Kaufleuten abgenommen worben ift, 
ſowohl an baaren Gelbe der vier ein viertel pro Cent, 
oder an Holz, gegen den im Jahr 1641 errichteten 
Vergleich: das foll wieder erſetzt werben. 

11. Diefer gegenwärtige, zwiſchen Ihro Koͤnigl. 
Majeft. und den Generalſtaaten, errichtete Vertrag, 
ſoll von Ihro Majeſt., Ihro Durchlaucht dem Prin- 
zenſtaathaiter und den ſaͤmmtlichen Reichsraͤthen un⸗ 
terſchrieben werden. 

12. Durch dieſen Vertrag werden die, zum Be⸗ 
ften einzelner niederlaͤndiſcher Städte, derer im ſpeier⸗ 
ſchen Vertrag und’ fonft durch die alten Könige von 
Daͤnnemark ihnen ertheilte Freyheiten nicht verfürzet; 
fondern fie bleiben alle in ihrer Rechtskraft, mb. vor⸗ 
zuͤglich die der Stadt Harderwyk. 

13. Ihro Majeſtaͤt verſprechen, daß ſie feinere 
ley Waaren aus: den niederländifchen Schiffen neh⸗ 

men, ober diefe Schiffe zu ihrem Gebrauch verwen» - 
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ben werben, es wäre dann, dafs fie mit ben Eigens 


Bu thuͤmern berfelben besmegen übereins gekommen waͤ⸗ | 


ren, und ihnen die accordirte Bezahlung Baar ause 
bezahlet hätten. Auch foll man nie einiges Volk, 
Geſchuͤtz und fonftige Kriegsbebürfriiffe, ohne Erfaube 
niß der Eigenthümer, von biefen. Schiffen holen, un⸗ 


ter was für Vorwand man dieſes auch verlangt. Eben 


ſo foll die Fahre durch den Sund, und die Handlung 


durch Ihro Majeftärs Landen, frey fern; jeboch, 


daß den Privilegien einzelner Maͤtze nice vorgegrife 


J 


fen werde. 
14. Niederlaͤndiſche Guͤther, weiche i in andern 
als niederlaͤndiſchen Schiffen geladen waͤren, ſollen 


unter Bezahlung des niederlaͤndiſchen Zolls, den 


Sund frey paßiren moͤgen. Verſteht ſich aber von 


ſelbſt, daß ſie forderſamſt mit Zeugniſſen erweiſen, 


daß dieſe geladene Guͤther niemanden anderem, als 
Niederlaͤndern gehoͤren. 


15. Alle Niederlaͤnder, welche fih in ben öffent» 


lichen Städten aufhalten, entweder aufeigene oderauf 


Rechnung anderer, entweder ihre eigene oder anderer 
Sandsleute Guͤther zu laden; follen den Sund .eben 
fo frey paßiren mögen, als alle Einwohner ber ver» 


“einigten Provinzen. 


16. Miederländifche Schiffe, welche den Zei in 
einem bänifchen Hafen einmal bezahle haben und vi⸗ 
fitire worden find, follen in feinem andern Hafen, 
weber in Dännemarf noch in Norwegen aufs neue 
vifitirı werden, es wäre denn, daß ſie irgendwo neue 


Pabung einnehmen. | 
17. 3% 
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17. Zöllner und Zouſchreiber in Norwegen ſollen 
fich nicht unterſtehen, den Schiffer mehr abzuzwin-⸗ 
gen, als fie ſchuldig find; und für das Schreiben ber. 
Zollzettel nicht mehr nehmen, als die Königl, Ver 
erdnung ausweifer; alles bei ſchwerer Strafe. 

18. Wegen dem gluͤckſtaͤdtſchen Zoll ift man 
übereingefommen, daß, wenn man, durch die bee 
reits mit der Stabt Hamburg angefangene Berhand« 
fungen, hierüber nicht eins würde, die Einwohner 
der vereinigten Niederlande, auf. Borzeigung ihret 
Paͤſſe, davon frey feyn follten. 


19. Nachdem num durch die vorftehenden Arti⸗ 
kel des gegenwärtigen Vertrags alle Mißhelligfeiten, 
zwifchen Ihro Koͤnigl. Majeftät von Dännemarf und 
den Hochmögenben Herren Generalftaaten der vereis. 
nigten Niederlande, gehoben worden find; fo iſt zwi⸗ 
fihen beider höchften Partheyen hierzu Bevollmaͤch⸗ 
tigten die Webereinfunft getroffen worden, daß fich beide 
böchfte Contrahentep, in Zeit von 3 Monaten, die 
"über den Inhalt vorftehender Artikel erforderliche Ur- 
funde in’debita et folemni forına einhändigen follen. 
Gefcheben zu Chriftianopoli den 13ten Auguſt im 
Jahr 1645. 


Corfits Ulefeldt. Jacob de Witte. 
Chriſtian Tomaſſen. Gerard Schaͤp. 
Chriſtoph Uren. Albert Sonk. 
Jorgen Sehfeldt. Jacob Andree. 
Chriſtofferſen. 





276. Deal 

| Beylage s. 
Enthält den Plan zu einer Generafafflrang- 

£ammer'der vereinigten Niederlande. 

Da aber der ſehr weitlaͤuftige Inhalt dieſes 


Entwurfs nur hollaͤndiſche Kaufleute inte⸗ 
reſſiren kann, und überdies durch ben unter 


Beylage T. 


uͤbergebenen Bericht der Kaufleute Hollands, 
goaͤnzlich verworfen worben, und folglich nie zu 
feiner Wirklichkeit gefommen ift; fo wäre es 
bier um fo unnörhiger, denfelben in feinem 
ganzen Umfange zu überfegen, als leicht jer 
der Intereſſente denfelben im Originale nad} 
ſchlagen fann, der Mißtrauen in’ die Alli⸗ 
gate des Herrn Luzacs ſetzt. Aus eben 
den Gruͤnden laͤßt man auch die Beylage 

ſab Litt. T. weg. 


Ende des dritten Bandes. 





